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Schutze der Vogelwelt, 
begründet unter Redaction von E. v. Schlechtendal, 

redigirt von 

Paſtor W. Thienemann, 

Prof. Dr. Liebe, Dr. Ney, Dr. Dieck, Dr. Frenzel, 

Ob.⸗Steuer-Controleur Thiele. 

Siebenter Band. 

Jahrgang 1882. 

Zangenberg b. Zeitz und Halle a. S. 

Im Selbſtverlage des Vereins. 

— 5 





Snhbaft 

Er Veveiuns angelegenheiten. 

An die Vereins mitglieder € „ eee, ene 

Generalverſammlung zu 10 am 18. Januar. 

Petition des Vereinspräſidiums an den deutſchen Reichstage. 

Monatsverſammlung in Gera am 14. Februar 5 

Sonſtige Vereinsnachrichten . „%% ͤê—½ f ĩ 7 60: Vene, 
Beigetretene Mitglieder „„ „ 27, d e 

Monatsverſammlung in Zeitz am 8. März 

Monatsverſammlung in Leipzig am 3. April 

Monatsbericht. 
Berichtigung NE 
Monatsverſammlung in „ am 20. Juni 

Monatsverſammlung in Halle am 22. November 
Monatsverſammlung in Merſeburg am 6. December 

Gerd ebe Muff 

Ornithologiſche Skizzen von K. Th. Liebe. 
IV. Die deutſchen Spitzlerchen (Anthus). (Mit Abbildung) 
V. Der Waldkauz (Syrnium aluco). (Mit Abbildung) . 

Mein Schwälbchen, von Prinz. K w 3 3 

Kormoran und Blaukehlchen, von Ad. Walter. 

Die Zimmerleute unſerer Wälder, von Hans Hülsmann 
Ueber die Zwergtrappe (Otis tetrax), von W. Thienemann 

Der Zaunkönig (Troglodytes parvulus), von H. Schacht 

Ornithologiſche Beobachtungen aus der Görlitzer Haide, von K. Krezſch mar. 

1 Raubvögel und rabenartige Vögel RUE 

| Inſekten- und Geſämefreſſer s 
Die e des South Park in Colorado von 5 ee a 

5 
IV. 
v. 

Japaniſche 1 von Prof. Dr. Brauns 
III. Der Mejiro (Zosterops japonica) 
IV. Der Uguiſu (Salicaria cantans) 

Die Zwergtrappe (Otis tetrax). Blumenleſe aus meiner ape br W. hee ann 

Die Miſteldroſſel (Turdus viscivorus), von H. Schacht 
Loris in der Gefangenſchaft, von H. Scheuba in Olmütz 
Ornithologiſche Beobachtungen aus Texas, von H. Nehrling. III. 

IV. 
V. 

Die Singdroſſel (Turdus musicus), von H. Schacht RE URN LLr arliae 

Ornithologiſche Erinnerungen aus Venezuela, von A. Göring. V. (Mit Abbildung) 
Beſondere Bewegungen der Vögel, von Prof Dr. Liebe. e 



1 

Der Storch vor Gericht, von Eduard Rüdiger l 

Zur Beleuchtung der Frage: Sollte die e wirklich 1 1 5 miele been! uk 

W. Thienemann . 

Zur Naturgeſchichte der Edelpapageien von A. ns 125 IVS 

Dürfen Schulknaben Eierſammlungen anlegen? von Jul. Stengel. 

Der Gartenrothſchwanz (Ruticilla phönicura), von H. Schacht. a 
Ornithologiſcher Bericht aus der nächſten Umgebung von Görlitz, von Karl aresſenar 

Die Schwanzmeiſe (Parus caudatus), von W. Thienemann . 
Die befiederten Sänger der Kirgiſenſteppe im Bezirk Narün, von Senke in Saupsdorf 

II. 3 i 

Die Vögel als diaubenwertlger 925 €. IR Dr ers 

Vogelſchutz im Walde, von K. Th. Liebe a 

Die Berghühner (Caccabes), von W. e (Mit Abbildung), 

1. Das Steinhuhn (Caccabis saxatilis) . 5 
2. Das öſtliche Steinhuhn oder der Tſchukar (Case ehukar) 

3. Das Rothhuhn (Caccabis rubra) 5 a 
4. Das Klippenhuhn (Caccabis petrosa). 

Unſere ſeltenen Gäſte, von Eduard Rüdiger. 

= Das Teich- oder Rohrhuhn 

. Der Wachtelkönig (Crex pratensis) 

1 1 1 5 in Eiern. Aus meiner Briefmappe, von W. N 

Aus meiner Vogelſtube von A. Frenzel. 

17. Sporophila intermedia, das blaugraue Pfäffchen 

18. Euethia canora, der kleine Kubafink . 
19. Psittacula eyanoptera, der Grünbürzel . 

20. Perdieula cambayensis, die Madraswachtel 

21. Sittace maracana, der rothrückige Arara f 

Vogelſchutz. Der Hausſperling (Passer domesticus), von W. ene N 

Der Weidenlaubvogel ee rufa), von H. Schacht. 
Die Aufzucht junger Vögel, von F. Schlag . 

Vogelbruten von H. Hüls man 0 ; 

Der Wald- oder Rothaugenvireo (Vireosylvia bibo, 0 8 in g 

Vogelſchutz, von W. Thienemann. 

Die Mandelkrähe (Coracias garrula), von Jul. Sense 

Ob verſchiedener Urſprung der Brutwärme einen verſchiedenen Eindruck Kur 995 Charakter. 
beſchaffenheit des erbrüteten Vogels haben könne? v. B. . .... 

Der Kukuk (Cuculus canorus), von H. Schacht. (Mit Abbildung) . f 
Ein Ofenregulator in der Vogelſtube, von Max Allihn. (Mit Abbildung) . 5 

Ueber die in Italien zur Anwendung gebrachten Fangarten der Vögel, von Grog 

Vallon. (Mit Abbildung). I. 
FFF 

Der Wiedehopf (Upupa epops), von Jul. Stengel 

Die Winterfütterung der Vögel, von W. Thienemann 

Der Sperber (Astur nisus) von O. v. Rieſenthal. (Mit Abbildung) 
Aus dem Vogelleben Oſtfrieslands, von Pfannenſchmid in Emden. I. 
Einige Zuſätze zu dem Aufſatze des Herrn Schacht in 1 Nummer ‚ber Kukuk“, von 

G. Thienemann P. em. 56 

Ein kurzer Einblick in die Geheimniſſe der Bogelbceitun 910 F. Schlag a 
Ornithologiſcher Bericht aus der nächſten Umgebung von Görlitz über die DAN ber Bun 

voͤgel im Frühjahr 1882, von Karl Krezſchmar } 
Ueber einige Mißbildungen an Hausvögeln, von A. Tüpel. 5 AWA 
Die Hüttenſänger und ihre Zucht, von G. Joſe phy Ü 

K Ar. 
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feinere Mittberfummen. 

Die Vogelwelt in dieſem Winter 
Würger und Sperling in Amerika 
Der Staar als Badekomiker Ä 

Lerchenneſt mit Jungen Anfang 7 2 

Barmherzige Samariter in der Vogelwelt. 

Briefliche Mittheilungen des Herrn Schnierer in Görz an mi Frenzel a 
Aufruf an alle Vogelkenner Oeſterreich-Ungarns. 

Die Waldſchnepfe (Scolopax rusticula) in der Voliere 
Inſtinkt oder Ueberlegung e 

Seltene Erſcheinungen in der iR elielt 

Das Langſhan⸗Huhn. (Mit Abbildung) ME 

Die Sulagans auf dem Bath-Felſen bei UND k 
Eierproduction am Kunitzer See 

Zur Beantwortung der Frage, ob Würmer in man in 

Der Nußheher (Nucifraga caryocathactes) 

Inſtinkt oder Ueberlegung 

Verfehlte Liebeserweiſung des Spetings gegen ke a 

Papageienzüchtung „„ 

Der Mauerſegler 0 17 0 a 

Verbreitung des Girlitz (Serinus 0 
Seltene Aufzucht (Tichodroma muraria) 

Ein ornithologiſches Räthſel und ſeine Löſung 

i neues Vogelfutter für Weichfreſſe er, 

Ein Beſuch bei Herrn Heymann in Hamburg. 

Eine Meſtize in Vorpommern 

Kraftfutter für Canarienvögel . 
Eine Bitte . 

Wenn die Katzen nicht wären 
Ein Zug von Holzhehern (Garrulus 9 

Ein Nachtſänger in Vorpommern. 

Die Zwergtrappe in Schleſien . . 

Ein neuer Verein für Vogelkunde. , 

Was man, ſofern der Gaumen dabei intereſſirt ist 0605 2 sel e 

4. Litera iſ ches. 

Dr. Anton Reichenow: die Vögel der zoolog. Gärten. 

Dr. Karl Ruß: Zum Vogelſchutz 

Wilhelm Meves: Kurzer Leitfaden zum 1 von webs 
Dr. Karl Ruß: die fremdländiſchen Stubenvögel . 

Die Zeitſchrift des Verbandes der ornitholag, Vereine Pommerns und 

n el. en. . 

5. Anzeigen. 
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8 des FRE 

Deutſchen Vereins 

zum Schutze der Vogelwelt, 
begründet unter Redaction von E. v. Schlechtendal. 

Vereinsmitglieder zahlen einen tal 

Sapres Beitrag yon fü Monats- 8 5 Anzeigen der Vereinsmitglie n 2 2 2 

ſchrift unentgeltlich u. poſtfrei. Paſtor W. Thienemann, 
Zahlungen werden an den Ren⸗ der finden koſtenfreie Aufnahme, 
deten des ene enen Mufal, Prof. Dr. Liebe, Dr. Rey, Dr. Dieck, ſoweit der Raum es geſtattet. 

LE erbeten. Pr. Frenzel, Ob.⸗St.⸗Kontr. Thiele. 

VII. Jahrgang. Januar 1882. Ur. J. 

Inhalt: An die Vereinsmitglieder. Monatsbericht. — Petition des Vereins-Präſidiums 
an den deutſchen Reichstag. — K. Th. Liebe: Ornithologiſche Skizzen. IV. Die deutſchen Spitz⸗ 
lerchen (mit Abbildung). Prinz. C. . ... ..: Mein Schwälbchen. Ad. Walter: Kormoran und 
Blaukehlchen. Hans Hülsmann: Die Zimmerleute unſerer Wälder. — Kleinere Mitthei— 
lungen: Die Vogelwelt in dieſem Winter. Würger und Sperling in Amerika. — Anzeigen. 

An die Vereinsmitglieder. 
Seine Kaiſerliche und Königliche Hoheit 

Friedrich Wilhelm, 
Kronprinz des deutſchen Reiches und von Preußen, 

hat die ihm von Seiten des Vereinsvorſtandes angetragene Ehrenmitgliedſchaft 

gnädigſt anzunehmen geruht. * 

en. 
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Indem ich den geehrten Vereinsmitgliedern die ſo überaus ehrenvolle und 

erfreuliche Kunde eines Ereigniſſes bringe, welches unſeren deutſchen Verein in 

enge Beziehung zu unſerem deutſchen Kaiſerhauſe ſetzt, glaube ich zugleich mit 

Ihnen mich der Hoffnung hingeben zu dürfen, daß unſer Verein — jetzt gleichſam 

in ein neues Stadium eingetreten — der Verwirklichung ſeiner auf Verbreitung 

und Hebung der Kenntniß unſerer Vogelwelt, auf Liebe zu den gefiederten Luft⸗ 

bewohnern und auf den in rechter Weiſe und ſachgemäßer Auffaſſung, ohne alle 

Uebertreibung ausgeübten Schutz der Vögel gerichteten Beſtrebungen um ein Be— 

deutendes näher gerückt iſt. Die Berathung eines Vogelſchutzgeſetzes ſteht bevor. 

Eine vom Vereinspräſidium abgefaßte und unten abgedruckte Petition iſt dem 

Reichstage überreicht und zugleich auch an das deutſche Reichskanzleramt ab DEIN) 

eingejendet worden. — 4 

Durch dieſe Ihnen zu Händen kommende No. 1 des 7. Jahrganges unſerer 

Monatsſchrift begrüße ich alle verehrten Vereinsmitglieder im neuen Jahre aufs 

wärmſte. Hat ſich unſer Verein im Jahre 1881 um faſt 150 Mitglieder gemehrt, 

möge er auch im Jahre 1882 alſo wachſen, und möge namentlich jedes einzelne Vereins— 

mitglied es ſich angelegen ſein laſſen dem Verein neue Mitglieder zuzuführen. — 

Schließlich danke ich noch alle denen, welche als Mitarbeiter an der Monatsſchrift 

ſich bethätigten, und indem ich mir zum Schluß eine perſönliche Bemerkung erlaube, 

ſage ich Ihnen, die mir theilnehmende Neujahrswünſche aus der Ferne ſendeten, 

welche zu erwidern ich bis jetzt noch keine Zeit gefunden, herzlichen Dank für Ihre 

Freundlichkeit. “) 

Zangenberg, den 25. Januar 1882. f 
W. Thienemann. 

Monatsbericht. 

Generalverſammlung zu Merſeburg am 18. Jannar 1882. 

Herr Regierungspräſident von Dieſt eröffnet die Verſammlung unter Hinweis 

auf die hohe Bedeutung des Tages, der uns zuſammengeführt, des Tages, an 

welchem im Jahre 1701 das Königthum Preußen, im Jahre 1871 das deutſche 

Reich unter dem ruhmreichen Hauſe Hohenzollern entſtanden iſt. Dieſer Tag ſei 

aber nicht blos ein Freudentag des deutſchen Volkes, ſondern der heutige ſei in— 

ſonderheit ein Freuden- und Ehrentag des Vereines, da für ihn, der uns zur 

Generalverſammlung beiſammenſehe, dem Vereine ein beſondere Kundgebung vor— 

durch Außenbleiben verſchiedener Manuferipte hervorgerufen. W. Th. 
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deutſchen Reiches und von Preußen habe die Gnade gehabt, durch Erlaß vom 

7. Januar er. die Ehrenmitgliedſchaft des Vereines zu übernehmen. Der Herr 

Vorſitzende lieſt den höchſten Erlaß vor. — 

Im Anſchluß hieran beleuchtete derſelbe die Thätigkeit des im letzten Vereins— 

jahre hingeſchiedenen erſten Vorſitzenden Herrn Regierungsraths von Schlechten— 

dal, deſſen Andenken von den anweſenden Damen und Herren durch Erheben von 

den Plätzen gefeiert wurde. 

Hierauf erſtattete der Vereinsvorſitzende Herr Paſtor Thienemann aus 

Zangenberg Bericht über die Geſchäftslage des abgelaufenen Jahres: Die Monats— 

ſchrift, welche bisher den Umfang von 232 Seiten nicht überſtiegen, meiſtens aber 

nur etwa 200 Seiten umfaßt hat, iſt pro 1881 Dank der geſteigerten Theilnahme 

der Vereinsmitglieder über 300 Seiten ſtark geworden; durch den Tod des verew. 

Herrn von Schlechtendal iſt inſofern eine Aenderung bez. der Monatsſchrift ein— 

getreten, als gegenüber der bisherigen Bevorzugung exotiſcher Vögel die inländi— 

ſchen Vögel in den Vordergrund gerückt ſind. Damit die Beobachtungen der deut— 

ſchen Vögel und die Beiträge zur Monatsſchrift in dieſer Beziehung ſich mehren, 

wird dem Vorſitzenden überlaſſen ſolche Artikel, ſoweit es die Mittel geſtatten, zu 

honoriren. — Die Einnahme, incl. Ueberſchuß von 1880, beträgt 5802 / 21 6, 
die Ausgabe 5219 % 69 &., jo daß ein Ueberſchuß von 582 % 52 &. verbleibt. 

Unter der Geſammtausgabeſumme find an Druckkoſten für die Monatsſchrift 1497 , 

an Koſten für die Abbildungen 2096 % 60 &. hervorzuheben. Ein Exemplar der 

herrlichen, einzig in ihrer Schönheit daſtehenden farbigen Bilder ſtellt ſich auf 

470 —520 Ein ſchwarzes Bild koſtet durchſchnittlich 250 % (Für die Januar— 

Nummer pro 1882 iſt die colorirte Darſtellung der 4 deutſchen Pieperarten be— 

reits vorbereitet.) Herr Reg.-Präſ. von Dieſt betont die Schönheit der colorirten 

Bilder und die Beliebtheit derſelben beſonders unter den Damen des Vereines. 

Weiter berichtet Herr Thienemann über den Erfolg der Ausſtellung der 

Monatsſchriften auf der Halleſchen Kunſt- und Gewerbeausſtellung, der, wenn auch 

äußerlich nicht erheblich, jo doch vielfach dankbar anerkannt ſei. — Der Schatz 

meiſter des Vereins Herr Kreisſecretair Kuhfuß hat ſein Amt in Rückſicht auf 

den großen Umfang der nicht mehr ſo nebenbei zu bewältigenden Geſchäfte nieder— 

gelegt. Der Vortragende hebt die Treue, Gewiſſenhaftigkeit und Uneigennützig— 

keit, welche Herr Kuhfuß in feiner mehrjährigen Amtsführung bewieſen, an— 

erkennend hervor und ſpricht ihm im Namen des Vereins ſeinen herzlichſten Dank 

aus. An ſeiner Statt wird auf Vorſchlag des Herrn Thienemann Herr 

Kreisgerichts-Kaſſenrendant z. D. Muſal in Zeitz gegen eine Remuneration von 

75 ,, jährlich als Rendant angeſtellt. Für die Verſendung der Monatsſchriften 

werden dem letztgenannten Herrn, der dem Verein als Mitglied beitritt, ebenfalls 
1 * 
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75 .%. pro anno zuerkannt, ſeine Beſtallung geſchieht zunächſt pro 1882. Herr 

Kuhfuß bleibt Mitglied des Vereinsvorſtandes. Ferner beſchließt die General— 

verſammlung auf Antrag des Vorſitzenden die Erſtattung der Auslagen für 

diejenigen Vereinsmitglieder, welche Vorträge in Verſammlungen außerhalb ihres 

Wohnortes halten; ebenſo den Verkauf von Monatsſchriften an den Verlags⸗ 

buchhändler Knapp in Halle behufs Verlags derſelben mit der Maßgabe, daß 

Herr Knapp dieſe Schriften, die nach wie vor den Vereinsmitgliedern von Vereins— 

wegen zugehen, nicht unter dem Preiſe von 6 % 50 & in die Hände des Publikums 

gelangen laſſe. Auch wird der Vorſchlag des Herrn Reg.-Präſ. von Dieſt, in 

einzelnen Fällen noch beſondere Ausgaben für die Vorträge zu machen, genehmigt. 

Herr Oberſt von Borries aus Weißenfels bringt die hierauf bezügliche Kontrole 

zur Sprache, die Herr Ob.-St.⸗Kontr. Thiele aus Halle als ſich aus dem öffent— 

lichen Buchhandel reſp. der Anzahl der verkauften Exemplare ergebend darſtellt. — 

Im letzten Vereinsjahre iſt Herr Gutsbeſitzer Köhler, ein treues Vereins— 

vorſtandsmitglied zur ewigen Ruhe eingegangen, Herr Thienemann gedenkt des 

Verewigten mit warmen Worten. An ſeine Stelle wird einſtimmig der Herr 

Baron von Homeyer zu Stolp, Präſident der Allgemeinen Deutſchen Ornitho— 

logiſchen Geſellſchaft in Berlin, gewählt. 

Herr Paſtor Thienemann legt die von ihm und dem Herrn Prof. 

Dr. K. Th. Liebe in Gera ausgearbeitete Petition an den Reichstag, die auf 

Vorſchlag des Herrn Reg.-Präſ. von Dieſt nicht bloß dieſem, ſondern auch dem 

Reichskanzleramte überreicht werden wird, vor. Die Verſammlung beſchließt auf 

Antrag des Herrn von Borries, daß die möglichſte Bekanntmachung des Wort— 

lautes der Petition in den öffentlichen Blättern angeſtrebt werde und zwar wird 

auf Antrag des Herrn Thiele den Vereinsmitgliedern die Förderung dieſes Be— 

ſchluſſes anheimgeſtellt. 

Hierauf hielt Herr Photograph Wigand aus Zeitz einen höchſt intereſſanten 

Vortrag über Gregarinen, wobei er vortreffliche transparente Photographien 

mikroscopiſcher Präparate mittelſt eines Skioptikons in etwa 60000facher Ver— 

größerung zur Veranſchaulichung brachte. Der Vortrag wird durch die Güte 

des Herrn Wigand der Redaction zum Druck für die Monatsſchrift übergeben 

werden. a 

Nach dem Berichte der Rechnungsprüfungs-Kommiſſion wurde dem Herrn 

Schatzmeiſter Decharge ertheilt, worauf die Herren der Verſammlung noch lange 

nach dem Abgange der Eiſenbahnzüge, welche die Herrn aus Halle und Weißenfels 

entführten, in geſelligem Méinungsaustauſche beiſammen blieben. 

Zangenberg b. Zeitz u. Halle, d. 18. Jan. 1882. 

Der Vereins- Vorſtand. 



Petition 
des Vereins-Präſidiums an den deutſchen Reichstag. 

Hoher Reichstag! 

Da von vielen kleinen Vogelſchutzvereinen Deutſchlands in neueſter Zeit Peti— 

tionen wegen eines zu erlaſſenden Vogelſchutzgeſetzes geplant werden, theilweis wohl 

ſchon eingegangen ſein mögen, Petitionen, welche, ſoweit ſie uns bekannt geworden, 

vielfach von der Unkenntniß ihrer Verfaſſer auf ornithologiſchem Gebiete zeugen, 

ſo erlaubt ſich auch unterzeichnetes Präſidium des deutſchen Vereines zum Schutze 

der Vogelwelt, eines Vereines, der jetzt über 1100 Mitglieder aus allen Gauen 

Deutſchlands zählt, darunter die größten ornithologiſchen Autoritäten, in Kürze 

ſeine dahinzielenden und auf die Erfahrung vieler Jahre gegründeten Wünſche 

einem hohen Reichstag unterthänigſt vorzutragen. 

150 
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Ein hoher Reichstag wolle beſchließen: 

Der Maſſenfang jeglicher Vogelart für die Küche iſt zu verbieten. Ausge— 

nommen davon iſt der Krammetsvogelfang im Dohnenſtieg, welcher von dem 

Jagdberechtigten vom 15. October an geübt werden darf. 

Der Vogelfang für den Käfig iſt nur Perſonen geſtattet, welche hierzu einen 

beſondern mit 3—5 Mk. jährlich zu bezahlenden Fangſchein gelöſt haben. 

Dieſe Fangſcheine dürfen nur unbeſcholtenen Perſonen gegeben werden, und 

iſt ihre Zahl möglichſt zu beſchränken. 

Der Vogelfang für den Käfig darf nur während der Monate September, 

October, November und December ausgeübt werden, doch können die Ver— 

waltungsbehörden — in Preußen die Landräthe — dieſe Zeit auch um 1 Monat 

verlängern, resp. verkürzen. 

Als Fanggeräthe find unbedingt zu verbieten: Schlingen und Sprenkel, Ruthen 

und Schnüren und überhaupt alle Geräthe, welche mit Vogelleim beſtrichen 

werden, ſowie auch alle ſolche Geräthe, in denen ſich eine größere Zahl von 

Vögeln auf einmal fangen kann. Ebenſo ſoll es den einzelnen Verwaltungs— 

behörden (in Preußen den Landräthen) freiſtehen, die Benutzung ſolcher lokal 

üblichen Fanggeräthſchaften zu verbieten, in welchen ſich die zu fangenden 

Vögel leicht Verletzungen zuziehen können. 

Diejenigen Vögel welche als ſchädlich erwieſen und deren Fang zu jeder Zeit 

geſtattet iſt, ſind für jede Provinz durch Sachverſtändige zu rubriciren. Sollte 

ſich eine dieſer aufgezählten ſchädlichen Vogelarten ſo verringern, daß ſie 

unſchädlich wird, und ihr Ausſterben zu befürchten iſt, oder eine der zu 

ſchonenden Vogelſpecies durch irgend welche günſtige Umſtände jo vermehren, 
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daß fie poſitiv ſchädlich wird, jo können die resp. Verwaltungsbehörden ihren 

Fang oder Abſchuß zu jeder Zeit verbieten resp. erlauben. 

6. Die muthwillige Zerſtörung der Bruten aller Vögel iſt unterſagt. Ausge⸗ 

nommen ſind die in 8 5. aufgeführten Arten. 

7. Zu wiſſenſchaftlichen Zwecken können die Verwaltungsbehörden das 1 

außer der § 3 angegebenen Schonzeit, ſowie das Ausnehmen der Neſter (vergl. 

§6) gewiſſen Perſonen geſtatten. 

Um aber dem durch dieſes Geſetz bezweckten Vogelſchutze und der damit ver— 

bundenen Vermehrung gewiſſer Vogelarten Nachhaltigkeit zu verleihen, wolle der 

hohe Reichstag den Herrn Reichskanzler erſuchen, wenn irgend möglich, durch inter— 

nationale Verträge mit 

Portugal, Spanien, England, Frankreich und Italien 

dem Maſſenfange, durch welchen unſere durch genannte Länder reiſenden Zug— 

vögel ſo ſehr decimirt werden, möglichſt zu ſteuern. 

In Ehrerbietung zeichnet 

das Bräſidium des deutſchen Vereines zum Schutze der Vogelwelt. 

Gez.: 

W. Thienemann, Pf. 

Dr. K. Th. Liebe, Profeſſor. 

Zangenberg bei Zeitz u. Gera, Reuß j. L. 

am 7. December 1881. 

Ornithologiſche Skizzen. 
Von K. Th. Liebe. 

IV. 

Die dentſchen Spitzlerchen. 
(Mit Abbildung.) 

Keine andere Thierklaſſe hat der Schöpfer mit einer jo gewaltigen Lokomotions— 

fähigkeit begnadigt, wie die Vögel; keine vermag durch ſo weite Strecken die Ruhe— 

plätze von geſtern und heute zu trennen. Wir ſehen mitleidig auf die Landſchnecke 

herab, welche gebunden an kalkhaltiges Geſtein oder an feuchtes Moos auch inner— 

halb dieſer beſtimmten Bodenunterlage nur ein winziges Fleckchen Erde ihr Heim 

nennen und mit langſamer Sohle durchwandern kann, und ſind ſtolz in dem Be— 

wußtſein, daß wir getragen von unſeren Füßen oder von den beflügelten Eiſenrädern 

ſo weite Räume auf Gottes ſchöner Erde zu überſchauen vermögen. Und doch 

fühlen auch wir uns gar oft als glebae adseripti und empfinden es peinlich, an 

die Scholle geſchmiedet zu ſein. In ſolchen Momenten beneiden wir den Vogel, der 
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leicht beſchwingt über unſerm Haupt dahin nach der lichten Ferne zieht. Als ob 

der Vogel nicht auch in ſeiner Weiſe an die Scholle gebunden wäre! Der eine 

Vogel iſt gebunden an die weite Wüſte, ein anderer an das kleine, graſige Seggen— 

gebiet, in welches ein Teich ausläuft. Wir können daher von Charaktervögeln 

einer Landſchaft reden, und für den Vogelkundigen hat jeder Vogel ſeine ganz 

beſtimmte landſchaftliche Staffage. Solche Charaktervögel ſind die vier Spitzlerchen, 

welche Deutſchland bewohnen. In alter Zeit wenig gekannt und zu den Lerchen 

gezählt, haben ſie bei uns erſt in dem ſcharfſichtigen „Vater Bechſtein“ einen Beob— 

achter gefunden, der nach ſorgfältigen Studien ihrer Manieren und Lebensweiſe 

fie als beſonderes Geſchlecht abſchied und dieſem Geſchlechte den Namen Anthus, 

Pieper, gab, letzteren nach ſeinem Lockrufe und nach dem Volksnamen Pieplerche. 

Da wo ein Waldgebiet gras- und haidebewachſene baumloſe Flächen, eingefaßt 

von Mittelwald und Hochwaldwänden, eine abgeſchloſſene Welt für ſich bildet, alſo 

vorzugsweiſe auch auf den Schlägen mit noch niederer, ganz junger Pflanzung, 

mit Vorliebe im Mittelgebirg und Hügelland und weniger gern im Flachland, findet 

die Spitzlerche (Anthus arboreus, Ba umpieper) ihr trauliches, einzig zuſagendes 

Heim. Dort läßt das Männchen gleich nach der Ankunft (Ende März bis Anfang 

April) ſeinen lieblichen Schlag hören, und zwar nicht ſo kurze Zeit, wie andere 

Edelſänger, ſondern bis in die Zeit hinein, wo der Sirius Ferien gebietet, und 

nicht blos am frühen Morgen, ſondern faſt den ganzen Tag über, außer in den 

heißeſten Mittagsſtunden. Uebrigens iſt aber der Schlag der einzelnen Individuen 

verſchieden gut, und iſt er namentlich auch im Gebirg merklich ſchöner, länger und 

ſchmelzender, als im Hügelland oder in der Ebene. Die Thiere ſetzen ſich gern 

auf die Spitzen nieder, oder auf die gröbern Aeſte hoher Bäume; von hier aus 

erhebt ſich das Männchen mit eigenthümlich flatterndem Flug ſchräg empor gegen 

den blauen Himmel, aber bei weitem nicht ſo hoch wie die Lerchen und beginnt 

nahe auf der Höhe des Aufflugs angelangt ſeinen Schlag, den es dann fortſetzt, 

indem es mit prächtig zitternd-wirbelnder Flügelbewegung, zuletzt mit hochgehobenen 

Flügeln in einem ſchönen Bogen wieder herabſchwebt zu ſeinem Hochſitz, um daſelbſt 

ſeinen Schlag zu vollenden. Der Schlag ſelbſt beginnt mit einer kurzen zwitſchern— 

den Strophe, der ohne Unterbrechung zwei bis drei quirlich-pfeifende und dann 

eine trillernde Strophe folgen und die mit vier gezogenen Tönen wie etwa „Dla, 

Dia, Dia, Dia,“ abſchließt. Dieſe letzten, ſtark an die Nachtigall erinnernden Laute 

ſinken im Ton herab und erſterben zuletzt. Ganz vorzüglich alte und gute Schläger 

fügen dem Schlag noch einen Roller an, welchen der thüringer Waldbewohner das 

„Schnurren“ nennt. Der Schlag hat einen außerordentlich wolthuenden Charakter: 

er klingt wie das Aufjubeln eines ſo recht innerlich glücklichen Gemüthes. Nicht 

immer tragen auch die guten Sänger denſelben vollſtändig vor, ſondern ſie brechen 
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ihn ab, namentlich bei trübem Wetter und gegen Ende der Geſangeszeit und dann 

ſingen ſie auch oft ohne Aufflug gleich vom Hochſitz aus. Sie hüpfen, — und darin 

offenbart ſich etwas Lerchennatur, — nicht gern von Zweig zu Zweig, ſondern 

ſchreiten lieber auf einem ſtarken horizontalen Aſt der Länge nach vor. Auf dem 

Boden wiſſen ſie ſich ſehr gewandt zu bewegen: bald ſchreiten ſie bedächtig erhobenen 

Hauptes und langſam mit dem Schwanze wippend mit ihren großen röthlichen Füßen 

über das Gras hinweg, bald ſchießen fie mit etwas vorgeſtrecktem Kopfe, bachftelzen- - 

artig in gerader Linie auf dem kahlen Boden dahin, bald winden ſie ſich, Deckung 

ſuchend, gebückt zwiſchen den anſtehenden Haideſtengeln und Seggen hindurch. Auf 

dem Boden ſind ſie wegen ihrer Färbung und weil ſie ſich zu decken verſtehen 

ſchwer zu unterſcheiden. Ebenſo iſt auch das auf dem Erdboden angelegte Neſt 

ſchwer zu finden, man müßte denn zufällig das Weibchen von den Eiern aufſcheu— 

chen, welches ohne Ablöſung von Seiten des Männchens und ſehr feſt brütet, ſodaß 

es, wenn man den Wald begeht, Einem faſt unter den Füßen vom Neſt abſtiebt. 

Letzteres ſteht unter dem faſt auf dem Boden aufliegenden Zweige eines kaum mehr 

als ſpannenhohen Bäumchens, unter einem ſtruppigen Haidebüſchel, unter dem über— 

hängenden ſchilfigen Blätterbuſch eines Trockenheit liebenden Carex. Sobald die 

Jungen ausgeſchlüpft find, verläßt das Weibchen bei drohender Gefahr das Neft 

rechtzeitig und läuft in das Gras geduckt fort, um in einiger Entfernung vom 

Neſte aufzufliegen in das Geäſt der nahen Hochwaldwand. Hier verſtehen es auch 

die Alten, ganz ähnlich wie die Kiebitze, die Nahenden vom Neſt abzulenken. Sie 

ſtoßen ihren Lockruf, ein ſcharfes, rauhes, kurzes „Hiß“ als Warnung aus und 

verkürzen die Intervalle zwiſchen den einzelnen Rufen, wenn man ſich vom Neſt 

entfernt, ſodaß das Rufen immer ängſtlicher klingt, und man glaubt dem Neſte 

immer näher zu kommen. Auch ordnen ſie die über das Neſt hängenden Grasblätter, 

wenn man ſie auseinander getheilt hat, wieder ſo gut, daß man vom Neſt keine 

Spur mehr ſieht, und auch etwaiger Regen ihm nicht ſo viel anhaben kann. Ich 

habe nach dreitägigem Landregen unter dem doch recht luftigen Schutz eines Fichten— 

zweiges oder einer Reihe von Carexblättern das Neſt noch ganz trocken und die 

Jungen munter getroffen. Das Neſt iſt aus Graswurzeln oder dürren Pflanzen— 

ſtengeln ziemlich kunſtlos aufgebaut, mit wenig Moos, Wildhaar und Haſenwolle 

ausgelegt. Die Eier ſind wie die aller Anthusarten ſehr dunkel durch eine Menge 

verfließender brauner Fleckchen und Zeichnungen auf trübgraulichem Grunde und 

zeigen viele individuelle Abänderungen in der Färbung. 

Die Jungen laufen noch vor der Flugfähigkeit am 10. bis 12. Tage aus 

dem Neſt und verbergen ſich, gedeckt durch ihr Gewand, ſo geſchickt, daß nur ein 

günſtiger Zufall die Auffindung derſelben herbeiführt. Rechtzeitig ausgehoben 

laſſen ſich die Jungen leicht aufziehen und werden außerordentlich zahm und zu— 



— — 

thunlich, — ſo vertrauensſelig, daß ſie ſich furchtlos mit der Hand vom Fußboden 

aufnehmen laſſen, und daß man ſie nur mit großer Vorſicht in die Stube zu einem 

Rundfluge oder zu einem Bade freilaſſen kann, weil ſie dem Fuße nie ausweichen 

und ſo Gefahr laufen, unverſehens unter dem Tritt eines Menſchen zu verenden. 

Bei richtiger Haltung werden die Thiere, jung aufgezogen wie alt eingefangen, 

ſchnell in der Gefangenſchaft heimiſch und gewinnen durch ihre ſchlanke ſchöne Hal— 

tung, durch ihre Zahmheit, durch ihr Betragen und den fleißig geübten Schlag, 

ſowie endlich durch ihre Dauerhaftigkeit und Anſpruchloſigkeit ſchnell die Zuneigung 

ihres Wirthes. (Vergl. meinen Bericht in Brehms „Gefangene Vögel“ I, 2, 210.) 

Nach meinen Erfahrungen machen die einjährigen oder überhaupt die jungen Paare 

in Thüringen nur eine, die älteren hingegen zwei Bruten (Journ. f. Ornithologie 

1875, 203.) und läuft die letzte ziemlich ſpät aus, kurz vor der Erntezeit. 

Nach der Ernte treten die Spitzlerchen, wie die Mehrzahl unſerer Vögel, 

in die Mauſer und machen ſich nun eine Zeit lang wenig bemerklich; indeß hört 

man doch immer noch ab und zu den halb lauten Schlag, bald aus dem Waldgras, 

bald aus den Bäumen am Rand des Schlages ertönen. Dies ſind die Jungen, 

welche einſtudiren, nicht ſo ſehr, was ſie von ihren Vätern und Meiſtern gehöret 

haben, ſondern was ſchon in ihrer Kehle vorgebildet liegt: jung aufgezogene Männ— 

chen nämlich lernen leicht von ſelbſt einen Schlag, welcher dem der Alten ſehr 

ähnlich, aber nur etwas weniger wohllautend iſt. Letztere ſcheinen dieſen weniger 

guten Schlag Zeit ihres Lebens zu behalten, während die wildlebenden von Jahr 

zu Jahr ihren Schlag verbeſſern. — Nach der Mauſer ändert der Vogel ſeine 

Lebensweiſe vollſtändig: er zieht mit früheſtem Morgen hinaus auf die Stoppelfelder, 

um Abends bei tiefer Dämmerung wieder auf die Waldſchläge zurückzukehren. Er 

iſt daran gewöhnt auf den Bäumen zu übernachten, theils in die Giebelzweige kleiner 

Bäume verſteckt, theils der Länge nach auf ſtärkere Aeſte gedrückt. Von dort aus 

abfliegend nimmt er im Frühjahr und Sommer ein Thaubad im Graſe, wie es 

die Staare thun; ob er es auch im Frühherbſt thut, möchte ich bezweifeln. Im 

Frühherbſt ſchlägt er ſich in kleine Geſellſchaften von meiſt zwiſchen 8 und 15 Stück 

zuſammen, beginnt langſam ſeinen Zug, hält ſich dabei an Felder, Wieſen und 

baumloſe Lehden, kehrt nun vielleicht nicht einmal zur Nacht wieder in ſeinen 

Wald zurück und gelangt in kleinen Märſchen hinüber nach Nordafrika, wo er über— 

wintert. Auf dem Zug ſcheint er Abends den Wald nicht oder nur gelegentlich 

aufzuſuchen; wenigſtens habe ich während der Zugzeit bei ſchon heraufgedunkelter 

Nacht auf Stoppelfeldern und Wieſen oft Vögel aufgejagt, deren Locktöne keinen 

Zweifel ließen, daß es Baumpieper waren. Jetzt, wo er weitere Strecken 

durchmißt, fliegt er in kurzen ſenkrechten Bögen, was man auf den Schlägen 

nur ſelten wahrnimmt. Auf dem Zuge freſſen ſie vorwiegend feine Unkraut— 
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ſämereien und zarte grüne Blattſpitzen und nur beiher Kerbthiere, während 

des Frühjahrs und Sommers hingegen hauptſächlich Kerbthiere, die ſie vorzugs— 

weiſe am Boden aufleſen, bisweilen aber auch von den Zweigen wegnehmen 

oder in der Luft wegſchnappen, wie die Bachſtelzen, und nur nebenher nähren 

ſie ſich dann von feinem Grün und Geſäme. In ihren Winterquartieren halten 

ſie ſich, wie die reiſenden Ornithologen erzählen, ebenfalls auf freiem Feld 

auf und meiden den Wald. Sobald aber die Hitze wieder ſteigt, verlaſſen ſie die 

Freunde und erſcheinen bei uns, je nach der Witterung zeitiger oder ſpäter, Ende 

März und Anfang April. Wie es ſcheint, geht der Herzug weit ſchneller als der 

Hinzug vor ſich. Hier beziehen ſie wenigſtens, ohne ſich auf den Feldern umher— 

zutreiben ſchnell ihre alten Brutquartiere auf den Waldſchlägen und machen ſich 

bald durch ihren Schlag bemerklich. Sie ſind ächte Charaktervögel für die trockenen 

Waldblößen unſerer Mittelgebirge und Hügelländer und beleben dieſelben in höchſt 

anmuthiger Weiſe von Jahr zu Jahr mehr. Daß ſie ſich mehren und zwar ſo 

ſtark, wie wenige andere Vogelarten (vgl. Journ. für Ornith. 1878, 34 u. 35), 

darf nicht Wunder nehmen, denn die moderne Forſtkultur ſchafft durch die Schlag— 

wirthſchaft zuſagende Waldblößen in Menge. Daß aber unter dieſen doch auch 

ihnen günſtigen Umſtänden die Haidelerchen alljährlich in ihrem Beſtand zurückgehen, 

iſt ſchwer zu erklären. 

Etwas größer als die Baumſpitzlerche iſt die Waſſerſpitzlerche (Anthus 

aquaticus, Waſſerpieper). Auf den höchſten Gehängen des Harzes und 

des Schwarzwaldes, ganz beſonders zahlreich aber hoch oben auf dem Rieſen— 

gebirge und in den Alpen belebt dieſer Vogel raſige Berglehnen kurgzgraſige 

abſchüſſige Wieſen und hie und da mit Steinen überſäte, faſt kahle Lehden, 

welche an ſich trocken, zur Zeit des Hochgewitters und der Schneeſchmelze auf kurze 

Zeit mit Waſſer überſtrömt ſind und über die auch in trockener Zeit dünne Fäden 

klaren Gebirgswaſſers zwiſchen Steinen über feines Geröll ſich hinunter winden. 

Hier oberhalb der Baumregion im Gebiet der Latſchen, Rhododendren und andern 

Alpenflora fühlt ſich der Vogel heimiſch. Flache, ſumpfige Wieſen und Felder 

meidet er gänzlich. In ſeinem Betragen kann er die Piepernatur keinen Augen— 

blick verleugnen; doch ſind ſeine Bewegungen ab und zu nicht ſo gravitätiſch-bedäch— 

tig, wie bei dem Baumpieper. Er hat etwas Beweglicheres und iſt trotzdem plumper 

in ſeinem Thun. Trotz ſeines Namens nimmt er im Freien (auch in der Gefangen: 

ſchaft) nur ſelten ein Bad; dafür liebt er es aber im flachen Waſſer umherzuwaten 

und dabei nach Weiſe der Stelzen Waſſerkerfe zu ſuchen. Ein ſolches Flußbad 

nimmt er mindeſtens alle halbe Stunden. Er iſt ferner weit ſcheuer und vor— 

ſichtiger, wie ſein Verwandter, legt aber ſeine Menſchenfurcht während der Brut— 

zeit ab und naht ſich auch während anhaltend ſchlechtem und rauhem Wetter der 
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menſchlichen Wohnung. Wie ſich bei einem alpinen Vogel vorausſetzen läßt, iſt 

er aber ſonſt gegen die Witterung weniger empfindlich: er kommt ſchon Anfang 

März an, läßt ſich für's Erſte auf den tief gelegenen ſchneefreien Matten nieder 

und ſteigt langſam auf, bis er Ende April von ſeinen Brutplätzen Beſitz ergreift. 

Spät im Jahr, wenn der winterliche Schnee die oberen Regionen deckt, zieht 

er ſich auf immer tiefer liegende Wieſen hinab, bis er endlich ebenfalls nach Afrika 

hinüber wandert. In milden Wintern bleibt er ganz da: Die Gebirge bieten den 

Thieren auf ihren warmen Thalflanken Quellen genug, deren Rinnſal im Winter 

offen bleibt, und deren Kerbthiere zuſammen mit dem Samen des Wegbreits (Plan— 

tago-arten), der Binſen, Seggen und Sauergräſer u. ſ. w. die genügſamen Thiere 

zufrieden ſtellen. Im Geſang uud ſeinem Benehmen entſpricht er ganz der Baum: 

ſpitzlerche, nur iſt ſein Schlag rauher, ſchärfer und von mehr kriegeriſch heraus— 

fordernder Art. Bezüglich der Tonfärbuug und des Anmuthenden möchte ich be— 

haupten: der Schlag des Waſſerpiepers verhält ſich zu dem des Baumpiepers, wie 

der Geſang der Haubenlerche zu dem der Feldlerche. Das „Schnurren“ fügen ſie 

nicht ans Ende des Schlages, ſondern vor der mehr klingelnden als flötenartigen 

letzten Strophe ein. Letztere laſſen ſie ebenfalls oft weg. Sie ſetzen ſich dabei oft 

auf die Gipfel der Latſchen und des niederen Strauchwerks oder auf einen Fels— 

block, um von dort, ganz wie die Baumpieper, ſchräg aufzufliegen und im vollen 

Schlag ſich wieder niederzulaſſen. Die Lock- und Warnungsrufe ſind tiefer als 

beim Baumpieper und mehr ziſchend. Das Flugbild iſt nahezu daſſelbe: höchſtens 

kann man ſagen, die Flügelſchläge ſeien kräftiger und weiter ausholend. Ein Neſt 

habe ich nicht gefunden: es ſteht nach zuverläſſigen Beobachtungen wenig verſteckt, 

aber von oben etwas geſchützt zwiſchen Steinen und unter Geſtrüpp. In die Ge— 

fangenſchaft finden ſie ſich, obgleich von Haus aus ſcheuer, noch leichter und ſind 

eben ſo hart und anſpruchslos, ebenſo liebenswürdig und auch ebenſo zu behandeln; 

nur müſſen fie beſtändig einen flachen Napf mit friſchem Waſſer im Wohnraum 

haben. Wirft man ihnen trockene Ameiſenpuppen auf das Waſſer, ſo ſind ihnen 

dieſe lieber, als wenn ſie in dem Futter gut präparirt eingemiſcht ſind. 

Im Gegenſatz zu den Waſſerſpitzlerchen wählen die Wieſenſpitzlerchen 

(Anthus pratensis, Wieſenpieper) die naſſen und langgraſigen Wieſen des 

Niederlands und der Ebene zu ihrem Aufenthaltsort. Dieſe bewohnen ſie zahlreich, 

wie die Waſſerſpitzlerchen die ihnen zuſagenden Striche im Hochgebirg. Ihr Ver— 

breitungsbezirk reicht weit nach Norden und A. Brehm nennt geradezu die nordiſche 

Tundra das Paradies der Wieſenpieper. Damit ſteht im Zuſammenhang, daß ſie 

abgehärtete Burſche find:) Schon Anfang März ſtellen fie ſich bei uns ein und 

ziehen erſt zwiſchen Ende Oktober und Anfang December, je nach der Witterung 

früher oder ſpäter wieder fort. Auf dem Zug bevorzugen ſie naße Wieſen und 
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feuchte Felder. Da fie in ſtarken Schwärmen und kurzen Märſchen wandern, auch 

ſich gern den ſtreichenden Feldlerchen anſchließen und mit ihrem Locktone, einem 

ſcharfen kurzen „Hiſt“ gar nicht ſparſam umgehen, kann man ſie auch in ſolchen 

Gegenden, wo fie ſich als Brutvögel nicht aufhalten wie z. B. im ſüdlicheren 

Thüringer Hügel- und Bergland, doch ſofort erkennen. Sie wandern übrigens nicht 

blos bei Nacht, ſondern unter Umſtänden, die vielleicht wohl noch Niemand kennt, 

auch am hellen Tag. Beim Singen, mit dem ſie Mitte April beginnen und Ende 

Juli aufhören, ſteigen ſie vom Boden aus ebenfalls ſchräg aufwärts, ſchweben 

aber dann nicht in einfachem Bogen auf ihren Platz zurück, ſondern fliegen ſingend 

in ſenkrechten eigenthümlich zuckenden und doch ſanften Bogenlinien kreuz und quer 

über ihrem kleinen Wieſenrevier, bleiben dazwiſchen auch einige Momente lerchen— 

artig rüttelnd in der Luft ſtehen und laſſen ſich ſchließlich ganz ähnlich wie die 

Lerchen herab auf den Erdboden fallen. Der Geſang iſt nach meinem Geſchmack 

bei Weitem nicht ſo anſprechend wie der der beiden vorhergeſchilderten Arten; 

Andere aber finden ihn ſchön. Möglich auch, daß ich die rechten Künſtler nicht 

gehört habe: Vater Ch. L. Brehm beſchreibt eine Wieſenſpitzlerche, die ſo ausge— 

zeichnet ſang, daß er ſich verſucht fühlte, ſie für eine beſondere Art zu halten. 

Man kann den Geſang wohl auch Schlag nennen, weil ſeine Strophen eine wieder— 

kehrende Reihenfolge einhalten, wenn auch nicht ſo regelmäßig wie vorige. Der 

Schlag endigt ebenfalls mit einem hochliegenden Schnurren. Naumann ſucht den 

Geſang in folgender Weiſe wiederzugeben: witgewitgewitgewitge, witgewitgewitge— 

witgewitge, zickzickzickzickzickzickzick, jückfückjückjückjückjückjück, tirrrrrrrrrr. Das zwischen 

Binſen, Seggen und Gras gut verſteckte Neſt hat einen tieferen Napf und iſt beſſer 

gebaut als bei den andern Arten aus Würzelchen, Hälmchen, Grasblättern und 

weichem Moos mit einem Futter von Pferdehaaren, Haaſenwolle und feinen dürren 

Blättchen. Der Vogel bewegt ſich mit außerordentlicher Gewandtheit und Schnellig— 

keit zwiſchen dem dichten Pflanzenwuchs ſeines Reviers am Boden hin, läuft aber 

auch mit ſeinen großen Füßen ſicher und bedächtig über die Oberfläche des vom 

Regen gebeugten Graswaldes oder über kahle, weiche Schlammſtellen dahin. Wenn 

er ſich ſichernd umſieht, reckt er das zierliche Köpfchen weit höher und ſteiler empor 

wie ſeine Verwandten und erinnert dabei faſt ein wenig an die Reiher, während 

er beim Durchſchlüpfen im Gras, wovon man ſich auch in der Gefangenſchaft 

überzeugen kann, an die Rallen und Wieſenſchnärze mahnt. In der Gefangen— 

ſchaft iſt er ebenſo lieb und dauerhaft, wie die andern, hat auch ebenſo die 

Neigung, Fett anzuſetzen. 

Die vierte Art, die Brachſpitzlerche (Anthus campestris Brachpieper) 

iſt ebenfalls Charaktervogel, aber für die heißen, dürren und ſteinigen Lehden der 

ebenen Gegenden, ſodaß die Wohngebiete unſerer vier Pieper ſich gegenſeitig aus— 
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ſchließen. In Deutſchland ift fie weniger häufig als in den wärmern und an halb 

wüſten Strichen reicheren Südeuropa. In Oſtthüringen habe ich ſie nur auf den 

dürren ſteilen Kieſelſchieferflächen gefunden, welche ſich weder zu Feld noch zu Wieſe 

eignen, und deren Beſitzer ſich zur Waldkultur nicht entſchließen mögen. An Größe 

ungefähr der Waſſerſpitzlerche gleichkommend bekundet der Vogel in Betragen und 

Lebensweiſe ſonſt weſentlich die Zugehörigkeit zu den Piepern; nur kommt er weit 

ſpäter von der Wanderſchaft zurück (Ende April bis Anfang Mai) und verläßt uns 

ſchon im September. Scheuer wie ſeine Verwandten, läßt er ſich doch leicht be— 

obachten, wenn man nur verſteht die Aufmerkſamkeit zu verbergen und mit halb 

abgewendetem Geſicht, geſenkten Hauptes, ſchräg an ihm vorüberzugehen, als ob 

man auf der Lehde etwas anders zu thun hätte oder — wie ich es auch verſucht 

habe — wenn man einen Zugochſen in der Nähe der betreffenden Stelle vorüber— 

führt. Auf den erſten Blick ſcheint er bei ſeinem hurtigen Lanfen immer zu 

torkeln; in der That aber läuft er ſehr gewandt zwiſchen den Unebenheiten des 

Bodens und über dieſelben hin, wobei er oft den Körper momentan ſchief hält, 

weil er einſeitig höher tritt, und daher der Anſchein des Unſichern. Von Zeit zu 

Zeit tritt er auf einen Stein, oder auf einen alten Ameiſenhügel und dergl., um 

von hier aus Umſchau zu halten, auch wohl einige Strophen zu trillern. Weit 

anhaltender, wie der Wieſenpieper ſchwebt er in geringerer Höhe in ſteilen Bögen 

kreuz und quer über dem Brutplatz umher, indem er dabei bisweilen einen Moment 

rüttelnd ſtehen bleibt. Eigenthümlich ſingen habe ich ihn aber dabei nicht gehört, 

ſondern nur den lockenden Ton „Siridui“ wiederholt ausſtoßen, welcher etwas an 

die Haubenlerche erinnert. Der gewöhnliche Lockton aber hat entfernte Aehnlichkeit 

mit dem leiſern Ruf des Feldſperlings. Ein Schlag iſt ſein Geſang nicht, ſondern 

nur ein ziemlich regelloſes Durcheinander nicht unangenehmer Töne, die denen der 

Hauben⸗ und Feldlerche einigermaßen ähnlich find. Das Neſt gleicht denen der 

Verwandten und iſt gut verſteckt. Ich habe es zweimal in einer trockenen Ver— 

tiefung, die von dem Tritte eines Pferdes herrührte und bei der ſonſtigen Trocken— 

heit des Bodens wohl unmittelbar nach dem Thauwetter in den vom Froſt ge— 

lockerten Boden eingedrückt worden war, gefunden. 

Außer den genannten Spitzlerchen kommen in Europa noch vor: Anthus ob— 

scurus an den Küſten Norwegens, A. cervinus im hohen Norden und A. Richardi 

in Südeuropa. Dazu kommen noch Arten in Amerika, Aſien und Afrika. Die 

verſchiedenen Arten ſind oft recht ſchwierig zu unterſcheiden, bilden aber zuſammen 

eine ſehr ausgezeichnete und gut geſchiedene Gruppe, welche zwiſchen den Stelzen 

und Lerchen in der Mitte ſteht. Mit den Lerchen haben ſie gemein die vegetabi— 

liſche Nahrung, den großen Hinternagel, die Gewohnheit im Schweben zu ſingen, 
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das Bodenniſten, — mit den Stelzen hingegen die ſchlanke Haltung, den dünneren 

Schnabel, die Krümmung des hinteren Nagels, das Wippen mit dem Schweif und 

die Beweglichkeit auf ebenem Boden. 

Mein Schwälbchen. 

Von Pr. Ohr ee 

In den kalten Regentagen vorigen Jahres (1881), litten auch hier die Schwal— 

ben ſehr. Aengſtlich flogen ſie über die Spitzen der Gräſer hinweg, um die kleinen 

daran befindlichen Inſekten zu erhaſchen. Ich habe nicht bemerkt, daß das Schütteln 

der Bäume geholfen, die Thierchen flogen auch gar nicht ſo hoch. Beſonders drei 

Schwalben — es waren Rauchſchwalben (Hirundo rustica) — erregten meine 

Theilnahme. Die armen Thierchen flogen hin und her, kaum mannshoch, ſetzten 

ſich auf die Raſenpfähle, ängſtlich bemüht die von der Näſſe verklebten Federn zu 

ordnen. Das Einfangen um ſie zu retten gelang trotz aller Mühe nicht. So kam 

ich auf den Gedanken ſie mit Mehlwürmern zu füttern. Da habe ich recht bemerken 

können, wie verſchieden ſelbſt bei dieſen kleinen Weſen die Geiſtesgaben ſind. Die 

eine Schwalbe nahm ſchlechterdings nichts, weder die lebendigen, noch zertheilten 

Mehlwürmer, obgleich ſie öfters unmittelbar davor ſaß. Doch erlebte ſie in gleicher 

kummervoller Lage das beſſere Wetter. Der zweite Vogel fraß die ihm zugeworfenen 

Mehlwürmer, 6 —8, erhob ſich darauf gekräftigt und kam nicht wieder. Nur der 

dritte Vogel begriff die Lage nach wenigen Augenblicken. Kaum erſchien ich in der 

Thür des Gartenzimmers, ſo ſetzte das Vögelchen ſich, kaum einen Meter vor mir 

auf den Boden, zutraulich mit den großen Augen emporblickend, ob der erſehnte 

Mehlwurm erſcheinen würde. Mehr als 3 Würmer nahm es nie, umkreiſte dann, 

ſo gut es die naſſen Federn geſtatteten, Haus und Garten und ſetzte ſich wieder 

wartend auf ein Aeſtchen. So fütterte ich wol zwanzig Mal und hatte die Freude 

zu ſehen, daß das Vögelchen von Stunde zu Stunde ſich kräftigte. Mit der Dunkel— 

heit verſchwand es plötzlich. Den andern Morgen bei etwas milderem Wetter ſah 

ich meinen kleinen Gaſt nicht wieder, trotzdem ich mit der Schale in der Hand bis 

an die Gartenthür ging, wo eine Menge von Schwalben umherkreiſten. Ich hatte 

am erſten Tag etliche Male das Thierchen liebkoſend „mein Schwälbchen“ gerufen; 

ſo verſuchte ich nun, ob ein ſo kleines Weſen wohl die menſchliche Stimme ſich 

ſo einprägen könnte, um ſie nach 12 Stunden wieder zu erkennen. Und richtig, 

kaum rief ich in den Schwarm hinein „Schwälbchen, mein Schwälbchen!“ ſo trennte 

meine Schwalbe ſich von den Andern und folgte mir, ſo eilig es die kurzen Füßchen 



erlaubten, bis an denn bekannten Futterplatz. Dies habe ich wohl zehn Mal, auch 

im Beiſein Anderer, wiederholt. Leider mußte ich den dritten Tag verreiſen. Der 

Vogel hatte ſich noch einige Male des Morgens füttern laſſen, doch nur ſcheu das 

Futter genommen, war dann aber fort geblieben. Den vierten Tag war es warm 

und ſchön; ich verſuchte aber dennoch den Vogel zu bekommen und nach wenig 

Augenblicken flog er herbei, doch heut nicht mehr als Bettler eine Gabe erbittend, 

ſondern als lieber Beſuch, nur ſich auf dem Aeſtchen vor mir ſchaukelnd und leiſe 

zwitſchernd. So kam er noch öfter in der nächſten Zeit. Doch ging mein Hoffen, 

nun endlich ein Schwalbenpaar am Hauſe niſten zu ſehen, nicht in Erfüllung. 

Dieſe kleine Epiſode zeigt wohl recht deutlich, daß auch in Thieren mehr 

lebt und webt, als bloßer Inſtinct, wie oft ſo unverſtändig behauptet wird. 

Kormoran und Blaukehlchen. 

Kleinere Mittheilungen aus früherer und neueſter Zeit. 

Von Ad. Walter. 

Es war in den dreißiger Jahren, als ſich zwei Knaben luſtig auf dem 

Pfarrhofe zu Joachimsthal in der Mark herumtummelten. Im Trabe gings um 

den in der Mitte des Hofes ſtehenden breitäſtigen Nußbaum; ein Haſelſtock diente 

den Beiden als Pferd, den Reiter machten ſie ſelbſt, aber der Wagen oder Schlitten, 

den ſie am Bindfaden hinter ſich herzogen, war eigenthümlicher Art, denn weder 

ein Brett oder ein Stück Baumrinde, noch ein alter Schuh, oder was ſonſt die 

Phantaſie der Kinder erfindet, diente diesmal als Gefährt, ſondern ein — todter 

Kormoran, an deſſen Kopf die Schnur befeſtigt war. 

Das mag dem geehrten Leſer auffallend vorkommen und ich geſtehe, daß mir 

ſelbſt jener Aufzug jetzt nach einigen vierzig Jahren ſonderbarer erſcheint, als zu 

jener Zeit. Damals habe ich vielleicht über die abſonderliche Idee meiner jüngeren 

Geſchwiſter, dieſen großen Vogel als Wagen zu benutzen, gelächelt, aber das war 

auch alles, denn der Anblick der Kormorane war mir etwas ſehr Alltägliches. 

Viele Tauſende dieſer Vögel waren wenige Tage zuvor plötzlich aus Norden 

gekommen und hatten ſich in verſchiedenen Theilen der Mark niedergelaſſen. Bei 

Joachimsthal befand ſich am Werbellin-See eine der großen Kolonieen dieſer Vögel. 

Die dort brütenden Reiher waren nach der Ankunft der Kormorane bald vertrieben 

und die Horſte als willkommene Niſtſtätten in Beſchlag genommen worden. 

Im erſten Jahre trat man den ſchwarzen Geſellen nicht beſonders entgegen, als 

man aber ſpäter erkannte, welchen unendlichen Schaden ſie durch ihren Fiſchfang und 

ihre Gefräßigkeit der Fiſcherei, und durch ihren ätzenden Unrath dem Forſt zufügten, 
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da hatte für die meiſten die letzte Stunde geſchlagen. Dennoch währte es lange, 

bevor ſie gänzlich ausgerottet oder vertrieben wurden, denn einmal war ihre Anzahl 

eine ſehr beträchtliche und dann hingen ſie mit großer Zähigkeit an dem erwählten 

Standorte. Es mußten zu ihrer Vertilgung die beſten Schützen des Gardejäger— 

Bataillons von Potsdam commandirt werden, da die Forſtbeamten des betreffenden 

Reviers und der Umgegend ihrer nicht Meiſter werden konnten. Selbſt Privat- 

perſonen war es damals geſtattet ſich an der Jagd zu betheiligen und ſo waren 

auch die beiden Kormorane, die meinen jüngeren Brüdern zum Gefährt dienten, 

von einem Jagdliebhaber, dem Inſpector der Königl. Ziegelei am Werbellin-See 

erlegt worden. 

Nachdem jeden Tag mehrere Hunderte dieſer Vögel, größtentheils junge, von 

den Horſten und den Aeſten der abgeſtorbenen Bäume heruntergeſchoſſen und auf 

dieſe Weiſe im Ganzen viele Tauſende getödtet waren, entſchloſſen ſich die Uebrig— 

gebliebenen zum Abzug. An ihre Stelle traten nach und nach wieder die Reiher; 

ſie bauten ihre Horſte von Neuem auf; ihre Kolonie gelangte nach einigen Jahren 

wieder zu der früheren Größe und hat bis in die neueſte Zeit fortbeſtanden. Der 

Kormoran (Phalacrocorax carbo) iſt jetzt bei weitem nicht mehr fo häufig in der 

Mark wie damals; es giebt zwar noch einige Gegenden, in denen er kolonieen— 

weiſe horſtet, doch iſt ſeine Anzahl gegen früher gering. In einzelnen Gegenden 

der Mark iſt er ſogar ganz unbekannt, und ſelbſt in manchem waſſer- und fiſch⸗ 

reichem und mit Wald beſtandenem Gebiet, wie es ihm ſonſt zuſagt, erſcheint er 

das Jahr über nur vereinzelt. Solche vereinzelten Vögel tragen einen ganz anderen 

Character zur Schau als die in Geſellſchaften vorkommenden. Dieſe ſind anderen 

Vogelarten gegenüber verwegen, jene ſcheu und furchtſam. 

Ich hatte dieſes Jahr auf einer Excurſion Gelegenheit eine Zeit lang einen 

ſolchen vereinſamten Vogel zu beobachten und ſeine Furchtſamkeit anderen Vögeln 

gegenüber kennen zu lernen. 

Am erſten Pfingſttage war's, als ich gegen Abend gemächlich auf dem Deiche 

der Unterelbe dahinwanderte Im Waſſer ſpiegelten ſich die das jenſeitige Ufer 

ſchmückenden alten Eichen und ſogar zwei auf trocknem Aſte ſitzende Reiher ab — 

ſo ruhig und glatt war die Waſſerfläche an dieſem ſonnigen Abend. Der herrliche 

Eichenwald, goldig beleuchtet von der ſinkenden Sonne und ſein klares Spiegelbild 

im Waſſer hatten mich ſo angezogen, daß ich unwillkührlich ſtehen geblieben und 

ganz in Betrachtungen verſunken war, aus denen mich plötzlich das im Waſſer er⸗ 

ſcheinende Bild eines vorüberziehenden großen Vogels weckte. Beim Aufſchauen 

erkannte ich ſogleich den Kormoran, der nun ſeine Vorwärtsbewegung einſtellte 

und mir gegenüber weite Kreiſe in der Luft zog, dabei ſich immer mehr dem jen⸗ 

ſeitigen Eichenwalde nähernd. Als er dieſen erreicht, ſenkte er ſich langſam und 
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nahm auf einem der erſten Bäume Platz. Kaum aber hatte er ſich niedergelaſſen, 

da brachen aus ferner ſtehenden Eichen zwei Rabenkrähen, die ihn ſchon längere 

Zeit beobachtet hatten, hervor und eilten auf ihn zu. Der Kormoran wartete jedoch 

ihre Ankunft nicht ab, ſondern ſchoß von ſeinem hohen Sitz ſchräg nach der Elbe 

hinab, erhob ſich kurz vor dem Waſſerſpiegel noch einmal, um weiter die Elbe 

hinauf zu fliegen, ſtürzte ſich aber ins Waſſer, als er ſich immer noch von den 

Krähen verfolgt ſah. Dieſe machten nun kehrt, und ich ſah bald den Kormoran 

ruhig auf der Elbe ſchwimmen, doch nur etwa fünf Minuten lang, dann erhob er 

ſich, beſchrieb von Neuem ſeine Kreiſe in der Luft und näherte ſich wieder dem 

Eichenwalde, diesmal aber etwa 150 Schritt weiter aufwärts, jedenfalls in der Ab— 

ſicht, dort ſein Nachtquartier aufzuſchlagen. 

Wieder nahm er Platz auf einer hohen Eiche, aber im nächſten Augenblicke 

waren auch ſchon die kühner gewordenen Krähen erſchienen und begannen ſchon 

von weitem von oben herab auf ihn zu ſtoßen. Schnell kam er ihnen jedoch zu— 

vor und ſchoß ohne Flügelſchlag jählings ins Waſſer, daß es einer Fontaine gleich 

hoch aufſpritzte. 

Glitzernde Bogen und Streifen bezeichneten noch eine Weile in dem dunklen 

Waſſerſpiegel die Stelle, wo der Kormoran verſchwand und zerſtörten zugleich das 

liebliche Abbild des prächtigen Waldes, aber nicht minder ſchön glitten dafür die 

zitternden Silberſtreifen auf dunklem Grunde langſam ſtromab vorwärts. Der 

Kormoran aber war verſchwunden und er mußte lange unter Waſſer geblieben ſein, 

denn als ich ihn nach mehreren Minuten aus dem Waſſer aufſteigen ſah, war es 

mehrere Hundert Schritt weiter ſtromaufwärts. — Bei ſeinem Erheben eilten die 

Krähen ihm noch einmal eine Strecke nach, ließen aber bald von der Verfolgung ab, 

denn der Kormoran hatte diesmal einen großen Vorſprung und kam auch ſchneller 

vorwärts, als er mit gleichmäßigem Flügelſchlag in grader Richtung einige Fuß über 

dem Waſſer forteilte. 

Außer dem Kormoran war es noch ein anderer Vogel, das Blaukehlchen, das 

meine Aufmerkſamkeit auf ſich zog. Es hatte ſich im Laufe des Tages an verſchie— 

denen Stellen des Elbufers zahlreicher und viel freier gezeigt als gewöhnlich. 

Da wohl nicht jedem der geehrten Leſer dieſes ſehr verſteckt lebende Vögelchen 

bekannt ſein möchte, ich auch von zwei verſchieden gefärbten Blaukehlchen berichten 

will, ſo werde ich eine kurze Beſchreibung voranſchicken. 

Das Blaukehlchen (Cyanecula) iſt ein ſchöner, munterer, flinker und gewandter 

Vogel von der Größe des Rothkehlchens, nur etwas geſtreckter als dieſes. Seine 

ſchönſten Farben trägt es auf der Bruſt, denn dieſe und die Kehle ziert ein pracht— 

volles Laſurblau, das unten auf der Bruſt durch eine ſchwärzliche Binde, welche 

wieder eine weiße Linie einfaßt, begrenzt wird; und nun reiht ſich nach dem Bauch 
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zu ein ſchön roſtrothes breites Band an, das bis an den grauweißlichen Bauch 

reicht. Der Oberkörper iſt braungrau, die Kopfplatte nur etwas dunkler gefärbt. 

Zwiſchen dieſer und den Augen zieht ſich ein hellroſtfarbener Strich fort. Der 

Schwanz hat halb braunſchwarze, halb rothe Färbung und ſieht beim Fliegen des 

Vogels dem des Rothſchwanzes ähnlich. Der Schnabel iſt ſchwarz, die Füße ſind 

dunkel fleiſchfarben. Das eben beſchriebene Kleid trägt das Männchen. Das Weib— 

chen erſcheint unanſehnlicher, es trägt blaſſere Farben und das ſchöne Blau der 

Bruſt fehlt ihm ganz; ſie iſt gelblichweiß, ſeitwärts ein wenig geſtrichelt. 

Die meiſten der bei uns heimiſchen Blaukehlchen-Männchen tragen mitten 

auf der blauen Bruſt noch ein reinweißes Fleckchen und man nannte bisher ein ſo 

gezeichnetes das weißſternige (Cyanecula leucocyana), eins ohne weißen Stern, 

das Wolfiſche Blaukehlchen (Cyanecula Wolfii). Es iſt indeß mit ziemlicher Sicher— 

heit anzunehmen, daß wie Aug. Müller vor Kurzem im ornitholog. Centralblatt 

ausführlich auseinander geſetzt hat, beide ein und derſelben Art angehören und 

daß nur das Alter die Verſchiedenheit der Farben hervorbringt. Es giebt auch 

noch ein Blaukehlchen mit zimmetrothem Fleck auf der blauen Bruſt, Cyanecula 

suecica genannt, und eins mit ſchmutzigblauer Bruſtfarbe, Cyanceula orientalis; 

beide kommen aber nicht in Deutſchland als Brutvögel vor. Ich ſah nun, wie 

oben bemerkt, an dem genannten Tage an verſchiedenen Stellen des Elbufers die 

Blaukehlchen zahlreicher als gewöhnlich. Außerdem war mir auch ihr Betragen 

ungewöhnlich, denn während ſie ſonſt um dieſe Jahreszeit eifrig damit beſchäftigt ſind, 

Futter für ihre Jungen zu ſuchen, ſaßen ſie ſtill und oft lange Zeit bewegungslos 

auf der Spitze eines Weidenſtrauchs; ein Beweis, daß ſie keine Jungen hatten. 

Ich kann mir den Grund ihrer Ruhe erklären. Sie hatten ſo eben ihre um 

dieſe Jahreszeit meiſt ſchon befiederten Jungen durch Ueberſchwemmung verloren 

und ſaßen nun trauernd auf den Spitzen der Gebüſche, die in der Nähe ihres zu 

Grunde gegangenen Neſtes ſtanden. Die Elbe war ſeit einigen Tagen um 3 Fuß 

geſtiegen und hatte große Strecken des mit Weidengebüſch und hohem Gras be— 

ſtandenen Ufers unter Waſſer geſetzt. Da das Blaukehlchen immer in der Nähe 

des Waſſers und in der Regel hart an der Erde im Geſtrüpp, an oder unter 

Weidenſtämmen ſein Neſt anlegt, ſo waren wohl ſämmtliche Bruten zu Grunde ge— 

gangen, denn niedrig ſtehende Neſter anderer Vögel hatten daſſelbe Schickſal gehabt. 

Von den Neſtern des Uferſchilfſängers, Calamodyta phragmitis, die ich 8 Tage 

früher hier aufgefunden hatte, ſtanden alle bis auf eins unter Waſſer, nur die 

höher angelegten, ſo eben vollendeten Neſter der Rohrſänger, Calamoherpe arun— 

dinacea und palustris, hatte das Waſſer nicht erreicht. Auch ein Zwergmaus⸗ 

neſt mit 8 nackten blinden Mäuſen war vom Waſſer verſchont geblieben. Das kleine 

runde, außerhalb aus langen Grasblättern zuſammengewölbte, inwendig mit Haaren 
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ausgepolſterte Neſt mit kleinem ſeitlichen Eingang ſtand noch 1 Fuß hoch über 

dem Waſſer auf vier ſtarken Gras- und Rohrſtengeln, an die es feſtgeflochten war. 

Erſt beim Berühren des Neſtes ſprang die alte Zwergmaus aus der Oeffnung. 

Doch ich kehre noch einmal zu meinen Blaukehlchen zurück. 

Das vielen Beobachtern ſo ſelten ſich zeigende Wolfiſche Blaukehlchen ohne 

weißen Stern fand ich zweimal, eins vom andern nur etwa 600 Schritt entfernt. 

Beide ließen ſich geraume Zeit hindurch aus großer Nähe betrachten; das mir zu— 

letzt vorkommende war ſogar ſo ausdauernd in ſeiner Unthätigkeit und Bewegungs— 

loſigkeit, daß ich, nachdem ich 10 Minuten in größter Ruhe gearbeitet, die Geduld 

verlor und es durch Nähertreten zum Auffliegen zwang. Das andere hatte eben— 

falls lange Zeit auf trockner Spitze eines Weidenzweigs verweilt, aber doch wenig— 

ſtens ab und zu ein Lebenszeichen von ſich gegeben, indem es mit dem Schwanze 

nach oben ſchlug oder ihn ausbreitete. 

Es wird ſchon manchem Beobachter aufgefallen ſein, daß gerade die flinkſten 

und munterſten Vögel unter Umſtänden, namentlich zur Brutzeit, wenn ſie ſich be— 

obachtet wiſſen, eine Ruhe an den Tag legen, die einen zur Verzweiflung bringen 

kann, namentlich dann, wenn man die Abſicht hatte, ſie in ihren Bewegungen zu 

beobachten oder die Nahrung zu erforſchen, die ſie für ſich oder ihre Jungen 

wählen u. ſ. w. Zu dieſen Vögeln gehören auch außer Blaukehlchen u. anderen 

die Bachſtelzen und Baumpieper, Vögel, die gewiß nicht zu den phlegmatiſchen 

gerechnet werden können.. 

Die Zimmerleute unſerer Wälder. 

Von Hans Hülsmann. 

Im Winter, wenn die Vegetation zur Ruhe gegangen iſt, weißer Schnee den 

Boden bedeckt, und Bäume und Sträucher von glitzernden Eiskryſtallen ſchimmern, 

dann nehmen auch die Thiere uns gegenüber eine andere Stellung ein als in 

der warmen Jahreszeit. Vertrauensvoller nähern ſie ſich da den menſchlichen 

Wohnungen und legen die während des Sommers gezeigte Scheu mehr oder 

weniger ab. Einzelne Thierarten, beſonders Vögel ſehen wir dann nicht ſelten in 

unſeren Gärten ihrer Nahrung nachgehen. 

Unter dieſe Vögel gehören nun auch die Spechte, und namentlich der Roth— 

ſpecht Picus major iſt es, der dann ziemlich regelmäßig, oft als Führer der Meiſen— 

und Goldhähnchen-Schwärme, Alleen, Gärten und Parks aufſucht. Ja, der 

Hunger treibt ihn bei größerer Kälte ſogar in die großen Städte. Noch jetzt habe 

ich Gelegenheit von meiner inmitten Leipzigs gelegenen Wohnung aus, ſobald größere 

Kälte eintritt, ihn in dem vor meinem Fenſter gelegenen Garten zu beobachten. 
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Wie der Menſch ſo Manches, was ihm Nutzen bringt, wenig beachtet oder 

wohl gar verfolgt, ſo iſt dies auch bei unſeren Spechten der Fall. Sie ſind 

aus den mannigfaltigſten, aber immer nichtigen Gründen der Verfolgung aus— 

geſetzt. Der Eine möchte ſich eine Brühe aus ſeinem Fleiſche bereiten, weil er 

dem thörigten Aberglauben huldigt, dadurch ſein Kopſweh vertreiben zu können, 

der Andere ſtellt ihm nach, weil er ihn vielleicht für ſeine Sammlung ausgeſtopfter 

Vögel braucht, oder wohl auch nur von Jemand beauftragt worden iſt, ihn zum 

Zwecke des Ausſtopfens zu ſchießen. Beſonders in der neueren Zeit werden viele 

Spechte des Ausſtopfens halber getödtet, da die Schulen bei dem immer mehr Mode 

werdenden Anſchauungsunterricht wirklicher Vögel als dazu gehöriger Objecte be— 

dürfen. Meiſt ſind aber die Thiere ſchlecht ausgeſtopft und dazu werden ſie in 

den oft ſchlecht verwahrten Schränken der Schulen bald von Motten und Staub 

derartig ruinirt, daß eine gute Abbildung den Zweck, die Thiere den Schülern 

und Schülerinnen zu vergegenwärtigen, bei weitem beſſer erfüllen würde. Auch 

der Schießwuth ſo Vieler, die nur, um ihre Kunſt zu üben, oder aus Neugier 

ihre Flinte auf hochnützliche Thiere richten, verfallen die Spechte nur zu oft. Die 

Bienenzüchter ſodann befeinden die Spechte. Sie klagen ſie an, daß ſie im Winter 

Löcher in die Stöcke meiſeln und die Bienen herausholen. Es iſt allerdings nicht 

zu leugnen, daß ab und zu ein Rothſpecht ſich auf Koſten der Bienenzüchter eine 

Mahlzeit bereitet. Keineswegs aber thun dies alle Spechte, ſondern eben nur die 

Rothſpechte, und von dieſen wieder auch nur einzelne Exemplare, die durch irgend 

welchen Zufall die Erfahrung gemacht haben, welchen für ſie ſchätzenswerthen Inhalt 

die Bienenkörbe bergen. Uebrigens kann man ja auch die Bienenſtöcke leicht verwahren. 

Aufmerkſam gemacht durch einen Artikel des Leipziger Tageblattes, ſcheint 

es mir, als ob man ſich mehr und mehr mit dem Gedanken befreunde, daß das 

immer fühlbarer werdende Abnehmen vieler Vogelarten allein auf den Verfolgungen, 

welche dieſelben während der Zugzeit namentlich in Italien zu erleiden haben, 

beruhe. Bei den Spechten kann man ſich aber damit wenig tröſten, da der häufigſte 

und ſomit auch nützlichſte von ihnen kein Zugvogel iſt. 

Der große Nutzen, den die Spechte für uns haben, liegt in dem Umſtand, 

daß ihre Nahrung faſt nur aus der Forſtwirthſchaft ſchädlichen Inſekten, nament— 

lich den Larven der Borkenkäfer beſteht. Dieſe holt der Specht unter der Rinde 

der Bäume hervor, indem er ſeinen ſtarken, kantigen Schnabel geſchickt als Meiſel 

benutzt. Auch frei lebende Inſekten leſen die Spechte von den Bäumen ab. Sel⸗ 

tener ſuchen ſie ihre Nahrung auf der Erde; nur zwei Arten, der Grünſpecht 

Picus viridis und der Grauſpecht Picus eanus, nähren fi in der Hauptſache von 

Ameiſen und deren Larven, nebenbei aber verzehren ſie auch die ſchädlichen Maul⸗ 

wurfsgrillen. Der Nutzen aber, den die Spechte dadurch bringen, daß ſie gerade 



a 

in der Hauptſache die ſchädlichen Inſekten vertilgen, welche für andere Vögel un: 

erreichbar ſind, iſt ein bedeutend größerer, als der Schaden, den ſie durch Auf— 

nehmen der Bienen ab und zu hervorrufen. Die Spechte gehören ſomit zu unſeren 

nützlichſten Vögeln. Was den Specht beim Aufſuchen ſeines Fraßes leitet, iſt noch 

nicht beſtimmt feſtgeſtellt. Vielfach wird es allerdings behauptet, daß es der 

Geruch ſei, doch ſteht dieſer Annahme die ziemlich ſchlechte Entwickelung der Ge— 

ruchsorgane entgegen. 

Noch Eines machen manche Leute dem Spechte zum Vorwurf, nämlich, daß 

er dadurch, daß er ſeine Niſthöhle im Innern der Bäume bereite, der Forſtwirth— 

ſchaft mehr ſchade als nütze. Doch kann man da mit Recht erwidern, daß die 

größeren Spechte und namentlich der Rothſpecht, Picus major, nur im Falle der 

Noth, wenn hohle Bäume fehlen, in weichholzigen Bäumen wie z. B. Eſpen und 

Pappelweiden ihre Niſthöhlen anlegen, indem ſie ſelbſt in den Stamm die Höhlungen 

einmeiſeln. Die kleineren Arten aber ſchlagen geſunde Bäume nie an. Die aus 

irgend welchem Grunde von den Spechten verlaſſenen Höhlen dienen dann meiſtens 

den Meiſen und anderen, ſehr nützlichen Höhlenbrütern als willkommene Niſtplätze, 

und iſt ſomit der Nutzen der Spechte auch noch ein indirecter. 

Ich kann an dieſem Orte nicht umhin eine durch Herrn Profeſſor Altum 

verbreitete, doch faſt allgemein als irrig befundene Meinung zu erwähnen. In 

ſeiner Schrift „Die Forſtzoologie“ hat beſagter Herr den Nutzen der Spechte viel— 

fach herabzuſetzen geſucht. Herr Altum hat viele Spechtarbeiten geſammelt, und 

auf dieſe Sammlung nun gründet ſich in der Hauptſache ſein Urtheil. Dagegen 

iſt nach den von E. von Homeyer geſammelten Erfahrungen zu betonen, daß 

alle dieſe Arbeiten in faulem oder doch angegriffenem Holze vollführt waren, 

mithin dem Baume nicht mehr ſchadeten. Ferner ſpricht Herr Altum in ſeinem 

Werke gar nicht von der Nahrung der Grau- und Grünſpechte, die dieſe auf der 

Erde ſuchen. Erwähnter Fraß beſteht meiſtentheils, wie ſchon geſagt, aus Ameiſen, 

dabei auch aus Engerlingen und der Maulwurfsgrille, welche letztere ja, wie allbe— 

kannt, ſehr ſchädlich ſind. Herr Altum ſcheint fernerhin zu überſehen, daß die 

Spechte auch freilebende Inſecten von den Bäumen ableſen. Dann behauptet er, 

daß der Nutzen, den die Spechte durch Freſſen ſchädlicher Inſekten bringen, gar 

nicht zu merken ſei, da die von Inſekten befallenen Bäume doch noch eine gute 

Weile fortvegetirten und ſpäterhin der Axt des Foritmannes; jo wie jo verfallen 

ſeien??? — Denjenigen Leſern, die ſich näher für dieſe Angelegenheit intereſſiren, 

kann ich nur rathen, ſich das Werk E. von Homeyers „Die Spechte und ihr 

Werth in forſtlicher Beziehung“ zuzulegen. Ich ſelbſt habe daſſelbe wenigſtens 

mit warmem Intereſſe geleſen und glaube ebenfalls, daß Herr Profeſſor Altum 

doch den Nutzen der Spechte zu ſehr unterſchätzt, den Schaden aber überſchätzt. — 
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Durch dieſen Artikel, den ich freundlich aufzunehmen bitte, wollte ich nur 

jetzt im Winter an die Spechte erinnern, die für die Forſtwirthſchaft und überhaupt 

für die Baumzucht von ganz unſchätzbarem Werthe ſind und deren Hegung und 

Schonung ich beſonders an's Herz legen möchte. Durch den immer mehr um ſich 

greifenden Mangel an hohlen Bäumen, die ja dem Spechte eigentlich ausſchließlich 

als Niſtorte dienen, wird die Zahl der Spechte an und für ſich ſchon erheblich 

verringert; wenn nun auch noch Verfolgungen von Seiten derjenigen hinzukommen, 

welche doch gerade auf das Gegentheil bedacht ſein ſollten, ſo iſt es gar nicht zu 

verwundern, daß auch die Spechte, wie ſchon jo manche andere Vögel, die in dem 

Haushalt der Natur als Inſektenvertilger nützlich ſind, beſtändig in der Abnahme 

begriffen, und theilweis, wie der Schwarzſpecht ſogar dem gänzlichen Ausſterben 

nahe ſind. 

Leipzig, November 1881. 

Kleinere Mittheilungen. 

Die Vogelwelt in dieſem Winter. Dieſer ausnahmsweiſe warme Winter, 

welcher unmittelbar nach Weihnachten ſchon die Knoſpen ſchwellte und das Grün 

hervorſprießen ließ, wo man es weder erwartete noch auch wünſchte, hat auch auf 

die Vogelwelt ſeinen Einfluß ausgeübt. Ein Nahrungsmangel iſt bei dem Stand— 

und Strichvögeln faſt nirgends eingetreten. Die Saatkrähen (Corv. frugilegus), 

welche bei Schneewetter oder Kälte ſonſt ſchaarenweis auf unſern Aeckern lagern, 

waren im Januar in hieſiger Umgegend gar nicht zu ſehen. Die Nebelkrähe 

(Corv. cornix), welche aus dem Nordoſten alljährlich häufig um dieſe Zeit bei uns 

iſt, ſah man nur ſelten. Wahrſcheinlich gab es in der Heimath Nahrung genug. 

Die Meiſen (Par. major und caeruleus) beſuchten nur in einzelnen Exemplaren 

die mit Futter verſorgten Fenſter, und daß die Spechtmeiſe (Sitta caesia) die 

Dörfer unſrer Gegend aufſuchte, mag nur in dem Mangel an Buch- und Haſel— 

nüſſen liegen. Sonſt wäre ſie nicht gekommen. — Was mich beſonders wunder 

nahm, iſt, daß die weiße Bachſtelze (Motac. alba) noch im Januar bei uns war, 

denn am 4. Januar flog ein Exemplar luſtig zwitſchernd über mich weg, als ich mich 

gerade in Gera befand. — Sogar die gelben Bachſtelzen (Bludytes flavus) ſollen 

im December zu Stuppach in Oeſterreich an einem Bewäſſerungsgraben noch geſehen 

worden ſein, wie Herr v. Pelzeln in den Mittheilungen des ornithol. Vereins in 

Wien ſchreibt. — Zangenberg. W. 5che 

Würger und Sperling in merke, „Der engliiche*) Sperling — der 

einen ſchlimmen Ruf als Zerſtörer der Eier in den Neſtern anderer Vögel hat, 

) In Amerika acclimatiſirte. 
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— dürfte die längſte Zeit in ſolcher Weiſe Schaden angerichtet haben; denn er 

hat einen Feind, der ſich bereits in den Grenzen der Stadt Albany gezeigt hat. 

Es iſt der raſche, glanzäugige, kräftige, aber ſeltene Vogel, der Neuntödter, Würger, 

als der „Buchtervogel des Nordens“ (Collurio borealis, Vieill) bekannt, weil er 

ſeinen Raub in einer Art Fleiſchmarkt aufbewahrt. 

Als ich vor einigen Tagen, während ich mit Schreiben beſchäftigt war, unter 

den Sperlingen einen heftigen Schrei hörte und großen Schrecken und Beunruhigung 

bemerkte, ward meine Aufmerkſamkeit ſofort auf die tragiſche Scene hingelenkt, welche 

ſich auf der Schneefläche des Gartens abſpielte. — Ein Vogel von der Größe und 

dem Ausſehen eines „Makingbird“, aber von kräftigerer Bewegung, hatte einen 

Sperling in den Schnee geworfen, und verſetzte, indem er auf dem Rücken des 

Sperlings ſaß, demſelben heftige Schnabelſtreiche in der Gegend des Gehirns, ſo 

daß ihm in wenigen Momenten der Garaus gemacht war. 

Der „Buchtervogel“ — denn das war er — vergewiſſerte ſich erſt, ob ſeine 

Beute todt ſei; dann packte er den todten Sperling und flog mit ihm davon. 

Einige Tage darauf wiederholte ſich dieſelbe Scene und endlich wurde er ſo 

kühn, daß er in dem Garten ſeinen „Buchter-Markt“ aufſchlug und damit die Ab— 

ſicht an den Tag legte, hier mit den Sperlingen völlig aufräumen zu wollen. 

Der Vogel wurde ſo keck, daß es leicht möglich war, ihm rundum zu folgen 

und ſeine Gewohnheiten und Methoden beobachten zu können. Man hat geſagt, 

daß er ſich gewöhnlich der großen Dornen des Dornenbuſches bediene, um ſeine 

Sammlung todter Vögel und Inſelkten anzuſpießen. Es war nun intereſſant aus— 

zufinden, was er beginne, wenn keine Dornen vorhanden wären. Ich beobachtete, 

daß er einen Sperling erfaßte und nachdem er ihn getödtet, auf einen Baum trug. 

Dann warf er ſich wieder auf einen Sperling, tödtete ihn und trug ihn in einen 

entfernteren Theil des Gartens wo viele Bäume ſtehen. — 

Um zu entdecken, was der Vogel vornahm, nahm ich zu einem Opernglas 

meine Zuflucht. Einige Pflaumenbäume im Garten hatten Zweige ſo ſcharf wie 

Dornen, und es ſchien die Möglichkeit vorhanden, daß der Buchter-Vogel verſuchen 

möchte, den todten Vogel auf dieſe dornartigen Zweige zu ſpießen. Deren Spitzen 

waren jedoch zu ſtumpf zu dieſem Zwecke; deshalb wählte er ſich einen Baum aus 

mit kleinen, ſteifen Zweigen, die in einem engen Winkel in Bündeln von je drei 

auseinander ſtanden. Zwiſchen dieſe Zweige brachte er den todten Vogel, indem 

er einen oder den anderen Zweig herausbog, ſo geſchickt hinein, daß derſelbe feſt— 

gehalten ward. Und ſo ſammelte und verfuhr er, daß er bald, in ſeinem kleinen 

Fleiſchmarkte ſitzend, bewies, daß er ſeinen Namen mit Recht verdient.“ 

(Acker- und Gartenbau-Zeitung in New-York.) 
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Vereinsſitzung. 
Dienstag den 14. Februar d. J. Abends 7½ Uhr wird eine Vereinsſitzung 

zu Gera, Reuß j. L., ſtattfinden. Pfr. Thienemann wird über den Kuckuk 

und ſeine Geheimniſſe referiren, und werden noch verſchiedene andere Vorträge 

ornithol. Inhalts gehalten werden. 

Zangenberg, den 31. Januar 1882. 

Der Vereinsvorſtand. 

W. Thienemann. 

Anzeigen. 

Wegen Erblindung des Beſizers — eines unſrer Vereinsmitglieder — iſt 

eine große Sammlung gut ausgeſtopfter Vögel Deutſchlands, 
ca. 500 Stück, in 22 feſtzuſchraubenden Glasſchränken, preiswürdig zu verkaufen. 

Die Sammlung würde ſich zur Grundlage eines ornitholog. Muſeums eignen. — 

Auskunft ertheilt W. Thienemann. 

Wer. italieniſches Geflügel ü in 1 ſchöner Waare gut und billig beziehen 
will, wende ſich an 

Hans Maier in Ulm a. d. Donau. 
Direkter Import italieniſcher Produkte. Lebende Ankunft iſt garantirt. Preisliſte wird 

poſtfrei zugeſandt. 4 ital. Zuchthühner franko für 8 A.. 

Zwei firm gelernte Staare, gut pfeifend und einige Sätzchen ſprechend, ſo 
wie gelernte Dompfaff-Hähne und Weibchen empfiehlt zu mäßigen Preiſen 

F. Schlag, Steinbach— Hallenberg in Thüringen. 

Ich ſuche Jahrgang I und II (1876 und 77) der „Monatsſchrift des 

deutſchen Vereins zum Schutze der Vogelwelt“ zu kaufen. 

Finger, Ober-Telegraphenaſſiſtent in Liegnitz. 

Nicht zu überſehen! 
Alle Briefe, welche Vereinsangelegenheiten betreffen, find an den I. Bor: 

ſitzenden des Vereins, Pfarrer Thienemann in Zangenberg bei Zeitz, alle Geld— 

ſendungen von jetzt ab an unſern Rendanten, Herrn Kreis-Ger.-Kaſſ.-Rendanten z. D. 

Muſal in Zeitz zu richten. Manuſeripte nimmt jeder der auf dem Titel genannten 

Herren gern in Empfang. 

Redaction: W. Thienemann in Zangenberg bei Zeitz. 

Druck von E. Karras in Halle. 
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des 

Deutſchen Vereins 

zum Schutze der Vogelwelt, 
begründet unter Redaction von E. v. Schlechtendal. 

Vereinsmitglieder zahlen einen edigirt von 
Jahres ⸗ ran von fünf Mark Rebig 

eienats⸗ ; Anzeigen der Vereinsmitglie⸗ 
ſchrift unentgeltlich u. poſtfrei. Paſtor W. C Thienemann, zeig 8 

der finden koſtenfreie Aufnahme, 
Zahlungen werden an den Ren⸗ danten des Vereins herrn Mufal, Prof. Dr. Liebe, Dr. Rey, Dr. Dieck, ſoweit der Raum es geſtattet. 
ressger, Ref erbeten. en . 5. Pr. Frenzel, Ob.⸗St.⸗Kontr. Thiele. 

VII. Jahrgang. Februar 1882. Ur. 2. 

Inhalt: An die Vereinsmitglieder. Monatsbericht. — W. Thienemann: Die Zwerg— 
trappe (Otis tetrax). H. Schacht: Der Zaunkoͤnig (Troglodytes parvulus). K. Krezſchmar: 
Ornithologiſche Beobachtungen aus der Görlitzer Haide. 1. Raubvögel und rabenartige Vögel. 

Friedr. Trefz: Die Vögel des South Parks in Colorado. II. Prof. Dr. Brauns: Japaniſche 
Vögel. — Kleinere Mittheilungen: Der Staar als Badekomiker. Lerchenneſt mit Jungen 

Anfang Februar? — Anzeigen. 

An die Vereinsmitglieder. 
Alle Briefe, welche Vereinsangelegenheiten betreffen, find an den I. Bor: 

ſitzenden des Vereins, Pfarrer Thienemann in Zangenberg bei Zeitz, alle Geld— 

ſendungen von jetzt ab an unſern Rendanten, Herrn Kreis-Ger.⸗Kaſſ.⸗Rendanten z. D. 

Muſal in Zeitz zu richten. Manuſeripte nimmt jeder der auf dem Titel genannten 

Herren gern in Empfang. 

Zangenberg b. Zeitz. W. Thienemann. 
3 
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Monatsbericht. 
1. Monatsverſammlung in Gera am 14. Febrnar 1882. 

Die Monatsverſammlung wurde verherrlicht durch die Anweſenheit Sr. 

Durchlaucht Heinrich XIV. Reuß j. L., regierenden Fürſten zu Gera. 

Herr Pfarrer Thienemann eröffnet die Verſammlung unter Hinweis auf 

die hohe Ehre, welche dem Vereine durch die Anweſenheit ſeines Ehrenmitgliedes, 

Sr. Durchlaucht, zu Theil wurde. Außerdem begrüßte der Herr Vorſitzende die zu 

der heutigen Verſammlung erſchienenen Damen und Herren, unter welchen ſich 

auch Nichtmitglieder befanden. An Vorſtandsmitgliedern ſind außer dem Herrn 

Vorſitzenden die Herren Prof. Dr. K. Th. Liebe aus Gera, Ob.-St.⸗Kontr. Thiele 

und Dr. O. Taſchenberg aus Halle zugegen. Der Herr Vorſitzende erläutert die 

aus den früheren Angaben über die Zahl der Mitglieder im Vergleiche mit der 

neuerſchienenen Mitgliedsliſte ſich ergebende Differenz damit, daß durch den in— 

zwiſchen ſtattgefundenen Austritt einiger Mitglieder und Eintritt anderer ſich das 

nachgewieſene Verzeichniß ergeben habe; zugleich bittet derſelbe für die nächſte Zeit 

um Nachſicht, falls den Mitgliedern die Monatsſchrift nicht pünktlich zugehen oder 

ſonſt hie oder da ein Verſehen in Verſendung, Adreſſirung u. ſ. w. vorkommen 

ſollte. Es haben ſich bei dem Wechſel in den die Monatsſchrift verſendenden 

Herren ſo recht die Schwierigkeiten herausgeſtellt, welche die Verſendung der ein— 

zelnen Nummern verurſacht. 

Hierauf hält Herr Maler Göring aus Leipzig Vortrag über ſeine Reiſen in 

Venezuela und ſchildert in ſeiner anregenden und feſſelnden Weiſe unter Auslegung 

einer größeren Sammlung von Skizzen Scenen aus ſeinem Aufenthalte daſelbſt. 

Inſonderheit ergeht er ſich in der Darſtellung des Lebens der Kolibris und der 

Jagd auf dieſelben unter Herumreichung und Vorlegung von Bälgen dieſer klein— 

ſten Vogelgattung. Die zweite Hälfte des Vortrages beſtand aus einer Schilderung 

der Höhle von Caripe aus der eigenen Anſchauung des Herrn Göring, auf die 

auch Brehm in ſeinem berühmten „Thierleben“ Bezug nimmt, indem er neben 

Humboldt, Funk, Groß des genannten Herrn gedenkt. Die Lebensweiſe des 

Guacharo (Steatornis caripensis), eines Vogels, welcher zu Tauſenden die dunkele 

Höhle von Caripe bewohnt und ſich — höchſt eigenthümlich — als ein Nacht— 

vogel nicht von Inſecten, ſondern von Früchten nährt, wurde in größeren Um: 

riſſen von dem Herrn Vortragenden beſprochen. 

Demnächſt hielt der Herr Vorſitzende einen längeren Vortrag über den Kuckuk 

und ſeine Geheimniſſe unter Herumreichung eines ausgeſtopften Exemplars unſeres 

Cueulus eanorus und des vom Volke mit ihm hie und da verwechſelten Sperbers. 

Lebhafter Beifall wurde den Herren Vortragenden gezollt, welche mit einigen der 

übrigen Herren noch längere Zeit im traulichen Meinungsaustauſche beiſammen blieben. 

nn tn 
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2. Sonſtige Vereinsnachrichten. 

Eine beſondere Ehre iſt unſerm Vereine dadurch widerfahren, daß der Erſte 

Vorſitzende Herr Pfarrer W. Thienemann durch Diplom vom 5. Dec. v. J. 

zum correſpondirenden Mitgliede des unter dem Protectorat Sr. k. k. Hoheit 

des Kronprinzen Rudolf v. Oeſterreich ſtehenden ornithologiſchen Vereines 

zu Wien ernannt worden iſt. Der Erſte Schriftführer des Vereines 

Thiele. 

Dem Vereine ſind als Mitglieder beigetreten: 

a) Behörden und Vereine: Königl. Sächſiſche Forſtakademie Tharand. 

b) Damen: | 

Frau Gräfin von Zech in Merſeburg; Frau Agnes von Rakowska in 

Weißenfels; Fräulein Chriſtine Ritter in Dillenburg. 

e) Herren: 

Dr. Baeßler, Paul, Aſſiſtent zu Tharand; Carl, Oberamtmann in Hayns— 

burg; Günther, Ernſt, Maurermeiſter in Zeitz; Heinrichs, Oberamtmann 

in Zeitz; Henke, Conſervator und Beſitzer eines Muſeums in Saupsdorf bei 

Sebnitz; Herrfurth, Rittergutsbeſitzer in Wehlitz; Herrfurth, Robert, Kauf— 

mann in Chemnitz; Kampferſeck, jun., Joſeph, Zimmermeiſter in München; 

v. Kapf, L., in Lemgo; Lohſe, Referendar zu Tharand; Mann, Director in 

Naumburg; Meyner, Max, Buchdruckereibeſitzer in Delitzſch; Müll, L., Re— 

gierungsrath in Merſeburg; Muſal, Kr.⸗Ger. Kaſſen⸗Rendant z. D. in Zeitz; 

Petzold, Goldarbeiter in Zeitz; Potthof, Julius, Kaufmann in Berlin; 

Schelling, Lehrer in Hidenſen; v. Schlechtendal, D., in Halle a/ S., 

Schlüter, Wilhelm, Naturalienhändler in Halle a / S.; Schmidt, Ferdinand 

stud. jur., in Jena; Schreyer, Realſchullehrer in Freiburg i. S.; Treiber; 

sen., Mühlenbeſitzer in Tharand; Wagner, Friedrich, Hotelbeſitzer in Zeitz; 

Wagner, E., in Nizza; Weidlich, Otto, Reg.-Referendar in Merſeburg; 

Weiske, Amtsrichter in Chemnitz; Werner, R., Admiral in Wiesbaden; 

Winckler, Rittergutsbeſitzer in Salſitz. 

Zangenberg b. Zeitz u. Halle, d. 18. Febr. 1882. Der Vereins Vorſtand. 

Ueber die Zwergtrappe (Otis tetrax). 

Von W. Thienemann. 

Unſere Monatsſchrift iſt ſeit Jahren das Organ geweſen, durch welches die 

merkwürdige Einwanderung dieſes ſüdlichen Vogels beſprochen und die fortſchreitende 

Vermehrung desſelben in der Gegend der Städte Erfurt, Langenſalza, Greußen, 

Weißenſee, Cölleda, Sömmerda und in den zwiſchen dieſen Stadtkreiſen gelegenen 
3 * 
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ländlichen Fluren, veröffentlicht worden iſt. Ich halte es daher für meine Pflicht 

immer hie und da den geehrten Mitgliedern und allen denen, welche, ohne Mit— 

glieder zu ſein, unſere Monatsſchrift leſen, einmal einen kurzen Bericht über den 

Standpunkt der Vermehrung und Ausbreitung der Zwergtrappe zu geben. 

Meiner unter dem 5. Januar v. J. (S. 51 der Monatsſchr. v. 1881) erlaſſenen 

Aufforderung, mir gütigſt Notizen aus allen Gauen Deutſchlands von unſern 

Vereinsmitgliedern über dieſen Vogel zukommen zu laſſen, iſt mehrfach entſprochen 

worden. Was unſer werthes Vereinsmitglied Herr Karl Krezſchmar in Görlitz 

mir mitgetheilt hat, habe ich S. 161 vorigen Jahrgangs (1881) mit Dank ver— 

öffentlicht. Herr Krezſchmar ſagt ausdrücklich: „Für unſere Gegend iſt das Vor— 

kommen der Trappenarten eine große Seltenheit.“ Gleichwohl war ich immer noch 

der Meinung, die Zwergtrappe möge doch in Schleſien irgendwo feſten Fuß gefaßt 

haben. Es iſt das aber nicht der Fall. Herr Graf Yorck v. Wartenburg auf 

Schleibitz ſchreibt mir darüber Folgendes: „Ich bin in Mittelſchleſien, etwa 2 Mei— 

len von Breslau ſeit 16 Jahren anſäſſig und habe weder jetzt noch früher hier 

eine Zwergtrappe bemerkt; obgleich ich als langjähriger Vogelliebhaber mit dem 

größten Intereſſe alle ſelteneren Erſcheinungen der Vogelwelt hier beobachtet 

habe. Nur einmal, und zwar im Winter 1878 wurde hier zufällig am 9. Januar 

eine Zwergtrappe auf einer Haſenjagd erlegt. Während öfters im Frühjahr 

und Herbſt einzelne durchziehende Großtrappen (Otis tarda) hier vorgekommen 

waren, hatte noch nie Jemand hier eine Zwergtrappe überhaupt geſehen. Gebrütet 

haben ſie hier unbedingt nie. Die hier geſchoſſene Zwergtrappe ging, offenbar er— 

müdet, mitten in einem Treiben auf einem Rapsfelde auf und hob ſich ſehr hoch, 

wurde aber gleichwohl, als ſie die Schützen paſſirte geſchoſſen, indem man ſie für 

einen Brachvogel hielt, wenn auch ihr Flug von demjenigen des Numenius ganz 

verſchieden war. Keiner der zuerſt anweſenden Jäger und Gäſte kannte das Thier, 

bis der hinzugekommene Herr Graf Röder aus Breslau es als Weibchen der Zwerg— 

trappe feſtſtellte. In demſelben Jahre wurden an verſchiedenen Stellen Ober- und 

Mittelſchleſiens vereinzelte Exemplare dieſes Vogels geſchoſſen. Mir ſind 3—4 be— 

kannt geworden und, ſoviel ich mich entſinne, lauter Weibchen und alle ziemlich zu 

derſelben Zeit im Winter, alſo jedenfalls ganz verirrte Vögel. Daß irgendwo in 

Schleſien die Zwergtrappe geniſtet habe, iſt mir nie bekannt geworden.“ 

Ich bin dem Herrn Grafen Yorck von Wartenburg, der als genauer Beob— 

achter und eifriger Ornitholog bekannt iſt, außerordentlich dankbar für dieſe in- 

tereſſanten Mittheilungen, durch welche alſo conſtatirt wird, daß eine wirkliche An— 

ſiedelung der Zwergtrappe in Schleſien, bis jetzt wenigſtens, noch nicht ſtattgefunden 

hat. Gleichwohl wäre die Anſiedelung wahrſcheinlich erfolgt, wenn die eingewan— 

derten Exemplare nicht Opfer der Jagdluſt geworden wären; denn gerade, daß ſo 
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viele Zwergtrappen im Winter anweſend waren, — nicht im Herbſt — zeigt, daß 

ſie dort möglicherweiſe Standquartier nehmen wollten. Ich bitte darum von neuem 

alle geehrten Leſer unſres Blattes, inſonderheit die Vereinsmitglieder, die Zwerg— 

trappe allenthalben ſchonen zu wollen. Erkennbar iſt ſie von fern — ich wiederhole, 

was ich ſchon öfter ausgeſprochen — an dem entenartigen Fluge, welcher ein pfeifendes 

oder klingelndes Getöſe verurſacht und den man eben da ſieht und hört, wo an 

keine Wildente zu denken iſt, nämlich fern von allem Gewäſſer, auf Brachäckern, 

großen zu Rittergütern gehörigen Kleeſtücken oder im Winter auf Rapsfeldern. — 

In Thüringen ſchreitet allerdings die Vermehrung dieſes Vogels nicht mit 

der Geſchwindigkeit fort, wie ich es früher erwartete, indeſſen er hat ſich erhalten, 

iſt auch im Laufe des Jahres 1881 vielfach geſehen und gehört worden; hat in 

der Flur unſres Vereinsmitgliedes, Herrn Premierlieutenants Baron v. Hagke 

auf Schilfa, gebrütet und ſich auch ſonſt in andern Fluren ſehen laſſen. Ein 

häufiger Vogel wirds vorläufig deshalb noch nicht werden, weil er faſt immer als 

Brutſtätten Klee- und Esparſettfelder wählt, welche leider abgemäht werden, wenn 

das Weibchen gerade auf den Eiern brütet. Dadurch werden alljährlich die meiſten 

Bruten zerſtört. Haben wir unſere kleinen Anſiedler erſt ſoweit, daß ſie in die 

Korn- oder Gerſtenfelder legen, dann iſt gewonnen, dann wird ſich der Vogel ſchnell 

vermehren und daß dies nach und nach häufiger geſchieht, wie jetzt ſchon einzeln, 

darauf hoffe ich mit Beſtimmtheit. Mit der Zeit und aus Erfahrung werden die 

Geſchlechter der Menſchen — auch die der Vögel klüger. 

Der Zaunkönig. (Troglodytes parvulus.) 

Von H. Schacht. 

In dem Walde liegt mein Reich, 
Unter Tannen ſteht mein Pfühl; 

Grünes Moss iſt gar ſo weich, 
Grüner Wald iſt gar ſo kühl! 

Vögel ſingen auf mich ein, 

Rehe ziehen ruhig hin, 
Alle möchten bei mir ſein, 
Da ich doch ein König bin.“ 

Ja ein König iſt er und bleibt er der kleine ſtumpfſchwänzige Wicht mit dem 

dunkel punktirten Röckchen und den keck in die Welt ſchauenden nußbraunen Aeug— 

lein. Ruhelos, raſtlos durchwandert er ſein Herrſchergebiet, das bald im grünen 

Walde am rauſchenden Wildbach, bald in den Gärten und Höfen der Dörfer und 

Städte liegt. Kaum iſt die Nacht gewichen, kaum erglüht des Tages erſter Schim— 

mer an den Wipfeln der dunklen Fichten, da ertönt in den Schluchten der Wald— 
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wecken, welche, den Kopf unter den weichen Schwingen verborgen, noch träumen 

und ſäumen im ſichern Verſtecke. Sie müſſen heraus in die friſche, ſtärkende 

Morgenluft, zu des Tages zwingenden Geſchäften, um dem Hohne zu entgehen, 

den der kleine Wecker in immer neuen und ermunternden Strofen über ſie ausgießt. 

Nun, da er ſie alle aufgerüttelt hat und alle mit ihm vereint den Morgen be— 

grüßen, geht er rüſtig an ſein Tagewerk. Zunächſt gilt es einen friſchen Trunk 

zu thun, wozu ihm der rauſchende Waldbach ſein ſilberklares Naß liefert. Auf 

einem Steine oder auf einer aus dem Waſſer ragenden Baumwurzel ſich drehend 

und neigend ſchlürft er eilig den koſtbaren Trank, eilt dann mit einem breiten 

„Zer, zerzerzer!“ einem vornüberhängenden Erdufer zu, um in dem wirren Wur— 

zelgeſtrüpp nach allerhand Kerfen, wie Spinnen, Fliegen und ſonſtigem Geſchmeiß 

zu fahnden. Alle in der Nähe ſeines Gebietes liegenden Ecken und Winkel, wie 

ſie ihm Holzſtöße, Köhlerhütten, Reiſighaufen, Baumhöhlen und Fichtengeſtrüpp 

bieten, alle werden täglich einer mehrmaligen, ſtrengen Beſichtigung unterzogen und 

nach Kräften gereinigt. In der Nähe menſchlicher Wohnungen werden ſelbſt Stal— 

lungen, Böden, Schuppen, Keller und Küche mit liebenswürdiger Dreiſtigkeit durch— 

wandert, beſonders zur Winterzeit, wenn der Schnee draußen ſo viele Schlupf— 

winkel verſperrt oder vergraben hat. Und wenn dann einmal die liebe Sonne 

ihre wärmenden Strahlen durch die Wolken ſendet, da ſchwingt ſich der kleine Ge— 

ſell auf die Dachfirſt, ſeinen „Lug ins Land“, und verkündet in alter Weiſe dem 

ſtaunenden Horcher, daß ſein Lebensmuth noch friſch, ſeine gute Laune noch nicht 

gebrochen ſei. Wahrlich, wem bei ſolchen Liedern nicht das Herz aufgeht, der muß 

ſich vor ſich ſelber ſchämen. Der Zaunkönig ſingt zu jeder Jahreszeit, am an— 

haltendſten und fröhlichſten natürlich im Lenze, wo es gilt eine Lebensgefährtin zu 

finden oder andere ſein Gebiet bedrohende Monarchen abzuwehren. Da vernimmt 

man oftmals die reizenden Wettgeſänge zweier benachbarter Könige, in welchen der 

eine den andern durch Wohllaut und Kraft der Stimme zu überbieten ſucht, daß 

man glauben ſollte, die Bruſt müßte den kleinen Thierchen von den erſtaunlichen 

Anſtrengungen zerſpringen. So bös und zornig der Zaunkönig gegen andere 

Männchen iſt, ſo aufmerkſam und äußerſt liebenswürdig iſt er gegen ſein Weibchen 

und ſucht es durch wunderliche Tänze und ſüße innige Weiſen zu erfreuen. Oft: 

mals ſtellen beide gemeinſame Spiele an und verfolgen, jagen und treiben ſich durch 

Buſch und Geſtrüpp, wobei wir ihrer Geſchicklichkeit im Durchſchlüpfen der ene | 

und verſchränkteſten Zweige allen Beifall zollen müſſen. 

Zum Neſtbau, der gewöhnlich erſt in den Tagen des Aprils in Angriff ge— 

nommen wird, tragen beide Alten die Bauſtoffe herbei. Bei Anlage ihres Neſtes 

ſuchen fie oft die verſchiedenſten Oertlichkeiten zu benutzen, bevorzugen aber ge⸗ 
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ſchützte Plätze, wie Ufer, Brücken, Dächer, Felsſpalten, Mauern, alte Stämme, 

Holzſtöße u. ſ. w. Es iſt ein reizender Anblick, wenn die kleinen Baumeiſter, den 

nadelſpitzen Schnabel mit grünen Moosrispen gefüllt, aus dem Gebüſch auftauchen, 

ſich einen Augenblick auf einem Zweige wiegen und dann eiligſt dem Niſtplatze 

zuſchwirren. Bei freundlicher Witterung iſt der kugelförmige Bau in wenigen 

Tagen fertig geſtellt, die Thüröffnung zierlich gerundet und durch einige wagrecht 

gelegte dürre Stäbchen ſogar mit einer Schwelle verſehen und der ganze Moos— 

palaſt mit einer Menge der feinſten Federn wunderweich ausgepolſtert. Die jungen 

Zaunprinzen und Prinzeſſinnen, oft 6—8 Stück an der Zahl, gedeihen in dieſem 

geſchützten Häuschen unter der treuen und ſorgſamen Pflege der königlichen Eltern 

aufs günſtigſte und unternehmen ſchon nach 14 Tagen den erſten Ausflug in die 

weite Welt. Ein dichter Fichtenbuſch, eine Dornhecke oder ein Reiſighaufen gewährt 

ihnen den erſten Aufenthalt und ſollten dieſe nicht in der Nähe ſein, ſo werden 

die Eltern alle Ueberredungskünſte aufbieten, um ſie einem ſolch ſichern Verſtecke 

zuzuführen. Hier ſitzt dann die kleine Schaar eng aneinander gereiht friedlich auf 

einem Zweige, die Ankunft der geliebten Eltern mit leiſem Gezirp begrüßend. 

Naht ſich ein Raubthier, etwa eine Katze oder ein mordluſtiges Wieſel, ſo laſſen 

die Alten anhaltende Warnungslaute ertönen, fliegen ängſtlich hin und her, wobei 

die Jungen lautlos und regungslos daſitzen. Wenn aber Gefahr eintritt, da ſtürzen 

ſich alle hurtig ins Gebüſch und verſchwinden, das eine hier, das andere dort, im 

dichteſten Geſträuch, ſchlüpfen in ihrer Angſt ſogar in Mauſelöcher, Felsſpalten, 

Steinritzen u. ſ. w. Lange halten die Jungen in ächter Geſchwiſterliebe treu zu— 

ſammen und beziehen ſogar, ſchon erwachſen, noch gemeinſchaftliche Nachtquartiere; 

ſchliefen doch ihrer 5 Stück einſt einen ganzen Winter hindurch in einem Schwal— 

benneſte, welches neben meinem Fenſter ſtand. 

Ueberall ſteht der Zaunkönig unter des Menſchen treuer Obhut. Ein jeder, 

dem das beneidenswerthe Glück zutheil wird, einen ſolch liebenswürdigen, ewig 

heitern Vogel in der Nähe ſeines Hauſes beobachten zu können, hütet ihn wie 

ſeinen Augapfel. Seine Brut jedoch zu verderben, ſein Neſt zu zerſtören, oder ihn 

ſelbſt, wenn er ſich einmal ins Zimmer verirrt, eines elenden Todes ſterben zu 

laſſen, wird der wahre Thierfreund niemals übers Herz bringen können. 

Ornithologiſche Beobachtungen aus der Görlitzer Haide. 
Von K. Krezſchmar. 

I. Raubvögel und rabenartige Vögel. 
Die Görlitzer Haide dehnt ſich, anderthalb Meilen in nordöſtlicher Richtung 

von Görlitz beginnend, in einer Länge und Breite von drei Meilen aus und um— 
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faßt mit Einſchluß aller dazu gehörigen Ortſchaften und Gemarkungen eine Fläche. 

von ungefähr 4½, Quadratmeilen. Dieſer große Waldcomplex iſt in drei Ober— 

förſtereien, Panzig, Kohlfurt und Rauſcha, eingetheilt und vorzugsweiſe aus 

ſtattlichen Kieferbeſtänden zuſammengeſetzt. Die Fichte nimmt ungefähr nur den 

zwanzigſten Theil des Gebietes ein. Häufig find die Birke und Steineiche (Quereus 

robur, Willdenow) im Schwarzholze zu finden, die übrigen Laubbäume überall nur 

einzeln. Der Boden iſt größtentheils ſandig und moorig; weite, ſumpfige Wieſen— 

flächen mit zweiſchürigem Betriebe und große Teiche bringen einige Abwechslung in 

das monotone Landſchaftsbild. Nur wenige kleine Ortſchaften tauchen hier und da 

wie allerdings nur wenig erquickende Oaſen in weiter Wüſte auf; denn der geringe 

Ertrag der ſteinigen Ackerfelder läßt keine anſehnlichen Wirthſchaften erwachſen. 

Wohl aber begegnen wir auf unſern Sommerausflügen den der Haide eigenen 

Buchweizenfeldern und Hirſeſtücken. 

Die Flora der Görlitzer Haide bietet bei aller ihrer Armuth vieles Inter— 

eſſante. Namentlich ſind verſchiedene Arten Farrenkräuter als charakteriſtiſch her— 

vorzuheben, unter ihnen kommt am häufigſten der Adler-Saumfarren (Pteris aqui- 

lina L.) vor. Ebenſo giebt es mehrere Torfſtiche, welche die Einförmigkeit der 

Gegend noch erhöhen. Der Wald ſelbſt iſt vielfach mit üppigem Unterholz durch— 

wachſen, und das wuchernde Geſträuch der beiden bekannten Vaccineen bedeckt den 

größten Theil des Bodens. Ein treffendes Bild unſerer Haide zeigt ein kurzes 

Citat aus einem Aufſatze in „Roßmäßler's Heimath“ (Jahrg. 1860. S. 628.), 

wo der betreffende Autor die ihn bei ihrem Anblicke durchziehenden Gefühle alſo 

beſchreibt: „Die Görlitzer Haide mit ihren weitgreifenden Kiefernbeſtänden, ihren 

charakteriſtiſchen Wieſenpflanzen, ihrem herrſchenden Adlerfarren-Geſtrüpp kam 

mir in ihrer beſtimmten als geſchloſſenes Ganzes vor mir ausgebreiteten Eigen— 

thümlichkeit vor wie ein Gleichniß eines in ruhiger Klarheit ſich bewußten Mannes, 

deſſen Charakter im ernſten Kampfe des Lebens ſcharf ausgeprägt und fertig iſt.“ 

Nach dieſen einleitenden Worten gelangen wir zur Beſprechung und Schilde— 

rung der hier heimiſchen Ornis und berückſichtigen hierbei zunächſt die gerade nicht 

viele ſtändige Vertreter aufweiſende Gruppe der Raubvögel. Natürlich kann ich 

hier nur die auf meinen Ausflügen beobachteten Arten näher behandeln und muß 

mich in Bezug auf die andern Repräſentanten auf deren Aufzählung beſchränken. 

Der Baumfalke und der Thurmfalke kommen beide vor, wenn auch nicht in 

großer Anzahl, da ihnen die Ränder der Hölzungen und kleinere Feldhölzer zum 

Brutgeſchäfte mehr zuſagen. Der Wanderfalke (Falco peregrinus Gm.) berührt, 

wenn auch ſelten, auf ſeinem Striche die Haide. Ein in der neueſten Zeit, am 

31. Januar 1881, bei Langenau erlegtes Weibchen befindet ſich ausgeſtopft in der 

Sammlung der Naturforſchenden Geſellſchaft zu Görlitz. | 
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Gewöhnliche Erſcheinungen find in der ganzen Haide der Habicht und der 

Sperber. Erſterer iſt zwar lange nicht ſo oft zu ſehen wie der Sperber, doch 

mag ſeine Anzahl immerhin ſo groß ſein, daß der von ihm angerichtete Schaden 

dem der noch niſtenden Sperberpärchen gleichzuſtellen iſt. Sein mordſüchtiges Thun 

erſtreckt ſich beſonders auf Tauben und Wildhühner; vielleicht hängt damit die im 

Verhältniß zur Größe der Waldung auffallend geringe Anzahl erſterer zuſammen, 

welchen Punkt wir in einem ſpäteren Abſchnitte noch ausführlicher erörtern werden. 

In ſo weitläufigen Walddiſtricten hat der Habicht leider aber noch zu viele ſichere 

Zufluchtsſtätten, als daß ſeinem verderblichen Wirken trotz aller Verfolgung von 

Seiten des Menſchen großer Abbruch geſchehen könnte. In der Haide bieten ſich 

für ſeinen Horſt viele günſtige Stellen, welche ſtets ſorgſam ausgewählt ſind und 

in ſolcher Einſamkeit von Menſchen nicht ſehr behelligt werden. Bei der immer— 

hin ziemlich gut und reichhaltig beſetzten Federwildbahn wird er ſeinen wolligen 

Sprößlingen manchen ſchönen Braten liefern können. 

In ernſter Weiſe ſollte dem oft gar zu freien Schalten und Walten des 

Sperbers Einhalt geboten werden. Mit größerer Raubgier und Mordluſt von 

Natur ausgeſtattet, richtet er ſeiner Stärke gemäß unter den kleinern Vögeln ver— 

hältnißmäßig größere oder mindeſtens ebenſo große Verheerungen an, wie der 

Habicht unter den Tauben und Hühnern. Weit häufiger als dieſer iſt er überhaupt 

der gemeinſte Raubvogel des Gebietes. So ſieht man ihn hier auf jedem Ausfluge 

bald niedrigen Fluges durch die Gehölze dahinſchießen, bald auch in höherer Region 

verhängnißvoll über auserkorener Beute ſchweben. Seine Hauptnahrung bilden 

Ammern, Finken, Lerchen und Droſſeln, von denen ihm je nach ſeiner Geſchicklich— 

keit beim Fange täglich eine erkleckliche Anzahl zum Opfer fällt. Nur im Nothfalle 

begnügt er ſich mit Mäuſen. Wenn ſich der Wirkungskreis des Habichts vorzugs— 

weiſe auf das Innere der dichten Nadelhölzer, ſowie auf das freie Feld erſtreckt, 

ſo giebt der Sperber den Vorhölzern und Stangenhölzern, welche an Wieſen und 

Feld ſtoßen, oder den in der Nähe von Straßen liegenden Gehölzen den Vorzug, 

da die ihm erwünſchte Beute an ſolchen Stellen am zahlreichſten anzutreffen iſt. 

Der Schaden, welchen ein Sperberpärchen in einem Monate anzurichten vermag, 

iſt für eine derartige, ohnehin vogelarme Gegend ganz beträchtlich. Lenz ſagt: 

„der Sperber frißt täglich, wie man an gefangenen ſieht, acht Vögelchen, bedarf 

aber mindeſtens deren vier, jährlich alſo 1460. Nur im Nothfall ſtellt er 

Mäuſen und Kerbthieren nach.“ Das Revier eines Pärchens iſt durchaus nicht 

ſehr groß, und demnach braucht man ſich bei der Ausdehnung der Gehölze über 

ſein häufiges Vorkommen nicht zu verwundern. Der Menſch ſtellt ihm lange nicht 

in dem Grade nach, wie dem Habicht, weil der von ihm angerichtete Schaden 

ſeine materiellen Verhältniſſe direct nicht berührt. In der Haide liegt daher ſeine 
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Verfolgung lediglich in der Hand des Jägers, und letzterer mag auf dieſen kleinen 

Raubvogel noch weit weniger achten als auf den Habicht. Sein Horſt befindet ſich 

in einer mäßigen Höhe vom Erdboden entfernt auf Bäumen. Oft benutzt er ver— 

laſſene Krähenneſter zur Anlage deſſelben. Für gewöhnlich enthält das Gelege 

drei bis fünf Stück grünlichweiße, hinſichtlich ihrer braunen Punktirung ſehr 

variirende Eier. 

Aus der Familie der Adler ſind in der Haide ſchon viele Arten erlegt worden; 

doch iſt noch von keiner derſelben ihr Vorkommen als Brutvogel nachgewieſen wor— 

den. Die nachweislich erlegten und beobachteten Exemplare gehören folgenden Arten 

an: Schlangenadler (Falco leucopsis Bechst.), Fiſchadler (Falco haliaetus L.), 

weißſchwänziger Seeadler (Falco albieilla L.) und Steinadler (Falco ful- 

vus L.). Von erſterem heißt es in einem Beitrage zur Ornis der Oberlauſitz von 

J. G. Krezſchmar (1824): „Bei Ablieferung der Raubvogelfänge fand ich voriges 

Jahr ein Paar dergleichen in Kohlfurt, die ich keinem andern Vogel zuſchreiben 

konnte.“ Der Fiſchadler ſoll im Herbſte nicht ſelten an den großen ſeenartigen 

Teichen der Haide geſehen werden; ob er aber hier gehorſtet hat oder noch horſtet, 

iſt ſehr zu bezweifeln. In einem Beitrage zur Ornis der Görlitzer Haide von dem— 

ſelben Autor (1823) heißt es zwar: „Im Herbſt nicht ſelten bei ſeinem Abzug an 

den größern Teichen, da ich ihn im Juni und Juli am Wohlen und Kohlfurter 

Teich traf, ſo muß er in der Umgegend brüten und daher als heimiſch betrachtet 

werden.“ Allein in neuerer Zeit und in allen übrigen Verzeichniſſen iſt ſein Vor— 

kommen als Brutvogel von competenter Seite als unwahrſcheinlich bezeichnet. An 

denſelben Stellen iſt zur Herbſtzeit der große weißſchwänzige Seeadler namentlich 

in jungen Exemplaren und Weibchen, beobachtet und erlegt worden. — Der Stein— 

adler endlich ift öfter, auch noch in nicht zu langer Vergangenheit, erlegt worden 

und ſoll früher einzeln gehorſtet haben. 

Von Buſſarden ſind der Mäuſe- und Wespen-Buſſard als Brutvögel 

vertreten, jedoch nur in wenigen Paaren; der rauchfüßige Buſſard kommt zur 

Winterszeit häufig aus dem Norden hierher. 

Ferner brüten beide Arten Milane in der Haide, der rothe Milan und der 

ſchwarzbraune Milan (Falco ater Gm.). Letztere Art, welche bei uns über: 

haupt öfter einmal als die „gemeine Gabelweihe“ zu ſehen iſt, ſcheint auch in der 

Görlitzer Haide ſtärker an Anzahl zu ſein. In der Nähe der großen Teiche und 

Sümpfe baut ſie ihren mit drei bis vier ſchmutzigweißen Eiern belegten Horſt auf 

Bäumen und giebt hierbei alten Eichen den Vorzug. Eine für den ſchwarzbraunen 

Milan recht paſſende Oertlichkeit iſt die Gegend um den Wohlen. Dieſer große 

ſeeartige Teich, welchen wir in einem ſpäteren, die Waſſervögel behandelnden Ab⸗ 

ſchnitte noch ausführlicher ſchildern werden, iſt rings von dichten Waldungen, ſowie 



an. 2 

mehreren großen Haidewieſen und Mooren umgeben. Die Art des Waldbeſtandes 

ringsum iſt Schöner alter, dicht ſtehender Hochwald. Die großen Gelbebruch— 

wieſen, an welche der Wohlen unmittelbar grenzt, dehnen ſich bis zur Kohlfurter 

Feldmark in einer Länge von einer halben Stunde aus. Das ſaure Gras derſelben 

die zahlreich gezogenen Gräben mit Schleußen, die vielen ſeltenen Sumpfpflanzen 

und Gräſer, welche hier das Auge des luſtwandelnden Naturfreundes entdeckt, machen 

einen ganz eigenthümlichen Eindruck. An einem Graben mit ſchönen Waſſerpflanzen, 

worunter wir am häufigſten die Waſſernuß (Trapa natans L.) finden, verweilen 

wir etwas länger und beobachten. Salamander, Molche und Blindſchleichen, Fröſche 

und Kröten aller Art beleben Gras und Waſſer, aber von Vögeln iſt bis jetzt auf 

der weiten freien Fläche noch nichts zu ſehen. Da erhebt ſich bei einem plötzlichen 

Wenden des Körpers nicht weit von uns von der Wieſe aus der ſchwarze Milan, 

ſeine langen Flügel mächtig ausbreitend und mit dem ebenſo kräftigen Gabelſchwanze 

immer höheren Luftregionen zuſteuernd. So gleitet er immer höher empor, nur noch 

als kleiner Punkt ſichtbar, bis er ſchließlich dem Auge entſchwunden iſt und vielleicht 

wenige Augenblicke darauf bereits auf einem Waldbaume in der Nähe Poſto gefaßt 

hat. Es iſt ein ziemlich ſcheuer Vogel, welcher in Gewandtheit ſeinen röthlichen 

Vetter bedeutend übertrifft. Seine Hauptmahlzeit beſteht aus Fiſchen, Fröſchen 

und Eidechſen; doch frißt er auch junge Vögel. Der von ihm verurſachte Schaden 

fällt in der Görlitzer Haide nicht ſehr ins Gewicht, da er nur in einzelnen Paaren 

Aufenthalt nimmt und auf dieſe Weiſe bei der Menge der vorhandenen Nahrung 

den Menſchen nicht gar zu ſehr beeinträchtigt. 

Hinſichtlich ihrer Lieblingsnahrung kommt dem ſchwarzen Milan die Rohr: 

weihe (Falco rufus Lth.) ziemlich gleich, welche die Haide nur auf dem Zuge im 

März und October durchſtreift. 

Die Eulen find in der Görlitzer Haide ſchwach vertreten. Die gewöhnlichſte 

iſt die Wald⸗Ohreule (Strix otus L.); der Waldkauz (Strix aluco L.) iſt ſel 

tener. Der Uhu (Strix bubo I.) horſtete früher regelmäßig in den tiefſten Dickungen, 

verſchwindet aber auch hier, wie in vielen Gegenden, uit der Zeit gänzlich. Doch 

ſind noch in der neueſten Zeit Exemplare erlegt worden. Auf dem Zuge kommt, 

wenn auch ſelten, die Sumpf-Oh reule (Strix brachyotus Forst.) vor. 

Ein jeder Vogelkundige, welcher die Vögel im Freien beobachtet, wird mir 

zugeſtehen, daß gerade bezüglich der Raubvögel recht wenig geleiſtet werden kann, 

da ein ſicheres Vorkommen mancher Arten in einer beſtimmten Gegend oft nur 

durch alljährliches Erlegen von Exemplaren derſelben conſtatirt wird. — Minder 

ſchwer beobachten läßt ſich die ſich anſchließende Gruppe der rabenartigen Vögel 

welche ſich zumeiſt über die Ortſchaften, Vorhölzer und Waldränder verbreitet, um 

hier ihren Beruf zu erfüllen. Das Geſchlecht der Würger iſt in der Görlitzer 
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Haide in allen vier deutſchen Arten vertreten; ich beobachtete bei meinen Ausflügen 

nur den ſchwarzſtirnigen (Lanius minor Gm.) und rothrückigen Würger. 

Erſterer hat in nur geringer Anzahl in einigen Dörfern ſeinen Wohnſitz; letzterer 

dagegen iſt ziemlich häufig in den Dörfern und verwilderten, dornreichen Laubge— 

hölzen. Sehr gern ſetzen ſich die Würger auf die längs den Bahnlinien fortlau— 

fenden Telegraphendrähte, um von dieſen herab Raub zu erſpähen. In das 

Treiben des rothrückigen Würgers kann man hier recht genau Einblick nehmen, und 

zwar vermöge der ungemeinen Dreiſtigkeit dieſes Vogels, welche in der Einſamkeit 

noch weit mehr zu Tage tritt, als in bewohnten Gegenden. Gewöhnlich ſitzt er 

erhaben am Rande eines mit Dornengeſtrüpp durchzogenen Beſtandes, um freie 

Umſchau über das Terrain zu genießen. Im freien Felde und im Walde iſt ſeine 

Verfolgung nicht angebracht, weil er dort ſelten einmal die kleinen Singvögel be— 

helligt, und ihm andere Nahrung in Menge zu Gebote ſteht. Außerdem belebt er 

den Wald durch die Nachahmung des Geſanges aller nachbarlichen Vögel aufs 

ſchönſte und gereicht ihm durch ſein ſchönes Gefieder zur großen Zierde. Es ſei 

daher an dieſer Stelle ihm zu Gunſten folgendes Wort E. von Homeyer's zur 

gütigen Beherzigung wiederholt: „In Gärten und Parkanlagen iſt der Vogel 

nicht zu dulden; für Feldraine und Wälder mag er erhalten bleiben.“ Meinerſeits 

hege ich für den verwegenen, ſchlauen Geſellen eine große Sympathie und habe 

ſtets mit Freude von ſeiner Wiederkehr im Frühjahre Notiz genommen. 

Unter den ſich nunmehr anſchließenden Mitgliedern des Rabengeſchlechtes dür— 

fen wir den Eichel häher (Corvus glandarius L.) mit Recht voranſtellen, und zwar 

ſowohl hinſichtlich ſeines engeren Anſchluſſes an die Würger, als auch ſeines ſtarken 

Beſtandes wegen, da die obwaltenden lokalen Verhältniſſe für die Erhaltung deſſelben 

äußerſt günſtige ſind. Zur Sommerzeit habe ich ihn meiſtens im jungen Holze ange— 

troffen, in Schonungen und angehenden, zwanzigjährigen Beſtänden. Dort hat er dann 

ſicheres Verſteck und läßt ſich den Tag über wenig blicken; die Pflege der jungen Brut 

beſchäftigt ihn alsdann wie die meiſten Vögel des Waldes in hohem Grade. Seinen 

Räubereien geht er daher ſtiller nach als zu anderer Zeit. Im Herbſte jedoch thut 

ſich Alt und Jung in größere Geſellſchaften zuſammen und ſtattet in Ermangelung 

der anderswo vorhandenen lichten Eichenwälder den hin und wieder mit Eichen be— 

ſetzten Liſieren, ſowie den mit mancherlei Laubbäumen bewachſenen Ufern der Teiche 

längere Beſuche ab, welche mit der Reife der Eicheln beginnen und im October auf— 

hören. Alsdann ſucht der Häher mit Vorliebe den Hochwald auf, um daſelbſt mit 

Seinesgleichen vereint bis zur Zeit der Paarung dahinzuleben. Die Schäden, welche 

dieſer Vogel durch immenſe Neſtplündereien dem Walde indirect zufügt, ſind in 

einem ſo ausgedehnten Waldcomplexe, wie in der Görlitzer Haide, nicht derart von 

Belang, als in kleineren, vogelreicheren Waldungen. Die beſte Gelegenheit in dieſer 
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Richtung böten ihm hier die Vorhölzer, welche immerhin ein reicheres Vogelleben 

aufweiſen können, als die eigentliche tiefe Haide. Dorthin kommt aber der Häher 

im beglückenden Lenze ſelten einmal. Seine ſtetigen Nachbarn im tiefen Walde 

ſind zum großen Theil ſtärker; anderntheils aber wiſſen ſie ihr Neſt vor dem kecken 

Raubgeſellen gut zu ſchützen. Unter erſteren ſind die Raubvögel, Spechte, Tauben 

und Waldhühner zu verſtehen, unter letzteren namentlich die Meiſen zu erwähnen. 

Hier und da könnte er wohl einem Pärchen Singdroſſeln das Niſten verleiden; allein 

letztere bewohnen die Haide in ſo geringer Anzahl, daß es ſchwer hält, Nachweiſe 

darüber zu führen. Seine Nahrung beſchränkt ſich demgemäß hauptſächlich auf 

Waldfrüchte und Sämereien, als da ſind: Eicheln, Bucheckern, Haſelnüſſe, Eber— 

eſchbeeren. Sodann frißt er Inſekten, Würmer, Raupen, Schnecken, Eidechschen 

und kleine Schlangen. Iſt ihm auch animaliſche Koſt äußerſt erwünſcht, jo hält er 

es doch auch ohne dieſelbe ganz gut aus und mag noch genug andere Leckerbiſſen 

finden, wie das ſchmuck anliegende Gefieder und der feiſte Leib zur Genüge zeigen. 

Obgleich man mitunter im Walde einen todten Häher ganz oder in trauigen Ueber— 

reſten findet, alſo auch dieſer Vogel ſeine beſonderen Feinde hat, ſo ſind letzterer 

doch ſo wenige, daß bei der ſtarken Vermehrung der Thiere eine Verminderung 

derſelben nicht möglich iſt, zumal der Jäger und Jagdfreund nur des ſchönen Feder— 

ſpiegels halber gelegentlich einen erlegt. 

Des Hähers ſchmucker Vetter, die Elſter, iſt nur in wenigen Paaren in 

den Dörfern der Haide anzutreffen. Da ihr die geringe Abwechſelung von Wald 

und Feld nicht zu behagen ſcheint, ſo kann hier ihr ruchloſes Betragen nicht ſehr 

empfunden werden. 

Von den eigentlichen Raben bewohnen nur zwei Arten, der Kolkrabe und 

die Nebelkrähe, die Haide als Brutvögel. In Bezug auf den erſteren muß ich 

leider wieder nur die Berichte der mir zu Gebote ſtehenden Verzeichniſſe reden 

laſſen, da es mir trotz aller Mühe nicht gelungen iſt, den ſowohl dort wie im Ge— 

birge von jeher ſeltenen Vogel zu beobachten. In der Görlitzer Haide niſten ein— 

zelne Paare. J. G. Krezſchmar ſagt in ſeinem Verzeichniſſe der oberlauſitziſchen 

Vögel (1823): „Nicht zu häufig. Niſtet in der Görlitzer Haide, u. a. traf ich ſein 

Neſt im Tzſchirne-Thale bei Rothwaſſer.“ Fechner bemerkt bei ſeiner Aufführung 

in ſeinem „Verſuch einer Naturgeſchichte der Umgegend von Görlitz“ (1851): 

„Sonſt häufiger, verliert ſich in der neuen Zeit immer mehr; doch niſten noch 

einzelne Pärchen in der Haide.“ R. Tobias ſagt von ihm in ſeinem Verzeichniſſe 

der Vögel der Oberlauſitz (Abhandlungen der Naturforſchenden Geſellſchaft zu Gör— 

litz 1865): „Sowohl im Gebirge, wie in den großen Wäldern der Ebene niſtend, 

doch immer nur wenige Paare, da in einem ſehr großen Umkreiſe kein zweites ge— 

duldet wird.“ 
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feld⸗ und wieſenreichen andern Theilen der Oberlauſitz. Sie muß hier in der Nähe 

der Dörfer, am Rande der tiefen Waldung, in den Vorhölzern ſtationiren. Oft 

ſieht man fie auf den weiten Haidewieſen nach Nahrung ſuchen. Da fie kein Koft- 

verächter iſt, ſo findet ſie letztere in Menge. Durch die Art derſelben macht ſie 

ſich in der Haide größtentheils nützlich, da ſie vorzüglich Mäuſe und Schnecken 

verzehrt. Wenn auch der zu ſtarken Vermehrung der Krähen Einhalt geboten 

werden ſoll, ſo mag doch dabei immerhin mit Rückſicht auf manches große Verdienſt, 

welches ſich dieſelben im Haushalte der Natur erwerben, von Seiten des Menſchen 

auch ſchonende Fürſorge walten. In äſthetiſcher Beziehung hat dieſer Vogel einen 

beträchtlichen Werth: Wenn der ſchwerfällige Vogel mit krächzendem Ruf des 

Morgens über die Fluren dahinfliegt oder bedächtig auf freier Waldwieſe den 

Würmern und Schnecken nachgeht, ſo belebt er dadurch die öde Landſchaft nicht 

wenig. Wenn er mit ſeinesgleichen in der Luft einen daherziehenden Raubvogel 

umſchwärmt, wird er ſeinen Nachbarn ein Warner vor nahender Gefahr. Dem 

Wanderer verkündet ſein Ruf baldigen Austritt aus dem Walde und Erholung und 

erfüllt ihn mit neuer Kraft. Wir dürfen alſo die Nebelkrähe, in ihrem realen, 

wie idealen Wirken wohl ſchätzen aber ſicherlich nicht verdammen. 

Die im Allgemeinen in der Lauſitz ſeltene Blaurake (Coracias garrula L.) 

niſtet in der Haide nicht ſelten in der Nähe der Dörfer Neuhammer und Rauſcha, 

in letzterem Orte ſogar in Staarkäſten. Zwar kam ſie mir ſelbſt bei meinen Aus— 

flügen noch nicht zu Geſicht, doch finde ich zuverläſſige Angaben über ihr Vorkom— 

men bei meinen Gewährsleuten, welche nachſtehend folgen. Erſtens ſagt mein 

Großvater (1824): „Niſtete früher ziemlich häufig, jetzt ſelten, in der Gegend um 

Rauſcha.“ Zweitens heißt es bei Fechner (1851): „Niſtet in der Haide, z. B. bei 

Neuhammer.“ Drittens ſagt Tobias (1865): „In den ebenen Gegenden der 

Provinz als Brutvogel keine Seltenheit. Liebt lichte Wälder oder Waldränder, 

doch auch einzeln ſtehende hohle Bäume, beſonders wenn Viehweiden in der Nähe 

ſind, meidet dagegen das Gebirge gänzlich.“ Ein anderer Beobachter bemerkt dazu: 

„In der Görlitzer Haide, z. B. bei Rauſcha, niſtete dieſer Vogel wiederholt in den 

für die Staare aufgehängten Brutkäſten, in ſogenannten Staarmäſten. Wie manche 

andere Vögel, z. B. Würger, Steinſchmätzer, ſitzt auch die Rake gern auf den 

Telegraphendrähten, um auf ihren Raub zu lauern.“ — Selten iſt der Pirol 

infolge des großen Mangels an Laubholz, ſowie der geringen Fruchtbarkeit des 

Landſtriches; ich habe ihn daſelbſt überhaupt nie bemerkt. — Der Staar iſt in 

den Dörfern der Haide allenthalben verbreitet und ſiedelt ſich, abgeſehen von den 

von ihm am liebſten bewohnten Niſtkäſten, mit Vorliebe in kleineren in der Nähe 

der Feldmarken gelegenen Gehölzen an. Die ſoeben beſprochenen drei Arten bringen 

1 
Häufiger als er iſt die Nebelkrähe, wenn auch nicht jo gewöhnlich als in den 
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dem Menſchen mehr Nutzen als Schaden; die letzten beiden beleben zudem durch 

angenehme Geſänge und Melodien die Natur, während ihm die erſtere durch die 

Farbenpracht ihres Gefieders imponirt. Möge man überall danach ſtreben, ihren 

Bruten förderlich zu ſein und ſie ſo in unſern heimathlichen Gauen zu mehren! 

Die Vögel des South Park in Colorado. 

Von Friedrich Trefz. “) 

II. 

8. Familie: Alaudidae (Lerchen). 

Typiſch für die ganze Familie iſt die Feldlerche (Alauda arvensis). Der 

Tarſus iſt an der Vorder- und Hinterſeite getäfelt. Gefieder meiſt bodenfarbig, 

Schnabel mittellang, Flügel lang und breit, mit meiſt 10 Handſchwingen, (Schwin— 

gen 1. Ordnung) nur bei Eremophila ſind 9 vorhanden. Ferner ſind die inneren 

Schwingen 2. Ordnung ziemlich verlängert und reich entwickelt. Die Naſenlöcher 

ſind mehr oder weniger mit Federborſten bedeckt, oft ganz verborgen. Kopf theil— 

weiſe mit Federbuſch verſehen. In Nordamerika iſt nur ein Genus und eine Art 

vorhanden, welche im South Park überall häufig iſt. 

1. Eremophila alpestris (Horned Lark) Boie. Die gehörnte Lerche. 

Sie hat 9 Schwingen 1. Ordnung; die Flügelſpitze iſt aus den drei erſten Schwin— 

gen gebildet. Schwanz iſt von mittlerer Länge, dabei ſind die zwei mittleren 

Schwanzfedern von den übrigen verſchieden. Der Schnabel iſt kürzer als der Kopf 

und koniſch. Der Kopf iſt mit keinem Schopf verſehen, aber ein eigentümlicher 

Federbuſch geht über jedes Ohr und hat Aehnlichkeit mit den Ohrenbüſcheln mancher 

Eulen. & und 2 find oben im allgemeinen bräunlich fleiſchfarben, die Flügel— 

und Schwanzdecken etwas heller, der übrige Theil ziemlich dunkler und mit dunkel— 

braunen Streifen vermiſcht. Die Bauchſeite iſt von der Bruſt an rückwärts weiß, 

doch find die Seiten ziemlich fleiſchfaͤrben-braun verwaſchen und namentlich an der 

unteren Bruſt gewellt bräunlich gezeichnet. Auf der Bruſt befindet ſich ein ſchwarzer 

ſchildförmiger Flecken. Die Schwanzfedern find mit Ausnahme der zwei mittleren 

ſchwarz, letztere röthlichbraun, am äußerſten Ende weißlich. Die Schwingen ſind 

*) Wir geben hier die Fortſetzung des S. 280 des Jahrgangs 1881 begonnenen intereſſan— 

ten Artikels und bemerken hierzu, daß dort aus Verſehen ſtets Sauth Park gedruckt iſt, während 
der richtige Name jenes Landſtrichs „South Park“ lautet. W. Th. 
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bräunlich; der Rand der erſten Schwinge weißlich. Die kleineren Flügeldecken find 

grauweiß getupft. Die Spitze des Kopfes hat dieſelbe fleiſchbraune Farbe wie der 

Nacken. Von der Vorderſeite des Kopfes geht ein ſchwarzer Streifen Federn über 

dem Auge nach hinten und ſpitzt ſich dort zu einem hornartigen kleinen, ſchmalen 

Federbüſchel zu; es iſt dieſer eigenartige Schmuck charakteriſtiſch. Die Gegend über 

dem Auge bis zum Schnabel iſt weißlich oder gelblich. Von den Naſenlöchern zieht 

ſich ein ſchwärzlicher Streifen unter dem Auge hin, der ſich unter demſelben keil— 

förmig erweitert und die Wange vorſtellt. Das Uebrige des Kopfes und des gan— 

zen Halſes iſt weißlich oder ſchwefelgelb. Der Schnabel iſt ſchwärzlich oder blei— 

farben. Die Füße und Klauen ſind ſchwarz, die Iris braun. Die Länge des 

ganzen Vogels beträgt 7 bis 7½ engl. Zoll. Das ę iſt ſtets kleiner als das G'. 

Die alpinen Spezien dieſer Lerche haben lebhaftere Farben als die der Peärde, 

namentlich iſt das Gelb am Kopfe ſtets lebhafter. Daher kommt es auch, daß 

mehrere Ornithologen zwei Varietäten annehmen. Den friſch ausgeflogenen Jungen 

fehlen die eigenthümlichen Kopf- und Bruſtzeichnungen. Die Oberſeite derſelben 

iſt ziemlich dunkel mit gelbbraun vermiſcht und weißlich gefleckt; die Unterſeite iſt 

weiß und an den Seiten gelbbraun ſchattirt. Schnabel und Beine ſind gelblich. 

Eremophila alpestris geht in Nordamerika bis an die Küſte von Labrador und 

Alaska und ſüdlich bis Neugranada. Die Neſter findet man ſchon im Mai ein— 

fach am Boden ohne weiteren Ausbau als eine kleine Grube mit etwas trockenem 

Gras; es brüten beide Geſchlechter. Die Eier, an Zahl 4—5, ſind braun gefleckt 

auf grauem Grund. Der Vogel iſt im Gebirge nur in den Parks häufig, da er 

größere Flächen hügeligem Lande vorzieht. Im Winter zieht er ſich ſüdlicher, über— 

wintert ſogar in den Plains. In Fairplay habe ich mehrere im Dezember im 

Hofe meiner Wohnung in Geſellſchaft von Leucosticte australis gefangen. Die 

gehörnte Lerche liebt beſonders ſonnige, graſige Hügelſeiten, woſelbſt man ſie ſtets 

in mehreren Exemplaren auf Steinen oder Erhöhungen ſitzend antrifft. Nähert 

man ſich derſelben, ſo fliegt ſie nur auf eine kurze Strecke fort, um ſich wieder 

niederzulaſſen. Anfang Juli traf ich die erſten Jungen ſchon über der Baumgrenze. 

Im Oſten der Vereinigten Staaten wird dieſe Lerche nur auf dem Durchzuge 

beobachtet. Ihre Nahrung beſteht aus Samen und Inſekten. Im Spätherbite 

ſammeln fie ſich zu Flügen von 30—50 Stück und kommen in ſtrengen Wintern 

mit viel Schnee ſtets in die Dörfer und vor die Thüre des Farmers. 

— 

9. Familie: Fringillidae (Finken). 

1. Chrysomitris pinus. (Fringilla pinus.) Pine Linnet der Amerikaner. 

Der Tannenhänfling. Ein überall in den Vereinigten Staaten vorkommender 

Vogel. In Colorado iſt er ziemlich ſpärlich und ein viel umherirrender Burſche. 
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Er brütet in dem Felſengebirge bis hinauf zur Baumgrenze und bewohnt meiſt 

Nadelbäume, namentlich Pinus canadensis. Nach den wärmeren Gegenden der 

Ver. Staaten kommt er erſt im November und ſucht dann vielfach Erlen und ähn— 

liche Bäume auf, welche ihm in ihren Früchten Futter gewähren. Bei größerer 

Kälte zieht er ſich aber ſtets in die Nadelwälder zurück. Er ſteigt auch herab zu 

dem kleinen Gebüſch und liebt die Früchte der Diſteln. Er überwintert ſchon in 

der Gegend von Philadelphia. Ende März ſteigt er im Gebirge empor und läßt 

auch zu dieſer Zeit ſeinen lieblichen Geſang ertönen. Das Neſt ſteht immer auf 

Tannen. Die Eier ſind blaßgrün und braun gefleckt. Der ganze Vogel iſt 4 engl. 

Zoll lang. Am Kopfe, dem Nacken und Rücken iſt er dunkel flachsfarben mit 

ſchwarzen Schattirungen. Die Schwingen ſind ſchwarz mit 2 weißlichen Binden. 

Die Unterſeite der Flügel iſt gelb; die Schwanzdeckfedern ſind gelb und ſchwarz 

geſtrichelt. Die Schwanzfedern ſind reich gelb und nur die beiden mittleren ſind 

ſchwarzbraun und gelb gerandet. Die Seiten ſind ſchwarz getüpfelt, die Bruſt iſt 

braungelblich und führt ſchwarze Punkte. Die Beine find röthlichbraun, die Augen 

bräunlich. Männchen und Weibchen ſind kaum zu unterſcheiden. 

2. Carpodacus purpureus. Gray. (Fringilla purpurea.) Der Purple Finch, 

Purpur- oder Scharlachfink. Dieſer Fink bewohnt die Vereinigten Staaten 

vom Atlantiſchen Ozean bis zur Küſte des ſtillen Ozeans. Er geht nördlich vom 

Saskatſchewan bis hinüber nach Labrador und überwintert in den ſüdlichen Staaten; 

jo findet man ihn vom November bis April in Louiſiana in Flügen von 6 bis 20. 

Sein Flug gleicht dem des Grünfinks. Der Geſang iſt zart und anhaltend. Er 

brütet meiſt nur in Tannenwäldern. Im South Park brütet er im Juli. Die 

Eier ſind hellblau, unregelmäßig gefleckt, die Flecken ſind ſchwärzlich braun. Seine 

Nahrung beſteht in Inſekten, Beeren und Tannenſamen. Seine Iris iſt ſchwarz— 

braun, die Füße braun wie der Schnabel. Kopf, Nacken, Rücken und Bruſt, ſo 

wie die oberen Schwanzdecken ſind tief lackfarbig und am Kopf und Nacken findet 

ſich eine karmoiſinrothe Färbung, welche bis zum Bauch abwärts in roſenfarbig 

übergeht. Der vordere Theil des Rückens iſt braun geſtreift. Die Schwingen und 

die großen Deckfedern ſind tief braun, roth gerandet. Durch den Vorderkopf geht 

ein ſchmales rahmfarbiges Band. Die Länge des Vogels beträgt 6 engl. Zoll, das 

Weibchen iſt oben mehr braun olivenfarben und braun geſtreift. Die Jungen 

ähneln dem Weibchen. 

3. Passerculus Savanna Bp. (Fringilla savanna.), Savanna Sparrow. 

Der Savannen-Sperling. Ein an Flüſſen und Bächen ziemlich gemeiner Vogel, 

der auch im Gebirge häufig iſt. Er iſt Zugvogel, der bis an den Yukon hinauf— 

geht und in den ſüdlichen Staaten überwintert. Namentlich iſt er in der Miſſouri— 

gegend häufig. Er brütet ſowohl in offenen Thälern als auch in den Prärieen. 

4 
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Sein Geſang ift ſehr einfach. Das Neſt ſteht am Boden nnd enthält 4 —5 ſtark 

braungefleckte Eier, ſo daß man die Grundfarben kaum erkennen kann. Im Gebirge 

findet man die Eier im Juni. Sehr häufig muß dieſer Vogel das Ei des Cowbird 

(Kuhvogel, Molothrus pecoris) ausbrüten. Das Gefieder iſt am Rücken gelblich 

und ſchwärzlich gefleckt; die Kehle iſt weiß; die Bruſt auf hellem Grund ſchwärzlich 

getupft, an den Seiten geſtreift; letztere Streifen laufen von dem Unterſchnabel 

kettenartig abwärts. Die Schläfengegend iſt gelblich und die Ohrenfedern leicht 

ſchattirt, Unterleib weiß, ein wenig ſtreifig ſchattirt, die Schultern innen gelblich 

wie die Flügelränder; die Flügeldecken ſind gerandet; die Schwingen 2. Ordnung 

ſind zugeſpitzt ſchwarz und ebenfalls gelb gerandet. Der Schwanz iſt etwas gabelig 

und führt gelbe Ränder; er iſt einfach braun. Die Beine ſind blaß fleiſchfarben. 

Die 2. Schwinge iſt die längſte. 

4. Pooecetes gramineus (Baird), Fringilla graminea, Bay-winged Bur- 

ting oder Grass Finch. Der Grasfink findet ſich in den Vereinigten Staaten 

von Maryland bis hinauf in das brittiſche Amerika. Er überwintert in den ſüd— 

lichen Staaten und dann trifft man ihn daſelbſt in großer Zahl. Er iſt ein 

gemeiner Vogel bei Denver und geht in den Rocky Mountains bis hinauf zur 

Schneegrenze, woſelbſt er auch brütet. Im Mai kommt er im Gebirge an und 

hält ſich in offenen Thälern der größeren Ströme und an den graſigen Hügeln auf. 

Sein Neſt baut er auf den Boden aus Gras und Stengeln. Er legt im Juni 

4 — 6 Eier, welche in der Grundfarbe grauweiß und dunkelbraun gefleckt find. 

Die brütenden Weibchen ſitzen ſehr feſt. In die Nähe der Wohnungen geht er 

nicht. Seinen einfachen Geſang läßt er meiſt erſt nach Sonnenuntergang hören, 

daher er auch Vesperſpatz genannt wird. Wenn er ſingt, ſo ſitzt er gewöhnlich auf 

Büſchen. Sandige Gründe ſcheint er zu lieben. Er macht häufig 2 Bruten. Sein 

Fleiſch iſt zart und wohlſchmeckend. Sein Kopf iſt etwas groß; die 3. und 4. 

Schwinge ſind die längſten. Die Iris iſt haſelnußbraun; die Oberſeite des Ge— 

fieders iſt hellbraun, geſtreift oder dunkel gefleckt; die Flügeldecken ſind hell und 

röthlich braun, die Schwingen dunkelbraun, die erſte weiß gerandet. Die Schwanz⸗ 

federn ſind braun; die äußeren tragen ein weißes Band. Hals und Bruſt ſind 

gelblich weiß; die Wangen dunkelbraun geſtreift. Die Seiten und der Abdomen 

ſind gelblich braun und ſchließlich weißlich. Die Schwanzdecken ſind weißlich. 

Männchen und Weibchen find in der Farbe gleich. Länge 5“ engliſch. 

5. Melospiza melodia (Fringilla melodia), Song Sparrow. Der ſogenannte 

Singſperling. Dieſe Finkenart iſt eine der weitverbreitetſten in den Vereinigten 

Staaten. Er kommt ſehr frühe aus dem Süden, iſt ein guter Sänger und läßt 

ſeine melodiſchen Töne bis tief in den Sommer hinein erſchallen. Theils iſt er 

Wandervogel, theils Standvogel, da er in den wärmeren Staaten überwintert. 
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Er iſt wohl der erſte Singvogel im Frühling, liebt die Ränder und Ufer der Flüffe, 

der Wieſen und Sümpfe. Das Neſt wird auf den Boden unter einen Büſchel 

Gras aus zarten dürren Gräſern geſetzt und mit Roß- und andern Haaren aus— 

gepolſtert. Die Eier, 4 — 5, ſind auf weißem Grunde dicht mit rothbraunen Flecken 

gezeichnet. In günſtigen Lagen macht er 2— 3 Bruten. Junge findet man ſchon 

im Mai im South Park. Eigenthümlich iſt, daß einzelne ihre Neſter auch auf 

die niederen Aeſte der Cedern ſetzen. Der Vogel iſt 6, 5 engliſche Zoll lang, oben 

am Kopf dunkelkaſtanienbraun mit einem gelblichweißen Längsmittelſtreifen; die 

Kehle iſt weiß; über und unter dem Auge iſt je ein hellgelber bis kaſtanienbrauner 

Streifen; die Wangen ſind braun; die Bruſt weißlich mit dunkelbraunen in Reihen 

ſtehenden Flecken; der Bauch iſt weiß, der Unterleib gelblich; der Schwanz braun, 

am Ende abgerundet; die zwei mittleren Federn in der Mitte längs dunkel geſtreift. 

Die Beine ſind fleiſchfarben, die Flügeldecken ſchwarz, hellgelb gerandet und in 

weiße Spitzen auslaufend. Die Schwingen ſind dunkelbraun. Männchen und 

Weibchen ſind in Farbe faſt ganz gleich. 

6. Melospiza Lincolnii (Fringilla Lincolnii), Lincoln's Sparrow. Der 

Lincoln's-Fink. Dieſer Fink kommt in Mexiko, Guatemala und in ganz Nord-Ame⸗ 

rika vor. Er iſt ein Zugvogel, in den wärmeren Ländern auch Standvogel. Er brütet 

noch in Höhen von 10000“. So fand ich ihn ziemlich häufig an den buſchigen 

Ufern des Plattefluſſes bei Fairplay in dichtem Gebüſch niſtend. Ziemlich zahlreich 

tritt er an der Baumgrenze auf. Dieſer Vogel iſt im allgemeinen ziemlich furcht— 

ſam und lebt ſehr zurückgezogen. Stets hält er ſich niedrig in den Gebüſchen und 

ſteigt ſelten hoch in die Luft. Anfangs Juli findet man die erſten Jungen. Seine 

Nahrung beſteht aus Beeren und Inſekten. Die zweite und dritte Schwinge ſind 

die längſten. Der Schwanz hat 12 Federn. Die Iris iſt braun; die Füße gelb- 

braun. Der Oberkopf iſt gelbbraun und führt ein graublaues Längsband. 

Nacken, Rücken und Schwanz ſind gelblichbraun und ſchwärzlich geſtrichelt. Die 

Schwingen und Flügeldecken ſind dunkelbraun, letztere etwas weißlich am Ende. 

Unter den Wangen befindet ſich ein gelbliches Band. Die Kehle iſt weiß, dunkel 

geſtreift und an den Seiten etwas gefleckt. Bruſt blaßgelblich, Bauch graulichweiß. 

Die Länge des Vogels beträgt 55¾ Zoll engliſch. Das Weibchen hat etwas dunklere 

Färbung als das Männchen. 

7. Spizella socialis. Bp. (Fringilla socialis), Chipping Sparrow. Der 

kleine Hausſperling. Dieſer Fink iſt im Hochgebirge nicht ſehr häufig, kommt 

aber in allen Staaten Nord-Amerika's vor. Im Winter zieht er bis Mexiko. 

Während des Sommers bewohnt er die Städte und Dörfer und baut ſein Neſt 

in die Bäume, welche in den Straßen und Gärten ſtehen. Gegen den Herbſt hin 

zieht er ſich mehr in die Hecken und Büſche zurück, um ſich für die Abreiſe zu 
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rüſten. Das Neſt ſteht meiſt auf Cedern. Das Weibchen legt 4 — 5 hellblaue, 

wenig röthlich gefleckte Eier. Er iſt etwa ſtark 5“ lang; Kehle und ein Streifen 

über dem Auge ſind weißlich, Oberkopf und Rücken kaſtanienbraun, Bruſt und 

Nackenſeiten aſchfarben, Unterleib aſchfarben bis weißlich, Schwanz dunkelgrau 

etwas gegabelt, Schwingen ſchwarz und Hauptflügeldecken braun, obere Decken 

weiß gerandet am Ende. Der Vogel hat von Ferne viel Aehnlichkeit mit unſerem 

Hausſperling. 

N. B. Hieran reihen ſich noch einige weitere Arten, welche ich im Nachtrag bringe. 

Japaniſche Vögel. 

Von Prof. Dr. Brauns in Tokio. 

3. Der Mejiro (Zosterops japonica). 

Die verhältnißmäßige Seltenheit ſolcher Thierfamilien und Gruppen, welche 

einer andern als der paläarktiſchen Region eigen ſind, im japaniſchen Inſel— 

reiche erhöht unbedingt das Intereſſe für dieſe — uns ohnehin fremdartig erſchei— 

nenden — Typen. Solche Gruppen ſind jedenfalls auch von höherer Bedeutung 

als einzelne Arten, welche an tropiſche Formen erinnern, während die Verwandt— 

ſchaft derſelben immer noch paläarktiſch bleibt. Dergleichen Arten laſſen ſich ja 

bekanntlich auch aus Europa nennen; für Japan könnte man, auch abgeſehen von 

der noch völlig fraglichen, wenn auch von Temminck abgebildeten Pitta, den auf— 

fallend ſchönen, weiß und ſchwarz gefleckten Eisvogel, Ceryle guttata Vigors (lu- 

gubris bei Temminck, in v. Siebold's Fauna japonica), den der Blaurake ver: 

wandten Eurystomus, den Buposo der Japaner, übrigens ein ſehr ſeltenes Thier 

und noch unvollkommen bekannt, die bunte indiſche Schnepfe, Rhynchoea benga- 

lensis, und einzelnes Andere nennen. Von größeren Untergruppen, die neben 

echten paläarktiſchen innerhalb einer Familie erſcheinen, wären etwa die Treroniden 

und Carpophaginen unter den Tauben zu nennen, indem außer der japaniſchen 

Turteltaube (neben welcher auch die echte europäiſche und von einigen Autoren 

auch die Columba livia aufgeführt wird) ein prachtvoll grüner Treron, die Ao- 

bato der Japaner, und eine glänzend ſchwarze Carpophago, die Karasu-bato oder 

Rabentaube, erſtere in ganz Japan, letztere im ſüdlichen und mittleren Theile des 

Reiches vorkommen. Außerdem ſind die Timaliiden anzuführen, welche den Hiyo— 

dori (Hypsipetes amaurotis, nach Temminck Orpheus amaurotis), einen der 

ſchönſten und größten Singvögel Japans aufzuweiſen haben. Von noch größeren 

Abtheilungen der Klaſſe der Vögel aber, welche ſonſt der paläarktiſchen Region 
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fremd ſind, iſt jedoch nur die große Familie der Nectariniden, der Honig- oder 

Zuckervögel, Sonnenvögel u. ſ. w. zu nennen, zu welcher auch die Dicäen, die 

Phyllornithiden, grünliche kleine Singvögel, zu rechnen ſind, und mit dieſen ins— 

beſondere auch die Zoſteropinen, eine beſondere hauptſächlich durch das Geſchlecht 

Zosterops — mit einem ſammtartig weißen Federring um die Augen — ver— 

tretene kleinere Gruppe. Alle jener größeren Familie angehörenden Vögel bilden 

bekanntlich in gewiſſer Weiſe für die öſtliche Hemiſphäre ein Analogon der — 

übrigens gar nicht näher mit ihnen, ſondern weit mehr mit den Seglern oder 

Cypſeliden verwandten — amerikaniſchen Kolibris und ſind gleich dieſen muntere, 

zwiſchen Blumen lebende, im Weſentlichen aber doch Inſekten freſſende Vögel. Sie 

ſind zu den echten Singvögeln zu rechnen und möchten in Meiſen, Bachſtelzen 

u. ſ. w. ihre wahren Verwandten haben. Der Hauptſchwerpunkt ihrer Verbreitung 

iſt Oceanien und Auſtralien; doch verbreitet ſich die Mehrzahl der Formen nach 

Südaſien, und mehrere kleinere Gruppen der Unterfamilien gehen nach Africa 

hinüber, unter ihnen auch die der Zoſteropinen, welche zugleich in Oſtaſien am 

weiteſten nach Norden, nämlich bis auf die Inſel Yeßo, reichen. Es iſt freilich 

nur eine einzige Art, welche der Familie — und insbeſondere der genannten 

Untergruppe — eine ſo ungewöhnlich weite und dadurch um ſo inſtructivere 

Verbreitung nach Norden verſchafft, nämlich Zosterops japonica Temminck, der 

Mejiro oder „Weißauge“ der Japaner. 

Die auf Tafel 22 der v. Siebold'ſchen Fauna gegebene Darſtellung, wenn ſie 

auch nicht geradezu verfehlt zu nennen iſt, giebt doch keineswegs den Charakter des 

Mejiro völlig getreu wieder. Auch in der Beſchreibung und in den Maaßen (S. 57 ff. 

der Fauna) finde ich kleinere Abweichungen, vielleicht dadurch veranlaßt, daß dem 

Autor der Fauna keine hinreichende Zahl von Exemplaren zur Verfügung ſtand. So 

finde ich die Totallänge im Mittel nicht weſentlich über 110 Millim. oder 4 par. Zoll, 

während Temminck 4½ Zoll angiebt, obwohl die Flügel- und Schwanzlänge 

(erſtere etwa 62 Mm. oder 2¼ Zoll, letztere 43 Mm. oder 1 Zoll 7 Linien) ſtimmt. 

Den Schnabel meſſe ich 11 Mm. lang, 4 breit und faſt ebenſo hoch; bei Temminck 

iſt nur die Breite um ein Weniges größer angegeben. Die Form des Schnabels 

iſt mäßig gekrümmt; die Naſenlöcherſpalten ſind groß und länglich. Den Tarſus 

finde ich 17 Mm. lang, alſo nur wenig über 7 Linien, während Temminck 7½ an— 

ſetzt, den Daumen 13 Mm. (5½ Linie) mit Kralle, welche letztere faſt die Hälfte 

jener Länge ausmacht. Die Krallen der Vorderzehen ſind viel ſchwächer; die Mittel— 

zehe z. B hat 14 Mm. Totallänge, wovon die Kralle weniger als ein Drittel aus— 

macht. Die Füße finde ich, gleich dem Schnabel, ſchwärzlich braun, und ſcheint es 

nicht conſtant zu ſein, daß ſie, wie Temminck angiebt, heller ſind. Die Form und 

Zahl der Schienen (vorn 2 größere, denen ſich oben 2, unten 3 kleine anſchließen) 
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hat nichts Ungewöhnliches. Die Schwingen find ganz der Angabe Temminck's ent: 

ſprechend; die erſte fehlt, die zweite iſt um 5 Mm. kürzer als die dritte, dieſe wird 

von der vierten kaum, von der fünften gar nicht an Länge übertroffen. Die ſechste 

iſt jedoch wieder merklich kürzer und die ſiebente noch kürzer und der zweiten gleich. 

Die Einſchnürung giebt Temminck als beſonders ſchwach — auf der Innenfahne — 

an; mitunter wird ſie ganz unmerkbar. — Die Farbe des Gefieders iſt oben ein 

ziemlich dunkles gelbliches Grün. Mit derſelben Farbe ſind die Schwingen und 

Schwanzfedern, ſonſt ſchwärzlich grau, geſäumt. Sehr hell gelbgrün ſind Hals, 

Kehle, Unterdecke des Schwanzes, ſowie ein Theil der Befiederung der Beine. Die 

Stirn iſt nicht immer, aber zuweilen ein wenig heller als der übrige Theil der 

Oberſeite von Kopf und Nacken. Der Bauch iſt weißlich grau oder hell lederfarben. 

Um die Augen legt ſich der — wie bemerkt dem ganzen Geſchlecht zukommende — 

glänzend weiße Ring feiner, dichtſtehender Federchen. So auffallend und ſcharf aus— 

geprägt dieſer Charakter erſcheint, ſo ſchwach und verwaſchen iſt der dunkle Zügel, 

der ſich vom Schnabel bis ans Auge, unterhalb der Mitte deſſelben, hinzieht und 

ſich dann allmählig verliert. Die Unterſeite von Schwanz und Flügeln iſt hellgrau, 

zuweilen mit blaßgelblichem Anflug. | 

Der Mejiro fingt, wenn auch nicht ſehr laut, doch niedlich und iſt, wie ſchon 

angedeutet, einer der beſten, zahmſten Stubengenoſſen. Freilich erfordert er — ganz 

wie und wohl noch mehr als der Uguiſſu — animaliſche Koſt; dieſe aber kann 

man in Japan fertig gemiſcht faſt überall leicht zu kaufen bekommen. Wie man 

mir ſagt, wird ſie großentheils aus Flußkrabben zubereitet — die man ſonſt nicht 

ißt — und iſt daher der Inſektennahrung ſo ähnlich als möglich. Der Mejiro iſt 

daher auch einer der allerhäufigſten Käfigvögel und ſteht fortwährend in allen Läden 

zum Verkauf aus, obgleich er an Beliebtheit und im Preiſe ſich mit dem Uguiſſu 

nicht meſſen kann. 

Im Freien findet er ſich in Centraljapan zu jeder Zeit. Er iſt als Strichvogel 

anzuſehen und geſellt ſich namentlich gern zu den Schwärmen verſchiedener Meiſenarten. 

Kleinere Mittheilungen. 

Der Staar als Badekomiker. Der Staar badet in der Gefangenſchaft 

leidenſchaftlich gern und möglichſt oft. Dies iſt auch um ſo nöthiger, als er 

häufig etwas Weichfutter um ſich wirft und dabei manchmal Rücken- und Bruſt⸗ 

federn leicht beſchmutzt. Hat man bloß 1 Exemplar in Wartung und Pflege und 

Zeit, die Manöver deſſelben zu beobachten, dann iſt es höchſt ſpaßig, deſſen Polka⸗ 

Sprünge vor dem Baden mit anzuſehen! Wenn er das gefüllte Badegefäß in⸗ 
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mitten der Wohnſtube ſtehen ſieht, jo läuft er erſt neugierig um dieſes herum, 

tippt wohl auch mal mit dem Schnabel hinein, ſpringt davon, nähert ſich zu 

wiederholten Malen und ſpringt in ſpiralförmigen Windungen wohl ½ Dutzend 

Mal um das Badegeſchirr herum, bis er es endlich wagt, hinein zu ſegeln. Dieſes 

Plätſchern, dieſes Wohlbehagen, dieſes Herein- und Herausſpringen (es vergehen 

faſt 15—20 Minuten über der Badekur eines einzelnen) iſt unbeſchreiblich komiſch 

und lächerlich! Hat man aber mehrere dieſer Vögel ſo ſpritzen ſie eine große 

Menge Waſſer in's Zimmer. Ich ſuche deßhalb den Badeackt in dieſem Falle 

abzukürzen, nehme eine ziemlich tiefe, blecherne oder thönerne Badeſchüſſel halb voll 

lauwarmen Waſſers, fange jeden einzelnen Staar aus dem Gitter heraus, lege 

oder ſetze ihn behutſam in den Badenapf, damit er kein Bein beſchädigt, und halte 

die zwei hohlen Hände über ihn, damit er nicht entweichen kann. Binnen einer 

Minute iſt er gebadet und zugleich völlig gereinigt. Sofort kommt er wieder in 

ſeinen Käfig und fühlt ſich äußerſt wohl, namentlich wenn das Wohnzimmer etwas 

erwärmt iſt. — Ich laſſe die Staare häufig Abends vorm Schlafengehen baden, 

dann ſitzen ſie andern Morgens ſchmucker, trockner und ſchöner als je da und 

ſcheinen ſich ſo behaglich zu fühlen, als wenn unſereiner friſche Leibwäſche angethan 

hat. — (Zwei Staare, von mir ſelbſt angelernt, welche die Arie aus Zaar und 

Zimmermann: „Sonſt ſpielt ich mit Scepter“ recht nett pfeifen, ſind bei mir 

verkäuflich). — Schlag, Steinbach-Hallenberg b. Schmalkalden. 

Lerchenneſt mit Jungen Anfang Februar? In der erſten Hälfte des 

Februar durchlief eine feuilletoniſtiſche Notiz die Zeitungen unſerer Provinz, daß 

man irgendwo bereits ein Neſt mit jungen Lerchen gefunden habe. Das Publikum 

iſt geneigt ſolche Berichte zu glauben, trotzdem ſie erfunden ſind. Wir halten 

es darum für unſere Aufgabe über ſolche offenbar falſche Nachrichten bisweilen 

Aufklärung zu geben. Iſt unter Lerche in dieſem Falle die Feldlerche (Alauda 

arvensis) zu verſtehen, ſo iſt das Factum rein unmöglich, denn dieſe, ein Zugvogel, 

verläßt uns im Herbſt und kehrt erſt Mitte Februar zu uns zurück, kann alſo in 

der erſten Februarhälfte weder Eier noch Junge bei uns haben. Iſt darunter die 

Haubenlerche zu verſtehen (Al. cristata), jo wäre dieſes eher möglich, denn ſie iſt 

Standvogel, welcher den Winter bei uns bleibt und auf den Chauſſee'n und Dorf— 

ſtraßen ſich kümmerlich ſeine Nahrung ſucht. Aber erſt in den warmen Märztagen 

ſchlagen ſich die einzelnen Pärchen zuſammen und erſt gegen Mitte April findet 

man die Eier, die Jungen aber 2 Wochen ſpäter. Darum — die jungen Lerchen 

werden wohl junge Zeitungs-Enten geweſen ſein. W. Th. 
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Vereinsverſammlungen: 
Mittwoch den 8. März Abends 7½ Uhr im „Café Hermann“ zu Zeitz: Vortrag 

des Herrn Dr. O. Taſchenberg aus Halle. | 
Montag den 3. April Abends 8 Uhr zu Leipzig: Vortrag des Herrn Prof. 

Dr. Liebe aus Gera. 
Zangenberg, im Februar 1882. W. Thienemann. 

Anzeigen. 

Niſtkäſten 
für Staare, Meiſen, Rothſchwänzchen, Fliegenſchnäpper u. dgl., genau nach Vor⸗ 
ſchrift des „Deutſchen Vereins zum Schutze der Vogelwelt“ gefertigt, empfiehlt 

billigſt Carl Schumann, Halle a. S., gr. Steinſtraße 31. 
Jeder Abnehmer erhält die Anbringungs-Anleitung obigen Vereins gratis. 

Vereinen und größeren Abnehmern Rabatt. — Emballage wird nicht berechnet. 

H. E. Früſtauf in Schileuſingen 
empfiehlt ſeine ſeit 1863 bewährten Niſtkäſten. Nr. 1—4 für Staare Schlafkäſten, 
Sperlinge und Meiſen 9 Rm. à Dutzd.; Nr. 5 und 6 für Rothſchwänzchen und 

Fliegenſchnäpper 6 und 5 Rm. à Dutzd. — Bei größeren Beſtellungen und Wieder— 

verkäufern entſprechenden Rabatt. 

Folgende Vogelbauer ze. habe ich zu verkaufen: 
Nr. I. 2 6“ lang, 1. 8. tief,, 2 

2/5 lang, fe,, hoe 
r 1% 11% Ho 0 

44 lang, 11“ tief, 17 17 9 
1° 10“ lang, 1“ 4“ tief, 7° 4“ hoch 8 

8 

3 

4 

5 

= 3 + 

AT 
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24,5%, lang, 14 tief, , 42600) 
Nr. 9, lang, de tie, 2200) 
1 Papageien-Bauer, 1° 10“ hoch, 15“ Durchm. 
1 Bapageien-Ständer (neu) . 

Frau Malwine Köhler, Weißenfels a. d. Saale. 

2 Weibchen Uimpfen-Sittich fe eee 6. 
1 Hahn, 1 Henne, weiß Paduaner, Juli-Brut, verkauft 

Wilh. Müller, Zeitz, Nicolaiplatz 6. 

Abzugeben: 1,3 ſchöne Aylesbury-Enten für 15 Mark; zu erfragen bei 
Herrn Buchdruckereibeſitzer Karras in Halle a. S. 

Redaction: W. Thienemann in Zangenberg bei Zeitz. 

Druck von E. Karras in Halle. 
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Deutſchen Vereins 

zum Schutze der Vogelwelt, 
begründet unter Redaction von E. v. Schlechtendal. 

Bereinsmitglieder ahlen einen igi 

dd chene dated Monats- 1 1 Anzeigen der Vereinsmitglie n 2 5 itglie⸗ 
ſchrift unentgeltlich u. poftfrei. Paſtor W. Thienemann, 9908 1 
Zahlungen werden an den Ren⸗ der finden koſtenfreie Aufnahme, 

danten des Vereins Herrn Muſal, Prof. Dr. Liebe, Dr. Rey, Dr. Dieck, ſoweit der Raum es geſtattet. 
Kreisger.⸗Kaſſen⸗Rendanten z. D. - 

in Zeitz, erbeten. Dr. Frenzel, Ob.⸗St.⸗Kontr. Thiele. 

VII. Jahrgang. März 1882. Nr. 3. 

Inhalt: An die Vereinsmitglieder. Monatsbericht. — W. Thienemann: Die Zwerg— 

trappe (Otis tetrax). H. Schacht: Die Mifteldrofjel (Turdus viscivorus). H. Scheuba: Loris 
in der Gefangenschaft H. Nehrling: Ornithologiſche Beobachtungen aus Texas. — Kleinere 

Mittheilungen: Barmherzige Samariter in der Vogelwelt. Briefliche Mittheilung des Herrn 
Schnirer in Görz an Dr. Frenzel. — Anzeigen. 

An die Vereinsmitglieder. 
Seine K. K. Hoheit Erzherzog Rudolf, 

Kronprinz von Oeſterreich-Ungarn, 

hat die ihm von Seiten des Vereinsvorſtandes angetragene Ehrenmitgliedſchaft 
anzunehmen geruht und dem Vereine ſeine „Orientaliſche Reiſe“ und „Allerlei 

geſammelte ornithologiſche Beobachtungen“ zur Einverleibung in die Vereins- 
Bibliothek zum Geſchenk gemacht. 

Zangenberg, den 20. März 1882. Der Vereins- Vorſtand. 
W. Thienemann. 
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Monatsbericht. 
1. Monatsverſammlung in Zeitz am 8. März 1882. 

Herr Pfarrer Thienemann begrüßt zur Eröffnung der reichbeſuchten Ver— 

ſammlung ganz beſonders die Damen, welche derſelben in großer Anzahl die Ehre 

ihres Beſuches geſchenkt hatten und erwähnt dabei, daß der Verein bereits 38 weib— 

liche Mitglieder zu den Seinigen rechnen darf. Die nächſte Monatsverſammlung wird 

am 3. April in Leipzig in Trietſchlers Lokale Abends 8 Uhr abgehalten 

werden. Mit beſonderer Freude iſt die Anfrage Ihrer Kaiſerlichen Hoheit, der 

Frau Kronprinzeſſin von Preußen, betreffs Zahlung eines Jahresbeitrages für 

den Verein, zu begrüßen. Der Vorſchlag des Herrn Vorſitzenden, Seine K. K. Ho⸗ 

heit Erzherzog Rudolf, Kronprinzen von Oeſterreich zum Ehrenmitgliede 

des Vereines zu ernennen, wird von den verſammelten Mitgliedern einſtimmig an- 

genommen. Der Herr Vorſitzende verlieſt ferner den Schluß eines eingegangenen 

Briefes des Herrn Baron E. v. Homeyer aus Stolp, worin derſelbe der Ver— 

ſammlung ſeine Grüße ſendet. — Den bisher in Zeitz vorhandenen 41 Mitgliedern 

geſellen ſich während der Sitzung 3 neue hinzu, darunter auch eine Dame (Siehe 

das Verzeichniß der neu eingetretenen Mitglieder). 

Hierauf hält Herr Dr. Taſchenberg aus Halle Vortrag über den inneren 

Bau der Vögel und erläutert darin namentlich die Eigenthümlichkeiten des Skelets 

im Unterſchiede zu denjenigen eines Säugethiers an 2 darauf bezüglichen Präpa— 

raten (dem Skelet eines Buſſard (Buteo vulgaris) und eines kleinen Hundes). So: 

wohl in dieſem Organſyſtem wie im geſammten Aufbau des Vogels findet man die 

innigſten Beziehungen zur Lebensweiſe dieſer mit Flugvermögen ausgeſtatteten 

Wirbelthierklaſſe. Der Vortrag erweckt großes Intereſſe bei der Verſammlung und 

wird dem Herrn Dr. Taſchenberg reicher Beifall zutheil. 

Nach einer viertelſtündigen Pauſe ſpricht noch Herr Pfarrer W. Thiene— 

mann über die Kennzeichen und die Lebensweiſe der den Laien ſo wenig bekannten 

Geier, von welchen er 2 Species in je 2 Exemplaren, welche die Naturalien- 

handlung des Herrn Dr. Rey in Leipzig der Verſammlung gütigſt zur Verfügung 

geſtellt hat, vorzeigt, nämlich den weißköpfigen Geier, auch Gänſegeier genannt, 

(Vultur fulvus) und den grauen Geier, auch Mönchs- oder Kuttengeier genannt, 

(Vultur einereus). Die nähere Beſichtigung dieſer bei uns ſo ſeltenen Vögel, über 

deren Lebensweiſe und Verbreitung die mit E. v. Homeyer und Dr. A. E. Brehm 

unternommenen Reiſen des Kronprinz Rudolf von Oeſterreich viel Aufſchluß 

gegeben haben, erregt das größte Intereſſe der Anweſenden. Gegen 10 Uhr wurde 

die Verſammlung geſchloſſen, doch blieben Mitglieder und Gäſte noch längere Zeit 

in gemüthlichem Meinungsaustauſch beiſammen. | 



El 

2. Sonſtige Vereinsnachrichten. 

Dem Vereine ſind als Mitglieder beigetreten 19 Perſonen: 

a) Behörden und Vereine: keine. 

b) Damen: 

Madame C. Bodinus nee d’Hoffschmidt in Ucele in Belgien; Fräulein 

Anna Bretſchneider, Inſtituts-Vorſteherin in Gera; Fräulein Zahn, 

Lehrerin in Zeitz. 

c) Herren: | 

P. Burghard, Gasanſtalts-Inſpector in Zeitz; G. Engelhardt, Schuh— 

waarenfabrikant in Zeitz; Franke, Amtsrichter in Lützen; G. A. Gude will, 

Rittergutsbeſitzer auf Groß-Krutſchen in Schleſien; Louis Haaſe, Realſchul— 

lehrer in Gera; A. Hergt, Lehrer in Zeitz; Kühnemann, Kadettenpfarrer 

zu Plön; E. O. Lebe, Beſitzer einer lithogr. Anſtalt zu Gera; Leuſchner, 

Bergrath in Eisleben; Lüdicke, Rechtsanwalt in Naumburg a. S.; Georg 

Manicke, Leipzig; J. Marks, Lehrer in Raßberg b. Zeitz; Ruick, Ober— 

bürgermeiſter in Gera; Schröder, Buchbinder in Schötmar in Lippe; Hein— 

rich Schultze, Kaufmann in Merſeburg; Theodor Sewald, Kaufmann in 

Hohenſtein-Ernſtthal. 

Zangenberg b. Zeitz u. Halle, d. 18. März 1882. 

Der Vereins- Vorſtand. 

Die Zwergtrappe (Otis tetrax). 
Blumenleſe aus meiner Briefmappe. 

Von W. Thienemann. 

Es iſt höchſt erfreulich, wenn einzelne Artikel unſerer Monatsſchrift im Stande 

ſind das Intereſſe der Mitglieder auf beſtimmte Beobachtungsobjecte zu richten und 

neue Mittheilungen über die behandelten Gegenſtände hervorzurufen. Nur auf 

ſolche Weiſe wird der Acker der Ornithologie erfolgreich bebaut, und die Früchte 

treten dann klar zu Tage. 

Ich laſſe hier zunächſt einige Notizen über die Zwergtrappe folgen, wie ſie 

mir durch die Güte des Herrn Baron E. v. Homeyer aus Stolp jüngſt zugegangen 

ſind. Derſelbe ſchreibt unter dem 7. März d. J.: „Die Nr. 2 unſerer Zeitſchrift 

giebt mir Veranlaſſung zu einigen Bemerkungen. 

Das Erſcheinen der Zwergtrappe in Deutſchland auf der Wanderung iſt 

durchaus nicht ſo ſelten, wie man dies gewöhnlich glaubt. Sie zieht eben all— 

jährlich, kommt jedoch nur in einzelnen Exemplaren nach Deutſchland, in manchen 

Jahren öfters, ſo im Jahre (Herbſte) 1878, wo ſie von Schleſien bis zur Oſtſee 

beobachtet iſt. 
5 * 
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Bene. 

Faſt überall, wo Zwergtrappen erlegt wurden, hört man von Weibchen und 

nur von dieſen; das iſt ein Irrthum. Es kommen vielleicht mehr Männchen, als 

Weibchen vor, allein, da dieſelben faſt nur auf dem Herbſtzuge (Nov.) beobachtet 

werden — wo auch die alten Männchen das Herbſtkleid tragen — ſo ſind dieſelben 

nicht leicht (ohne Section) zu erkennen und werden dann ohne weiteres für Weib— 

chen gehalten. Der Zug iſt regelmäßig November — Dezember. 

Ob die Zwergtrappe in Schleſien niſtet, wage ich nicht zu behaupten, doch 

wäre es immerhin möglich. Auch der aufmerkſamſte Beobachter kann für die ganze 

Provinz eine ſichere negative Beobachtung kaum machen.“ 

Nun hoffentlich klärt ſich das Ungewiſſe nach und nach auf. Für diejenigen 

welche in jeder das weibliche Kleid tragenden Zwergtrappe auch ein weibliches 

Exemplar zu erblicken wähnen, bemerke ich, daß die jungen Männchen ſtets kräftiger 

gebaut erſcheinen als die Weibchen und daß namentlich der Hinterhals bedeutend 

mehr ſchwarze Federn enthält als derjenige des Weibchens; es zieht ſich gleichſam 

ein dunkler Streif vom Nacken bis zum Rücken herab, was beim Weibchen nicht 

der Fall iſt. 

Ferner ſchreibt mir unſer geehrtes Vereinsmitglied, Herr Premier-Lieutenant 

Noth, d. Z. commandirt zum Cadettencorps in Lichterfelde unter dem 9. März 

d. J.: „Mitte September 1870, auf dem Marſche von Etain nach Paris, fand ich 

Gelegenheit in Valmy eine Hühnerſuche mitzumachen, bei welcher Gelegenheit ein 

Paar von der cane-peticre (Zwergtrappe) geſchoſſen wurden. Es waren junge 

Exemplare, die vor dem Hunde hielten. Es wurde mir geſagt, daß die kleine 

Trappe ſehr ſelten ſei und ich habe auch 1870/71 in Frankreich nichts wieder von 

ihr gehört und geſehen. 

Im Jahre 1875 war ich erſtaunt die Zwergtrappe in der Umgegend von 

Sömmerda wiederzufinden, wo ſie ſich jedoch, trotz der Schonung die ihr da auf 

den Territorien der Großgrundbeſitzer zu Theil wird, nicht bedeutend 1 hat, 

und ſo viel ich weiß, immer noch ſehr ſelten iſt. 

Zuletzt ſah ich im Herbſt und Winter 1880/81 in einzelnen Exemplaren, viel— 

leicht zuſammen 8 Stück, die Zwergtrappe in der Markthalle zu Straßburg i. Elſaß, 

wo ſie von den Händlern als „outardeau“, als „pitarre“, als „Träpple und Griel— 

träpple“ für wenige Franks verkauft wurden. Die von mir dort geſehenen Zwerg— 

trappen ſtammten den Ausſagen der Händler nach aus Baden, wo ſie jedoch auch 

nicht häufig vorkommen ſollen. In Elſaß-Lothringen dürften ſie auch nur ganz 

vereinzelt vorkommen, denn ich habe 8 Jahre in Straßburg geſtanden und bin als 

Jäger viel mit guten Jägern zuſammengekommen, von denen jedoch Niemand die 

Zwergtrappe kannte.“ 
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Es freut mich, daß Herr Premier-Lieutenant Noth die Zwergtrappe wie in 

ihrer langjährigen Heimat, in der Gegend von Paris, ſo auch in Thüringen, wo 

ich ihre Anſiedlung erſt 1874 konſtatirt habe, beobachtet hat. Für denjenigen, 

welcher in der Umgegend von Sömmerda, Weißenſee und Greußen wohnt, ſind 

dieſe Thiere ſo ungeheuer ſelten nicht. Hat man nur einige Bekanntſchaft mit dem 

umliegenden Terrain, ſo kennt man bald die Plätze, wo ſie im Herbſt und Früh— 

jahr ſtets aufzufinden ſind. Wenn mich, da ich noch in Thüringen lebte, Herren 

beſuchten, welche Intereſſe für dieſen Vogel zeigten, ließ ich anſpannen und fuhr 

ſie hinaus und wir fanden die Geſuchten ſtets. Unſere verehrten Vereinsmitglieder 

Herr Oberſt⸗Lieutenant v. Wolffersdorf zu Sondershauſen und Herr Premier— 

Lieutenant v. Windheim zu Naumburg werden ſich bei Leſung dieſer Zeilen jener 

frohen, intereſſanten Stunden, die wir im Anſchauen der jungen Anſiedler ver— 

brachten, erinnern. | 

Daß die Zwergtrappe in Baden vorkommt — es dürfte das nur in den 

ebenen Gegenden der Fall ſein — war mir bis jetzt noch unbekannt. Elſaß aber 

halte ich für geeignet dieſen Vogel zu beherbergen. 

Bitte ergebenſt um weitere freundliche Mittheilungen aus nah und fern. 

Zangenberg, den 12. März 1882. 

Die Miſteldroſſel (Turdus viseivorus). 

Von H. Schacht. 

Es war am 3. März d. J. als ich dem Hochwalde zuſchritt, der mit ſeinen 

prächtigen Eichenbeſtänden, grünen Fichtengehölzen und braunen Gebirgshaiden im 

hellen Glanze der Frühlingsſonne da lag. Die überaus milde Witterung der letzten 

Wochen hatte ſchon eine anſehnliche Reihe der gefiederten Lenzesboten heimgeführt 

und überall begrüßten mich bekannte Freunde und langvermißte Freundinnen. 

Rothkehlchen und Braunella hatten mir ſchon einige Tage zuvor am Futter— 

platze ihre Ankunft angemeldet. Heute fand ich am hellen Gebirgsbache auch ein 

Pärchen zierlicher Gebirgsſtelzen, (Mot. sulphurea) welche durch ihr inniges und 

vertrauliches Zuſammenhalten nur zu deutlich erkennen ließen, daß die platoniſche 

Liebe bald für ſie ein überwundener Standpunkt ſein werde. Aus den Lüften herab 

tönten die Jubelchöre ſchmetternder Feldlerchen und über der öden Bergeshalde 

ſchwebte eine Haidelerche, die mit dem ſüßen Wohllaut ihrer Kehle alle andern 

Sangesgenoſſen in den Schatten drängte. Als ich eine junge Buchenſchonung durch— 

ſchreitend am Rande einer ausgedehnten Gebirgshaide angekommen war, huſchte 
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vor mir ein Pärchen des Wieſenpiepers (A. pratensis) aus dem dürren Graſe. 

In beträchtlicher Weite aber ſaß auf einem Erdhügel ein ſtattlicher Vogel, die hell 

erſcheinende Bruſt der Sonne zugekehrt und volle laute Flötentöne, weit ſtärker 

als die Töne der Schwarzamſel, entſtrömten ſeiner Kehle. Dieſer Sänger war kein 

anderer als die Miſteldroſſel (Turdus viseivorus), die größte aller deutſchen 

Droſſeln, deren Lebensbild ich nachſtehend dem freundlichen Leſer vorzuführen 

gedenke. 

Während ſich Amſel und Singdroſſel oft in unmittelbarer Nähe menſchlicher 

Wohnungen anſiedeln, und erſtere ſogar von der Dachfirſt hernieder ihren Lenz— 

geſang ertönen läßt, bleibt die Miſteldroſſel immer der ſcheue flüchtige Waldbewohner, 

der dem Menſchen ſtets mit dem größten Mißtrauen entgegentritt und ſelbſt den 

harmloſen Hirten für ein Individuum anſieht, welches unter dem blauen Leinwand— 

kittel einen Schießprügel verborgen trage, wie dies ja auch unter Umſtänden vor— 

kommen mag. Es iſt deshalb auch äußerſt Schwierig unſere Miſteldroſſel in ihrem 

täglichen Thun und Treiben zu belauſchen und nur, wenn man wohlverſteckt im 

Gebüſche ſteht, ſieht man ſie auf Haiden und Waldblößen, auf Dreiſchen, Lehden 

und Grasplätzen umherrennen, um mit großer Haſt Gewürm und allerhand ſitzende 

und kriechende Kerfe aufzuleſen. Alle Augenblicke jedoch richtet ſie ſich auf und 

ſichert, wie ein Stück Wild nach allen Seiten. Erdſchollen, Maulwurfs- und Ameifen- 

hügel erwählt ſie ſich gern zu ihren Beobachtungsſtationen, die ſie beſtändig beſteigt, 

um hoch emporgerichtet weite Umſchau halten zu können. Kaum aber gewahrt ſie 

die Geſtalt eines ſich ihr nahenden Menſchenkindes, da erhebt ſie ſich eilig und 

fliegt mit einem lauten ſchnärrenden Tone dem Walde zu. Hier fußt ſie nur auf 

den Wipfeln hoher Bäume, ſteigt aber niemals ins Dickicht hernieder, wie es ihre 

übrigen Verwandten ſo gern zu thun pflegen. Wohl begiebt ſie ſich einmal von 

den freien Plätzen in die angrenzenden lichten Stangenhölzer, aber immer nur auf 

Augenblicke. Sehr gern beſucht ſie im Spätherbſt und Vorfrühlinge die mit 

Wachholderſträuchen beſetzten Waldblößen, um ſich an den würzigen Beeren zu 

delectiren, aber noch niemals habe ich erfahren, daß ſie in den Walddörfern die 

auf den Obſtbäumen oft maſſenhaft wachſenden Beeren der ſchmarotzenden Miſtel, 

die ihr doch zu Gevatter geſtanden, angenommen habe. Es fällt ihr bei der über— 

großen Scheu und Vorſicht auch niemals ein, in den Ortſchaften Einkehr zu halten. 

Sobald aber im Nachſommer in den Waldungen die Vogelbeeren ſich zu röthen 

beginnen, fallen die Miſteldroſſeln gleich begierig darüber her und ruhen nicht 

eher, bis der ganze Baum ſeines köſtlichen Schmuckes beraubt iſt. 

Der Geſang der Miſteldroſſel bewegt ſich in einem raſchern Tempo als das 

Flötenſtück der Schwarzamſel, mit dem es unter allen Droſſelgeſängen noch die 

meiſte Aehnlichkeit hat. Hervorragende Meiſter geben oft Strophen zum beſten, 

Br 
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die aus 5—7 Tönen beſtehen, während die Sänger gewöhnlichen Schlages nur 

3 —4 Töne aufeinander folgen laſſen. Die Wirkung des Geſanges erhöht ſich 

bedeutend, wenn in einem Reviere mehrere Sänger gleichzeitig ihre Stimme erheben 

und die Mängel des einen durch die Vorzüge des andern aufgewogen werden. In 

der Regel ſingt der Vogel im Sitzen, doch giebt es auch einzelne recht erregte 

Männchen, die, wenn ſie hoch durch die Luft von einer Waldung zur andern eilen, 

beſtändig ihre lauten Töne herabſchicken. Den Hauptreiz erhält aber der Geſang 

eben dadurch, daß er ſchon zu einer Zeit erklingt, wo es im Walde noch ſtill und 

traurig iſt, weil die übrigen Concertiſten noch das Brod der Fremde genießen. 

Als einen eigentlichen Zugvogel können wir die Miſteldroſſel bei uns nicht 

anſehen, weil ſie zur Winterzeit ihre Ausflüge nur etwas weiter als gewöhnlich 

ausdehnt und ihre Heimat nur auf Wochen verläßt. Wenn der December und 

Januar ſchneefrei ſind, fällt es ihr überhaupt nicht ein, den heimathlichen Boden 

zu verlaſſen, da ſie als ſtarker, kräftiger Vogel den Unbilden der übrigen Winter— 

monate, wo die Tage länger werden und die Sonne ſchon an Kraft gewinnt, Trotz 

zu bieten vermag. 

Wenn auch die Paarungsluſt der Miſteldroſſel frühzeitig im Jahre erwacht, 

wie es ja bei allen Standvögeln der Fall iſt, ſo ſchreitet ſie doch ſelten vor April 

zur Brut. Stehen ihr keine Nadelbäume zur Anlage des Neſtes zu Gebote, ſo 

verzögert ſich das Brutgeſchäft bis zu Ende des Monats und findet man meiſt 

am Schluſſe des Mai die erſten ausgeflogenen Jungen. Was den Standort des 

Neſtes betrifft, jo iſt derſelbe außerordentlich verſchieden. Ich habe ſchon ein Neſt 

geſehen, welches nur 1 Meter vom Erdboden ſtand, während andere in den Wipfeln 

hoher Eichen, Buchen, Fichten und Kiefern erbaut waren. 

Naht man ſich einem Neſte mit Jungen, ſo drücken ſich die gelb betropften 

Inſaſſen tief in die ſchön geglättete und mit dürren Grashalmen ausgelegte Mulde, 

während die wachſamen Eltern lautlos in weit entfernten Baumkronen verweilen. 

Stürzen aber bei fortgeſetzten ernſten Beunruhigungen die Jungen laut kreiſchend 

aus dem Vaterhauſe, da eilen die beſorgten Eltern mit noch lauterem Kreiſchen 

herbei und umzetern und umflattern gewaltig den Störenfried. Ungefähr 14 Tage 

lang ſtehen die ausgeflogenen Jungen noch unter der Führung der Alten, halten 

ſich immer lockend zuſammen und beginnen dann gemeinſam ihre Ausflüge nach 

den freien Plätzen des Waldes. Aufgeſcheucht ſtieben fie meiſt nach allen ver: 

ſchiedenen Richtungen auseinander. Bald aber ertönt von allen Seiten das laute 

Schnärrr! und nach knrzer Zeit hat ſich die kleine Schaar wieder vereinigt. 

Dank ihrer großen Wachſamkeit und Vorſicht, fallen die feiſten Vögel ſelten 

dem Schützen zur Beute, verirren ſich noch ſeltener in die Dohnenſtiege und werden 

höchſt ſelten eine Beute der Habichte und Sperber. Ihre Vermehrung würde des— 
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halb eine weit ſtärkere fein, wenn nicht die Bruten jo häufig durch neſtplündernde 

Eichelhäher, Eulen, Baummarder und Eichhörnchen vernichtet würden. 

Daß ſich ein Vogel von jo ſcheuem und mißtrauiſchem Naturell für die Gefangen: 

ſchaft nicht eignet, liegt klar auf der Hand. Denn wenn es auch als ausgemacht 

gelten darf, daß Vögel, die in der Freiheit wild und menſchenſcheu ſind, in der 

Gefangenſchaft äußerſt zahm nnd liebenswürdig werden, ſo trifft dies bei unſerer 

Miſteldroſſel nicht zu. Erfreuen wir uns deshalb dieſes Vogels im freien Waldes— 

dome. Dort iſt ſein Geſang ja der erſte Droſſelgeſang, den uns der Frühling bringt. 

Feldrom im Teutoburger Walde. 

Loris in der Gefangenſchaft.“ 

Von H. Scheuba in Olmütz. 

Ehe ich an die Beſprechung meiner Pinſelzüngler gehe, gebe ich meinen Be— 

ſtand von dieſer Papageien-Gruppe an. Ich habe von Keilſchwanz-Loris: 

1. Trichoglossus Swainsonii, Gebirgslori, 

2. Trichoglossus discolor, Schwalbenlori, 

3. Trichoglossus chlorolepidotus, gelbgeſcheckter Lori, 

4, Trichoglossus ornatus, Schmucklori. 

Von Breitſchwanz⸗Loris folgende Arten: 

5. Domicella atricapilla, ſchwarzkäppiger Lori, 

6. Domicella garrula, gelbmanteliger Lori, 

7. Domicella lori, Frauenlori, 

8. Domicella coceineus, blaubrüſtiger Lori, 

9. Domicella fuscata, weißbürzeliger Lori, 

10. Domicella ruber, Scharlachlori, 

11. Domicella hypoenochrous, Louiſiade-Lori. 

Ueber den Gebirgslori etwas zu ſagen nach den trefflichen Bekanntmachungen 

des beſten Kenners und erſten Züchters desſelben, Herrn Dr. Frenzel, wäre An— 

maßung, nur das möchte ich erwähnen, daß ich ein Pärchen derſelben — meine 

erſten Loris — vor etwa 12 bis 13 Jahren erwarb, zu welcher Zeit ſie noch hoch 

im Preiſe ſtanden — ich glaube einige 60 Thaler dafür bezahlt zu haben — aber 

auch bezüglich ihrer Behandlung noch wenig bekannt war. Wenn auch nicht 

finger-, jo doch vollkommen zahm, und Glanzfreſſer, machten fie mir viel Ber: 

gnügen durch ihr komiſches Benehmen, beſonders ihre eigenthümlichen Tänze am 

) Vergl. dieſe Monatsſchrift 1881, S. 193. 



Boden des Käfigs. Das Weibchen verlor ich nach wenigen Monaten ſchon an 

Krämpfen, wahrſcheinlich in Folge zu hoher Temperatur im Zimmer und jedenfalls 

durch Einwirkung von eingegebenem Oel. Denn kaum hatte ich demſelben einige 

Tropfen davon eingeflößt, als es mir unter heftigen Zuckungen auf der Hand ver— 

endete; als das Männchen wenige Tage ſpäter dieſelben Zuſtände bekam und mir 

dem Anſcheine nach ſchon todt auf der Hand lag, wendete ich nur kaltes Waſſer 

an und der Vogel genaß vollſtändig. Allein gehalten, ſchreit das Männchen ſelten. 

Mit Dr. Frenzel übereinſtimmend bemerke ich, daß die kleinen Unterſchwanzdeck— 

federn beim Männchen intenſiver roth und grün gefärbt erſcheinen als beim Weib— 

chen, daß ferner die Oberrückenfedern bei erſterem in der Mitte lebhaft roth ge— 

zeichnet ſind und die rothen Bruſtfedern ſich theilweiſe blaugerändert zeigen, be— 

ſonders in Mitte der Kehle und Bruſt. | 

Iſt der Gebirgslori — notabene ein Männchen einzeln gehalten — ein 

angenehmer Vogel, der durch ſeine poſſirlichen Verbeugungen, Füßchengeben und 

dergleichen viele Unterhaltung gewährt, ſo iſt der Schwalben- oder Discolor-Lori 

eine Art, die jeder Vogelfreund liebgewinnen muß und die auch der Nervenſchwächſte 

und Feind alles Geſchreies unbeſorgt ſich anſchaffen kann. An Farbenpracht dem 

Gebirgslori bedeutend nachſtehend, iſt doch ihre glänzend grüne Befiederung mit 

dem hübſchen Roth auf Vorderkopf, Kehle, den unteren Seiten und Innen— 

flügeln und das ſchöne Zimmetroth auf dem Flügelbuge außerordentlich anſprechend. 

Dabei hört man von ihnen nie das Geſchrei und das Gezeter, wodurch mitunter 

andere Arten beläſtigen, ſondern ſie vergnügen vielmehr durch ein wohl nicht 

kunſtreiches, aber angenehmes munteres Gezwitſcher, man könnte ſelbſt ſagen, 

Singen, das ſie den ganzen Tag, vorzüglich aber Mittags, und zwar ſowohl 

Männchen, als auch, etwas leiſer, das Weibchen, vernehmen laſſen. Obſchon auch 

ſie die ungeſtüme Raſchheit, die die Loris überhaupt charakteriſirt, nicht ganz ver— 

leugnen können, beſonders wenn es das Erlangen eines erſehnten Leckerbiſſens gilt, 

ſo erſcheinen ſie doch als die behäbigſten unter ihnen, ſoweit ich die Loris kenne; 

ſie klettern daher auch lieber, als ſie fliegen, wenn ſchon mit großer Behendigkeit 

und ſitzen auch oft bei Tage, beſonders nach dem Bade, das ſie ſehr lieben, halb 

ſchlafend da; ich hielt dies früher für Anzeigen von Unwohlſein, bis mich die Er— 

fahrung dasſelbe nur als Zeichen beſonderen Behagens erkennen lehrte. Leider 

ging mir von einem Pärchen das Männchen zu Grunde, wie ich beſorge, durch 

den Genuß einer verdorbenen Vogelbeere. — Die Vögel zeigen ſich ſonſt gar nicht 

weichlich — ich konnte leider bis jetzt keinen Erſatz dafür erlangen. Hochkomiſch 

wirkt nun das Gebahren des Weibchens einem prachtvollen Macao gegenüber, 

nächſt deſſen Käfig der ſeine ſteht und dem es ſeine ganze Gunſt und Fürſorge 

geſchenkt zu haben ſcheint; es ſetzt ſich ihm nämlich möglichſt nahe und ſingt ihm 
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angeſtrengt eifrig den ganzen Tag vor, den Blick ſtets auf den Undankbaren ge— 

richtet, der ſich gar nicht um dasſelbe kümmert. Aengſtlich hebt es die Flügel und 

ſchlägt mit denſelben, wenn man ſeinen geliebten Arara berührt, fährt unruhig 

hin und her, und quitſcht jämmerlich, wenn der Arara etwa gar einmal wegen zu 

lauten Weſens einen kleinen Klaps auf den Schnabel bekommt. Sorgſam muß 

man gerade bei dieſer Art auf recht enge Vergitterung der Käfige ſehen, da ſie 

gern verſuchen, die Köpfchen durch die Drahtſtäbe zu zwängen und dadurch leicht 

Schaden nehmen; ich verlor auf dieſe Weiſe ein prachtvolles altes Männchen. 

Recht liebe, aber weit lebendigere Vögelchen ſind die gelbgeſcheckten Loris. 

Sie ſind faſt in ſteter Bewegung und wiſſen ſich immer zu beſchäftigen; dabei 

ſind ſie gegenſeitig viel zärtlicher, indem ſie ſich häufig im Gefieder herum neſteln, 

was aber doch auch arge Zänkereien nicht ausſchließt. Beſonders brechen ſolche 

los, wenn die immer ſchon ſehnſüchtig erharrte Vertheilung des ſüßeſten Leckerbiſſens 

für ſie, die Vertheilung von Stückchen ſaftiger Feigen erfolgt. Der eine Vogel, 

den ich nach ſeinem ganzen Thun, der etwas lebhafteren — mit Ausnahme einiger 

rothen Federchen an den Bruſtſeiten — ſonſt aber ganz gleichen Färbung nach, für 

das Männchen halte, ſucht dann durch fortwährendes Hin- und Herſpringen vor 

den zwei an den Gitterſtangen befeſtigten Feigenſtückchen das Weibchen fern zu 

halten und ſich den Genuß beider zu ſichern, bis er der Verſuchung endlich erliegt 

und ſich an das leckerſte Stückchen macht. Den Augenblick benutzt das ſchon 

darauf lauernde Weibchen, um raſch das unbeachtete los zu reißen und damit zu 

entwiſchen, trotz der Verfolgung des Männchens. Viel Vergnügen macht es ihnen, 

wenn ich vor ihrem Käfig ſtehend, mit ihnen plaudere, ſie drängen ſich dann dicht 

an einander, ſtecken die Köpfe zuſammen und begleiten meine Worte mit lebhaftem 

Geſchnatter; einen Hauptſpaß aber giebt es, wenn ich einen Finger durch die Git— 

terſtäbe ſtecke; ſie ſpringen dann, mich mit ihren hellen Aeuglein wie ſchelmiſch 

anblickend, auf den Sproſſen umher, ſuchen den Finger mit den Schnäbeln zu 

erreichen, aber ſich doch zu decken, indem einer den andern vorzuſchieben ſich be— 

müht und hängen ſich endlich an das Gitter, um fi im Gefieder Frauen zu laſſen; 

natürlich alles unter lautem Schnattern. 

Die weitaus farbenprächtigſten unter den mir bis jetzt bekannten kleineren 

Loris find jedenfalls die Schmuckloris, die daher ihren Namen mit vollem 

Rechte tragen. Beſonders die ganz ausgefärbten Exemplare ſind von außerordent— 

licher Schönheit; allerdings ſind dieſelben im Handel höchſt ſelten und als ich das 

eine von einem angekauften Pärchen gleich nach der Ankunft geſtorbene Herrn 

Dr. Ruß zuſendete, glaubte er im erſten Augenblicke eine ganz neue Art vor ſich 

zu haben; und doch iſt das überlebende und noch in meinem Beſitz befindliche 

Männchen noch glänzender gefärbt; ein Pärchen, das ich von Herrn Franz Petzold 
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in Prag erwarb, ſteht übrigens demſelben an Schönheit nicht viel nach, die 

Farben ſind nur nicht ſo hervortretend und rein geſchieden. Unter meinen kleinen 

Lori ⸗Arten iſt dieſe die lebhafteſte, ruheloſeſte, ungeſtümſte; von Schüchternheit und 

Scheu, ſelbſt vor Fremden, iſt da keine Spur zu bemerken. Tritt man ihrem 

Käfig näher, ſo kommen ſie ſogleich an das Gitter, um den Beſuch mit ziemlich 

ſchrillem Geſchrei zu begrüßen; ja das alte Männchen klammert ſich zwiſchen den 

Stäben hindurch mit Schnabel und Füßen oft an ein unvorſichtig zu nahe ge— 

brachtes Kleidungsſtück; ebenſo kommt er augenblicklich auf die hineingeſtreckte 

Hand, aber man hat dann ſeine liebe Noth, ihn wieder los zu bringen, da er 

ſchnell mit Schnabelhieben da iſt, wenn es ihm nicht behagt, ſelbſt von der Hand 

herab zu ſteigen. Sehr erfreut zeigt er ſich, wenn man ſich mit ihm unterhält, 

ja er fordert das ſogar bei Vernachläſſigung durch heftige Lockrufe; gewährt man 

ihm ſeine etwas ungeſtüm vorgetragene Forderung durch Nähertreten, dann zeigt 

er ſeine Befriedigung durch Neigung des Kopfes und Komplimente faſt wie der 

Gebirgslori, wobei er häufig auch mit einem Füßchen das Ende der Schwungfedern 

ergreift, ſo den Flügel etwas hebt und beim Verbeugen den Kopf zwiſchen dieſen 

und die Bruſt ſenkt; auch verſucht er dann allerlei zu plappern, obſchon man trotz 

aller ſeiner Bemühungen bis jetzt wenigſtens nur „Papagei“, „wart, wart“ ziem— 

lich deutlich verſtehen kann, was er von andern Vögeln hörte. Während das alte 

Männchen ſchon etwas geſetzter erſcheint, iſt das Pärchen weit heftiger; von Zärt— 

lichkeit, Neſteln im Gefieder und dergleichen, iſt bei ihnen nichts zu ſehen, dagegen 

mehr von Streit und Zwiſt, indem ſie faſt immer mit einander fliegen, nicht etwa 

aus Bösartigkeit, ſondern vielmehr in Folge ihrer außerordentlichen Beweglichkeit 

und Ruheloſigkeit; da giebts daher ein ſtetes Gegeneinanderſtoßen, Hinabdrängen 

von den Sproſſen und dergleichen, was immer zu Auseinanderſetzungen führt, die 

mit manchem Schnabelhieb und vielem Geſchrei abgehandelt werden. Auch bei 

dieſem Pärchen zieht der ſchwächere Theil — nach der weniger ausgeprägten Fär— 

bung wohl das Weibchen (2) — bei Empfang von Leckereien den Kürzeren und 

muß ſich dieſelben erliſten. 

Unter meinen Breitſchwanzloris ſind die erſt kürzlich von Fräulein Hagenbeck 

eingeführten Louiſiade-Loris beſonders prachtvolle Vögel. Sie find glänzend karmin— 

roth mit ſchwarzem Ober- und Hinterkopf, elfenbeinweißer Naſenhaut, orangegelbem 

Schnabel; Hinterleib und Hinterſchenkel violettblau, der untere Vorderleib röthlich— 

violett ſchimmernd; die gleiche Färbung zeigen ſchmale etwas abſtehende Federn 

am Halſe, die ſomit eine ſchwache aber doch merkliche Krauſe bilden, welche die 

Vögel in der Aufregung auch etwas aufſträuben; die Flügel endlich grün und 

oben etwas bräunlich, ähnlich dem des Schwarzkopfes, jedoch ohne blauen Bug; 

Größe des letzteren. Es ſind ſehr lebendige Vögel, noch ziemlich ſtürmiſch in ihrem 
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Weſen, doch gar nicht ſcheu, wenngleich fie noch nicht auf die Hand gehen. Ihr 

Geſchrei iſt von dem der übrigen Breitſchwanzloris, wie Schwarzkopf, Gelbmantel, 

ganz verſchieden, nicht pfeifend, ſondern klingt faſt wie das der Gänſe, wie ein 

ſtets wiederholtes hiah, iah, a, ähn, ſie erheben dasſelbe beſonders bei der Fütte⸗ 

rung, oder wenn ſie etwas aufregt; ebenſowenig beobachtete ich an andern Vögeln 

ihres Geſchlechts die Eigenheit, den Körper nach abwärts hängend, mit aller 

Schnelligkeit an einer Querſtange (Sitzſtange) dahin zu laufen, während der andere 

ruhig und gemüthlich oben ſitzt; und dabei ſind die Sproſſen nur etwa ſtark finger— 

dick. Es ſcheinen mir kluge Vögel zu ſein; ob ſie ſprechen lernen werden, wird 

ſich zeigen, glauben möchte ich es; übrigens müßten ſie das von andern Vögeln 

lernen, da ich keinem meiner Sprecher förmlichen Unterricht ertheilte. Auch darüber 

kann ich noch nichts ſagen, ob es ein richtiges Pärchen iſt, nach ihrer Zärtlichkeit 

gegen einander, könnte man es meinen, aber es iſt das kein entſcheidender Beweis, 

da es ja bekannt iſt, wie auch Wellenpapagei-Männchen oder auch Weibchen, allein 

gehalten, ſich zu einander verhalten. 

Eine ſehr ſchöne Art, wenngleich nicht durch Vielheit der Färbung, als viel— 

mehr durch den herrlichen Atlasglanz des karminrothen, blauen und violeten Gefieders 

mit etwas Gelbroth auf den Flügeln, iſt der blaubrüſtige Lori. Mein Exemplar 

iſt unter allen Loris der ruhigſte und ſtillſte, nur Abends läßt er öfter ſein Ge— 

ſchrei hören, das aber bei Weitem nicht ſo ſcharf und ſchrill iſt wie das der 

übrigen, ſondern eher Gezwitſcher oder Geplauder genannt werden könnte. Obſchon 

er alles aus der Hand nimmt, iſt er doch ſehr furchtſam, wird durch alles gleich 

in Angſt verſetzt und flüchtet dann ſelbſt vor mir in einen Winkel des Käfigs, bis 

er ſich allmälig wieder beruhigt; in der Beängſtigung ſtößt er dann freilich auch 

kreiſchende, ſcharfe Laute aus. Seine Begabung möchte ich nicht hoch anſchlagen, 

wie er denn bisher auch kein Nachahmungstalent verräth und meiſt ziemlich unbe— 

weglich und theilnahmlos auf ſeiner Sproſſe ſitzt; ja ſelbſt das Herumklettern an 

den Käfigſtäben oder gar Hinabſteigen auf den Käfigboden ſcheint ihm unbequem 

zu ſein, denn zu letzterem treibt ihn ſelbſt kaum ſein liebſter Leckerbiſſen, ein 

Stückchen Feige oder Kolbenhirſe, die ihm etwa entfallen find. Eigenthümlich iſt, 

daß er nachts regelmäßig gegen 11 Uhr etwa an ſein Futter — Hanf — geht 

und da wie bei Tage frißt, obſchon es natürlich im Zimmer ganz finſter iſt, da 

die Fenſter dicht verhängt ſind — im Winter mit Decken. Ein Molukkenkakadu 

und einige Plattſchweifſittiche thun allerdings dasſelbe in den langen Winternächten, 

von den Loris aber nur noch bisweilen, aber ſelten, der Scharlachlori. 

Mit dem Gelbmantel- und Schwarzkopflori komme ich zu den gewöhnlicheren 

und bisher wohl am meiſten verbreiteten Arten der Breitſchwanzloris, ſo daß ich ö 

mich bezüglich derſelben kurz faſſen kann. Meine Exemplare kann ich hinſichtlich 



„ 

der Befiederung wohl Prachtexemplare nennen, beſonders letzteres, denn im Ver— 

gleiche zu einem andern Schwarzkopflori, welchen ich bereits hatte, erſchien es mir 

durch den Glanz ſeines Gefieders, das prachtvoll wechſelnde Roth, das am Hinter— 

kopfe faſt in Weiß übergehende Violett des Oberkopfes, das herrliche Himmelblau 

an den Flügelbugen, wie das kräftige Braungrün der kleinen Deckfedern der Ober— 

flügel und den breiten hellgelben Oberbruſtfleck oder faſt Halbring, beinahe wie 

eine ganz andere Art. Während aber der Schwarzkopf nicht nur in der Befiede— 

rung, ſondern auch in ſeinem ganzen Weſen zart iſt, iſt dagegen der Gelbmantel 

ſtark, robuſt und ziemlich ungeſtüm, ich hielt ihn daher auch trotz ſeines häufigen 

Schreiens und des kaum ſichtbaren gelben Mantelflecks für ein Männchen, bis er 

ſich kürzlich durch das Legen von zwei Eiern als Weibchen entpuppte. Er hatte 

dieſelben — das zweite nach einem Tage Zwiſchenzeit — auf den Käfigboden ge— 

legt, rollte ſie hin und her und ſchien viel Freude daran zu haben; aber da ich 

beſorgte, er könnte ſie mit ſeinem Spielen zerbrechen, wie er auch in der That die 

Spitze des einen Eies einknickte, ſo ließ ich ſie beſeitigen. Von Sprechen iſt bei 

beiden nicht viel zu hören; der Gelbmantel lernte wohl das oft gehörte „Wart, 

wart“, auch der Schwarzkopf läßt öfter menſchenähnliche Laute vernehmen, aber 

herausfinden kann man aus ihnen nichts, und ſeit ſie in ihren Käfigen neben 

einander ſtehen, ſcheinen ſie ſich mehr um ſich, als um anderes zu kümmern und 

unterhalten ſich in ihren Naturlauten mit einander. 

Laſſe ich ſie zuſammen, ſo entwickeln ſie unendliche Zärtlichkeiten gegen ein— 

ander, indem ſie ſich gegenſeitig im Gefieder krauen und ihrem Behagen durch tiefe 

Laute wie puh! puh! und äh! äh! Ausdruck geben. Aber doch muß ich dem Ge— 

ſpiele immer bald ein Ende machen, da der Gelbmantel in ſeiner ungeſtümen 

Weiſe den ſchwächeren Schwarzkopf zuletzt umſtößt, oder auch von den Sproſſen 

drängt, ſo daß letzterer vor dem Uebermaß von Liebkoſungen endlich zu flüchten 

ſucht. Der Gelbmantel macht ſich wenig aus menſchlicher Geſellſchaft, obgleich er 

nicht ſcheu iſt, wenn auch ſehr unruhig und beweglich; dagegen iſt der Schwarzkopf 

fingerzahm und bettelt oft, um auf den Arm genommen zu werden, wo er ſich 

dann anſchmiegt und durch Liebkoſungen und allerlei Ausrufe ſein Behagen zu 

erkennen giebt; allerdings ſchließt das nicht aus, daß er zuweilen recht empfindlich 

beißt, oder um es auf das Genaueſte zu bezeichnen, zwickt, wenn er etwa gerade 

nicht bei guter Laune iſt. Er kränkelt jetzt eben noch einigermaßen, theils noch 

an den Nachwehen des Genuſſes von wahrſcheinlich etwas ſauer gewordenem 

friſchen Mais, der ihm in meiner Abweſenheit einmal gereicht worden war, und 

dann auch an ſtarker Mauſer. Unter allen meinen Loris hält ſich dieſer am liebſten 

auf dem Boden des Käfigs auf; er ſpielt da entweder mit einem Stückchen Sepia 

oder dergleichen, oder hüpft gegen die Sproſſen des Käfigs, was er beſonders 
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Nachts häufig thut. Um Verkühlung zu verhüten, ließ ich ihm anfänglich den 

Boden mit Heu belegen, gab aber den Verſuch bald wieder auf, denn nahm ich 

langes Heu, ſo verwickelte er ſich die Füße in demſelben, kurzes aber warf er bei 

Seite und fegte ſich den Boden ſolcherweiſe wieder rein; auch bemerkte ich nicht, 

daß ihm ſelbſt längeres Verweilen auf dem mit Sand beſtreuten Blechboden des 

Bauers nachtheilig geworden wäre. 

Ganz abweichend von allen übrigen Loris iſt der weiß bürzelige gefärbt, 

nämlich lichter und dunkler braun mit orangegelb, letztere Farbe beſonders in zwei 

großen Flecken oder Bändern an Bruſt und Oberbauch und dann in der Mitte 

des Unterbauches und Oberkopfes, an den Unterflügel- und Unterſchweiffedern. Ich 

hatte den Vogel als angeblich ſamenfreſſend, um den hohen Preis von 180 Mark 

gekauft, auch hatte er in der That in ſeinem Reiſekäfig eine Menge Hanfkörner 

liegen, als er nach viertägiger Fahrt ankam, aber gefreſſen hatte er davon nichts, 

wie ſichs zeigte. So war er halbverhungert und daher voll unſäglicher Freßgier. 

Faſt acht Tage lang war es unmöglich, ihm in die Futtererker ſeine Nahrung, 

ausgepreßte Semmel und Bisquit, zu ſtellen, ohne verletzt zu werden; denn jo 

ſchnell man dabei auch vorgehen mochte, er wußte einen Finger zu erhaſchen und 

klammerte ſich unter Geſchrei und Flügelſchlagen daran ſo feſt, daß man ihn faſt 

nicht mehr losbekommen konnte, und biß nun wie toll darauf los; hatte er ſich 

aber den Kropf ſo voll geſtopft, daß er gleich einer Kugel über den Bauch vor— 

ragte, dann war er wieder das gemüthlichſte Thier. Er kam auf die Hand, 

ſchmiegte ſich unter eigenthümlichen, faſt knurrenden Lauten, als Zeichen des Be— 

hagens, in dieſelbe, oder knupperte an den Fingern und beſonders an der weichen 

Haut zwiſchen denſelben herum, oder verſuchte wohl auch zu ſprechen, obſchon man 

nur etwas wie Wrau unterſcheiden konnte. Eigenthümlich war, daß er oft nach 

dem Freſſen ruhig daſaß und wie ein Wiederkäuer das verſchlungene Futter noch— 

mals kaute, indem er es in den Schnabel zurückſtieß aus dem bis oben gefüllten 

Kropfe; ferner daß er trotz ſeines Heißhungers doch oft einen erbſengroßen Reſt 

übrig ließ, den er nicht mehr anrührte. Allmälig gelang es mir, ihn auch an 

Mais, zum Zerdrücken weich gekocht und an Vogelbeeren zu gewöhnen; von harten 

Samen mochte er nur dann und wann einmal ein Körnchen Glanz. Der Vogel 

war etwa drei Monate in meinem Beſitz, als ich eines Tages bemerkte, daß er 

unter lautem Geſchrei auf einer Sproſſe hin und her ſchwankte, plötzlich von der— 

ſelben herabſank und nur mit einem Fuße an derſelben hängen blieb, während er 

unter fortgeſetztem Geſchrei die Flügel ausbreitete und die Zehen des freien Fußes 

zuſammen ballte. Nach wenigen Minuten war jedoch alles vorüber und der Vogel 

auch bald wieder jo munter wie zuvor. Ungeachtet ich ſogleich warmes Oel an⸗ 

wendete und den Vogel einige Zeit wärmer ſtellte, erneuerten ſich dieſe Krampfan⸗ 
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fälle täglich; auf Darreichung von zwei Tropfen Opium-Tinktur in das Trink— 

waſſer gegeben, blieben ſie vier Tage aus, um darnach mit Heftigkeit und vermehrt 

wieder aufzutreten, bis zuletzt dieſelben ſich täglich fünf bis ſechs Mal wiederholten. 

Alle Hilfsmittel zeigten ſich erfolglos und endlich ging der Vogel zu Grunde, wobei 

in der letzten halben Stunde ein ſo ſtarker Herzſchlag ſich bemerkbar machte, daß 

der Körper gehoben wurde und man das Pochen ſelbſt in einiger Entfernung hören 

konnte. Bei der Section zeigte ſich das Herz abnorm mit Blut überfüllt und der 

Magen faſt ganz zuſammengeſchrumpft. 

Die liebenswürdigſten unter allen meinen Loris — nicht Papageien über— 

haupt, da ich dann auch noch den ſeltenen Fächerpapagei, einen Roſalakadu, 

Maracana, Macao, Purpurſittich nennen müßte — alſo unter den Loris, find ein 

Frauen- und namentlich ein Scharlachlori, letzterer in Bezug auf Sprachbe— 

gabung geradezu ein Unicum. Beide ſind nämlich nicht blos fingerzahm, ſondern 

außerordentlich anſchmiegend und zuthulich, geben Kuß, legen ſich rücklings auf die 

Hand — was auch mein Fächerpapagei unendlich gern thut —, auch ſeitwärts 

wie ein Menſch, der ſchlummern will, in den Schoos, und laſſen mit ſich ſpielen 

und ſpielen ſelbſt wie kleine Kätzchen. Dabei läßt der Frauenlori aus übergroßem 

Behagen oft ein frohlockendes Pfeifen hören; beſondere Freude macht es dem 

Scharlachlori, wenn er mir morgens in das Bett gebracht wird und man muß da 

die Wonne ſehen, mit der er ſich in die Polſter drückt, ſich herum wälzt und 

hunderterlei Poſſen treibt. Natürlich iſt beiden das Verweilen im Käfig läſtig und 

ſie verlangen heraus, ſowie man ſich nur nähert; erſterer mit lockendem Pfiff, der 

wie dui! dui! klingt, der letztere mit einem faſt ſperlingsartigen Zirr, Tſcherr, 

und dabei das Käfigthürchen zu heben verſucht, der Frauenlori aber auch oft mit 

ziemlich ſcharfem, ſchrillem Gepfeife, ſelbſt manchmal Nachts, wenn er merkt, daß 

ich im Zimmer bin. Der Scharlachlori iſt außerordentlich beweglich, es duldet ihn 

nicht lange auf einem Flecke; jo klettert er vom Schooße etwa auf den Arm und 

Rücken, dann wieder ſeitwärts, wo auf einem Tiſche vielleicht ein Stück Papier 

ſeine Aufmerkſamkeit erregt und es nun gründlich unterſucht, auch wohl zerriſſen 

werden muß, oder er klettert auch an dem Beinkleid herab auf den Boden, läuft 

ſehr raſch und hüpfend ein Stück fort, um eben ſo ſchnell wieder zurückzukommen 

und wieder auf demſelben Wege zurück auf die Hand zu ſteigen; im Käfige legt er 

ſich oft auf dem Boden rücklings hin und ſpielt mit hineingelegten feinen Holz— 

ſpänen, die er ganz fein zerfaſert. Der Frauenlori zeigt ſich dagegen, wenn auch 

ſehr lebendig, doch viel ruhiger und geſetzter. Letzterer ſpricht ſchon ziemlich viel, 

von dem „Jako“ deutlich zu verſtehen iſt, anderes klingt wie engliſch, fo u-as, u⸗ell 

und dergleichen, alles meiſt mit tiefem Tone, als käme es aus der wetterrauhen 

Kehle eines Matroſen, weit tiefer noch, als z. B. mein Ceram- und Linne-Edel— 



papagei ſprechen; er plaudert am liebſten Abends und ſteckt dabei den Kopf in jein 

Futtergefäß. Auch zeigt er viel Anlage, Liedchen zu pfeifen. Der Scharlachlori 

redet dagegen mit hoher Frauenſtimme und nicht langſam und gedehnt, ſondern 

raſch und ſchnell, oft eine Viertelſtunde lang und darüber, manchmal mit plötzlich 

wechſelnder Stimme, als ſprächen zwei Perſonen zuſammen. Führt er ſolche Dialoge 

auf, wobei der Stimmenwechſel oft ſo raſch erfolgt, daß man zwei Perſonen zu— 

gleich ſprechen zu hören glaubt, dann verſteht man höchſtens einzelne Worte; es 

iſt, als würde in der Ferne geſprochen; aber ſehr vieles ſpricht er außerordentlich 

deutlich und klar, ſo z. B. Namen und dergleichen, als: Marie, Lori, Jacob, Karl, 

Frau, Papagei, Papa, freilich-freilich, ja, geh weg, komm her, ſchau-ſchau u. ſ. w., 

auch ganze Sätze, wie: „Grüß dich Gott“, „Gieb dein Füßchen“, „Lori, was iſt 

das wieder“, „Das iſt zum Lachen“, „Was treibſt du Lori“, „Biſt mein ſchönes 

Bubi“. Was er plauderte, lernte er nur von anderen ſprechenden Papageien oder 

wie mit ihm und anderen Vögeln während des Fütterns und der Reinigung 

der Käfige geſprochen wird. Faſt täglich plappert er was Neues nach, das er 

ſolcherart aufſchnappte, ſo jetzt wieder: „Geh, das thut ja weh“, wie er von 

der Wärterin öfter hörte, wenn er ſie biß. Denn obſchon er dieſer ſehr zu— 

gethan iſt, wenn ſie ihn ruft oder ſagt: Lori gieb Buſſi, gleich angeklettert kommt 

und mit aufgeblähtem Gefieder und bis auf die Bruſt geneigtem Kopf ſich an die 

Wange ſchmiegt und fortwährend Verneigungen dabei macht, ſo darf ſie ihn doch 

nicht berühren, wenn er bei mir iſt; dann verſetzt er ihr Schnabelhiebe, daß die 

Hand blutet. Er plaudert wohl den ganzen Tag, aber doch auch am liebſten des 

Abends und wenn ſein Käfig verdeckt wird, wie es des Nachts immer geſchieht. 

Gern ſteigt er dann auf den Boden des Käfigs herab, fährt mit dem Schnabel auf 

demſelben herum und plaudert endlich in eine Ecke hinein. Beſonders natürlich 

verſteht er zu lachen oder vielmehr zu kichern, ſo daß man unwillkürlich mit ein— 

ſtimmen muß. Sehe ich Nachts in der Vogelſtube wegen der Temperatur nach 

und ſchreit dadurch erwacht der eine oder andere Vogel, ſo ſtimmt er höchſt ſelten 

in das Geſchrei mit ein, ſondern ruft mit zornigem Ausdruck: „Still Spitzbub!“ 

oder auch ganz mit dem Tone der Verwunderung und faſt wie athemlos: „Na, 

was iſt!“ Das Angeführte dürfte ſchon für die ungewöhnliche Gelehrigkeit des 

Vogels ſprechen, wenn man im Auge behält, daß er nicht unterrichtet wird, ſondern 

was er kann, nur ſo nebenbei lernte. Viel Spaß giebt es gewöhnlich, wenn der 

Vogel wieder in ſeinen Käfig gebracht werden ſoll, da ihm das gar nicht paßt und 

er deshalb zu entkommen ſucht. Dann und wann läßt er ſich durch ein auf die 

Sitzſtange gelegtes Stückchen ausgepreßter Semmel, ſeine Lieblingsſpeiſe, zum 

Selbſthineingehen beſtimmen, aber meiſtens muß ich ihn hineinſtecken. Dabei muß 

das Schiebethürchen gehalten werden und da weiß dann mein Lori, der ſeine 
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klugen Augen überall hat, oft meinen Händen zu entſchlüpfen und blitzſchnell auf 

den das Thürchen haltenden Finger loszufahren, um einen tüchtigen Schnabelhieb 

danach zu führen; iſt es ihm gelungen und fällt das losgelaſſene Thürchen raſſelnd 

herab, dann ſtößt er ein triumphirendes Ha! aus, läuft mir den Arm hinauf, auf 

Schulter und Rücken und ich habe dann alle Mühe, ihn von dieſer ſicheren Stelle, 

wo ich ihn nicht erlangen kann, wieder herab auf die Hand zu locken. Ueberhaupt 

zeigt er eine wahre Sehnſucht nach menſchlicher Geſellſchaft und außerordentliche An— 

hänglichkeit, daher auch Eiferſucht, die er durch Schreien und Hin- und Herlaufen 

im Käfig zu erkennen giebt, wenn man ja einen andern Vogel auf die Hand nimmt 

und liebkoſt. Darf er ſchon nicht aus dem Käfig, ſo drückt er ſich an die Stäbe 

deſſelben, ſteckt den Schnabel durch, oder auch ein Füßchen, um damit einen Zipfel 

der Kleidung zu erfaſſen, wenn ich in der Nähe bin; reiche ich ihm dann einen 

Finger oder die Hand hinein, dann iſt des jubelnden Tſchib, Tſchib kein Ende, 

wobei er ſich anklammert und oft rücklings auf dem Boden liegend, mit Hand oder 

Finger ſpielt und daran herum knuppert. Seinem Gebahren nach iſt er wahr— 

ſcheinlich ein Weibchen, denn wenn ich ihn auf dem Schooße ſtreichle, duckt er ſich 

mit dem Vorderkörper ganz nieder, ſtreckt den Hinterkörper empor und läßt ein 

leiſes Gluckſen hören; ähnlich geberdet ſich auch mein Purpurſittich, der kürzlich 

drei Eier legte, alſo beſtimmt ein Weibchen iſt, nur gleicht deſſen Locken faſt dem 

Winſeln eines jungen Hundes. 

Vor einigen Tagen erhielt ich von Fräulein Hagenbeck einen blaubrüſtigen 

Lori, einen recht liebenswürdigen, fingerzahmen Vogel; doch läßt er ſich auf dem 

Rücken noch nicht berühren. Er ſcheint gelehrig zu ſein und dürfte ſprechen lernen, 

da er jetzt ſchon ſo manches, obſchon ganz leiſe und noch unverſtändlich zu plappern 

beginnt. Was mich aber in Verwunderung ſetzte, iſt daß das neue Exemplar 

kaum halb ſo groß und auch viel ſchmächtiger iſt, als mein altes, welches dem 

Purpur⸗ oder Königsſittich an Größe nicht viel nachſteht; auch fehlen dem neuen 

die matt⸗ oder gelblichrothen Federn auf den Flügeln, obſchon die übrige Färbung 

bei beiden ziemlich dieſelbe iſt, es müßte alſo jedenfalls ein noch ſehr junges Exem— 

plar ſein. Auch in ihrem ſonſtigen Weſen ſcheinen ſie übereinzuſtimmen, indem 

auch der kleinere ein ebenſo ruhiger und ſtiller Vogel iſt, wie der größere, wenn 

auch etwas lebhafter. 

Es ſei mir nun noch geſtattet, einige allgemeine Bemerkungen über die 

Behandlung der Pinſelzüngler anzufügen. Wie bekannt, galt dieſe Papageien— 

gruppe als eine der hinfälligſten, indem man der Anſicht war, ja ſelbſt heute 

noch hier und da iſt, daß die Loris auf längere Zeit nicht zu erhalten ſeien. 

Dieſe Meinung hatte ſich ohne Zweifel dadurch gebildet, daß in früherer Zeit bei 

6 



— 66 — 

der großen Seltenheit der Vögel, Exemplare nach Europa kamen, deren Geſund⸗ 

heit von Haus aus nicht feſt oder durch die lange beſchwerliche Reiſe angegriffen 

war, und die noch obendrein mit der in unſeren Breiten unpaſſenden Nahrung, 

gekochtem Reis gefüttert werden mußten, da ſie nur an dieſen gewöhnt waren. 

Dazu kam noch die Koſtbarkeit der Vögel und infolge derſelben eine oft zu ängſtliche 

Pflege, die noch mehr verdarb, als nützte. So konnten allerdings harte Verluſte 

nicht ausbleiben und die Schuld hiervon wurde nur auf die Weichlichkeit der Vögel 

geſchoben. Nach meinen mehrjährigen Erfahrungen kann ich dagegen ſagen, daß 

wenigſtens die von mir bis jetzt gepflegten Arten ſich durchaus nicht weichlich und 

hinfällig, ſondern im Gegentheil ſich ſo ausdauernd, wie andere kräftige Papageien— 

Arten gezeigt haben — zwei Punkte vorausgeſetzt, erſtlich daß man nur geſunde 

Vögel ankauft und daß dieſelben bei ihrer Einfuhr wenigſtens ſchon an den Genuß 

von geweichter ausgepreßter altbackner Semmel gewöhnt ſind. Gekochten Reis halte 

ich für das unzuträglichſte Futter in unſeren Gegenden, einestheils ſäuert derſelbe 

nur zu leicht, anderntheils wird er raſch zu kühl und bringt ſo Verkältungen des 

Magens hervor, wird aber durch äußerſte Vorſicht das alles vermieden, ſo bietet 

derſelbe unter allen Futterſtoffen doch bekanntlich den geringſten Nährwerth. Es 

muß daher derſelbe erhöht werden durch Zugabe anderer Stoffe, etwa von Milch, 

was aber wieder manche Uebelſtände mit ſich bringt: ich weiſe da nur auf die 

häufigen Fälſchungen derſelben hin und auf den Einfluß, den die Fütterung der 

Kühe auf die Beſchaffenheit derſelben übt! Milch z. B. von Kühen, die mit Rüben— 

abfällen gefüttert werden, wie dies in der Nähe von Zuckerfabriken faſt überall 

geſchieht, wirkt als außerordentlich blähend nachtheilig auf Menſchen ein, wie denn 

erſt auf Vögel! 

Meine Loris freſſen alle als Hauptfutter Hanf und Glanz; nur die Louiſiade— 

Loris, der neue blaubrüſtige und der Schwarzkopf-Lori erhalten als ſolches noch 

geweichte Semmel untermiſcht mit zerriebenem Hanf, um ſie allmälig zum Genuſſe 

desſelben zu bringen. In der That fangen auch erſtere ſchon an, etwas Hanf und 

der blaubrüſtige Lori etwas Glanz zu nehmen, der Schwarzkopf aber war bis jetzt 

zum ordentlichen Freſſen von Sämereien nicht zu bringen. Sind die Vögel einmal 

an Samenfutter gewöhnt, dann iſt das zu ihrer dauernden Erhaltung Wichtigſte 

erzielt und es entfällt all die Umſtändlichkeit, Sorge und auch Unreinlichkeit, welche 

mit Weichfütterung unausbleiblich verbunden iſt. Und an Samenfütterung laſſen 

ſich nach meiner Ueberzeugung alle Loris, ohne Nachtheil für ſie, gewöhnen, wenn 

es nur auf vorſichtige Weiſe allmälig geſchieht. In ihrem eigenen Intereſſe wäre 

es daher Sache der Händler und Importeure darauf zu dringen, daß dieſe An— 

gewöhnung der Vögel ſchon auf der Reiſe oder noch beſſer und leichter, in ihrer 

Heimath geſchehe, denn die Ueberführung würde ja faſt ganz gefahrlos ſein. 
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Ein Meiſter in der Eingewöhnung an Hanf iſt Herr Traugott Petzold in Prag. 

Neben den Sämereien füttre ich dann alle meine Loris noch mit Mais, ſo weich— 

gekocht, daß er ſich zwiſchen den Fingern zerdrücken läßt und natürlich täglich friſch 

bereitet. An dieſen gehen meiſt die Vögel zuerſt und ſo frißt ihn bereits leidenſchaft— 

lich gern der neuerhaltene blaubrüſtige Lori, aber auch mit Luſt das Paar Louiſiade— 

Loris; kaum berühren ihn nur der Frauen- und der alte blaubrüſtige Lori, gar 

nicht dagegen die gelbgeſcheckten Loris. Es erhält aber jeder Kopf nur etwa 5—6 

Körner täglich, die kleineren, wie Schmuck- und Discolor-Lori nur etwa 2—3. 

Gern nehmen ſie dann auch Hirſe in Rispen, welche mir neben dem Mais als 

beſtes Mittel dient, die Vögel allmälig an Samenfutter zu gewöhnen; ſo frißt ſelbſt 

der Schwarzkopf dieſe wie Mais mit vielem Appetit. Eierbrod gebe ich nicht mehr, 

da es leicht verſtopfend wirkt. Außerdem erhalten meine Pinſelzüngler, wie übrigens 

alle meine Vögel, als Webervögel, Prachtfinken, Kardinäle, Spott- und Glanz— 

droſſeln, Plattſchweif- und andere Papageien, Kakadus, Araras und dergleichen, 

täglich und zwar dreimal etwa daumennagelgroße Stückchen in reines, laues Waſſer 

geweichte und ſtark ausgepreßte, recht alte Semmel von feinſtem Weizenmehl; die 

nicht Samen freſſenden Loris dagegen ſelbſtverſtändlich nach Bedürfniß. Als 

Leckerei für alle gebe ich dann Stückchen von ſaftigen, zarten, weichen Kranzfeigen 

und von Löffel⸗ oder Kinderbisquit, wobei ich etwa 4 Stück von erſteren und 

3 Stück von letzteren auf eine Mahlzeit unter 20 Vögel ertheile. Ebereſchen, die 

manche Vögel ſehr gern nehmen, füttere ich nicht mehr, da ich Vögel dadurch verlor, 

daß einzelne Beeren wahrſcheinlich verdorben waren, trotz des friſchen Ausſehens. 

Als Grünzeug gebe ich ſeit Jahren friſche Fichtenzweige, die von allen mit Begierde 

abgenagt werden; im Sommer dann wohl auch noch weiche Weizenähren, Hafer— 

rispen und dergleichen; nebenbei laſſe ich es an eingeſteckten weichen oder harten 

(Weißbuchen) Holzſpänen, ferner an Sepia, Salz und reichlich friſchen Flußſand, 

nicht fehlen. 

Wöchentlich einmal, bei Erkrankungen beſonders infolge von Schreck täglich 

auch zweimal, bekommen fie Zuckerwaſſer, das alle, mit Ausnahme der Louiſiade⸗-, 

der gelbgeſcheckten⸗ und Discolorlori, mit Begierde trinken und welches ich auch als 

vorzügliches Heilmittel in vielen Krankheiten derſelben erprobte. Ein anderes 

treffliches Medikament, z. B. bei Verſtopfungen, Verkühlungen und dergleichen, iſt 

erwärmtes Oel, wobei ich immer das etwas ſchleimigere Olivenöl vorziehe; bei 

Krämpfen darf man es aber erſt nach dem Anfall reichen. Mit wärmſtem Danke 

werden gewiß mit mir auch alle, die ſich für die ſchöne Gruppe der Loris 

intereſſiren, die für manche Krankheiten derſelben von Herrn Dr. Johann Binder 

in Trieſt angegebenen Arzneimittel (Gefiederte Welt, 1881, S. 518) geleſen haben; 

nur wäre dabei die Angabe wünſchenswerth geweſen, in welches Trinkwaſſer-Quan— 
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tum z. B. für Durchfall Opium mit Meliſſengeiſt, für Abmagerung Eiſentinktur 

zu tröpfeln ſei. 

Die Temperatur ſuche ich möglichſt gleichförmig zu erhalten und zwar zwiſchen 

15—18 R., indem ſelbſt Nachts noch nachgeheizt wird. Der Ofen des Vogel— 

zimmers iſt von Thon, denn eiſerne ſind bekanntlich wenig geſund auch für Menſchen, 

weil fie einestheils die Luft zu ſehr austrocknen, anderntheils aber beſtändig Eiſen⸗ 

theilchen in Staubform abſplittern, die eingeathmet werden. Doch bin ich über- 

zeugt, daß wenigſtens viele Loris auch bei einer geringeren Temperatur ganz gut 

ausdauern werden, wenn die Angewöhnung nur ganz allmälig geſchieht. So befand 

ſich mein Scharlachlori bei 10— 12“ R. monatelang ganz wohl und daß z. B. der 

Gebirgslori ſelbſt bei 0% und darunter ganz vortrefflich aushält, ſogar brütet, iſt 

zu bekannt. Die Auftralier haben bei den Fenſtern und durch niedrige Stellung 

ihrer Käfige auch bei mir nur etwa 10—12“ R. Wärme. Um die Luft angemeſſen 

I 

feucht zu erhalten, hänge ich in der Nähe des Ofens einen ſtets naß erhaltenen 

großen Badeſchwamm auf und laſſe auf denſelben oben ein Gefäß mit Waſſer 

ſtellen. Baden die Vögel, was häufig und beſonders bei heiterem Wetter geſchieht, 

jo wird die Temperatur auf 18— 20 „R. gehalten, oder auch entfernt ſtehende 

näher zum Ofen gebracht, bis ſie trocknen; natürlich wird der naſſe Boden der 

Käfige getrocknet und der feuchte Sand mit trocknem vertauſcht. Uebrigens gehen 

die meiſten nicht in ein Badegefäß, ſondern tauchen ſich in die Trinkgefäße und 

wälzen ſich in dem durch Ausplätſchern des Waſſers eingenäßten Sande. 

Alle 2 bis 3 Wochen überbrauſe ich alle meine Vögel einmal mit einer 

Miſchung von Rum und Waſſer 1:4, oder auch gewäſſertem weißen Weine (3:1); 

natürlich muß erſterer wirklicher Zuckerrohr-Branntwein ſein und nicht etwa ein 

Gemiſch von Branntwein und Syrup, da er ſonſt an den Federn klebt; iſt man 

von der Echtheit nicht überzeugt, ſo wähle man lieber franzöſiſchen oder auch 

reinen Kornbranntwein. Zugluft muß ſtets abgehalten werden, beſonders aber nach 

einem Bade; man glaubt kaum, wie viele Vögel durch Nichtbeachtung dieſer Regel 

zu Grunde gehen oder doch ſchwer erkranken, ſo werden z. B. Kanarienvögel da— 

durch nur zu häufig leidend, daß ſie, wie man es ſo oft ſieht, ins offene Fenſter 

geſtellt werden, dem gegenüber eine viel benutzte Thür in offenen Raum führt. 

Auf Vögel aber, die ſtets im Zimmer in wärmerer Temperatur gehalten werden 

müſſen, die daher ſtets wärmere Luft athmen, wirkt nicht nur Zug um ſo ver— 

derblicher, ſondern ſelbſt das raſche Hinzutreten zu ihren Käfigen mit ganz durd)- 

kälteten Kleidern kann Entzündungen der Reſpirations-Organe hervorrufen. 

Ueberhaupt ahnt ja mancher Vogelbeſitzer gar nicht, daß er einen Liebling etwa 

durch eigne Unvorſichtigkeit tödtet, indem er ihm z. B. einen Leckerbiſſen reichte. 

Nicht dieſer war giftig, ſondern der Geber iſt vielleicht ein Tabakraucher oder — 
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Schnupfer und beachtete nicht, daß er das Stückchen Feige, Bisquit oder dergl. 

mit vom Tabak beſudeltem Finger reichte und damit den räthſelhaften Todesfall 

herbeiführte. Auch das Füttern mit oder aus dem Munde, wodurch die Vögel 

allerdings ſchnell zahm werden, erfordert große Vorſicht. Nur ganz geſunde Per— 

ſonen ſollten ſo etwas unternehmen, da mit dem Speichel nur zu leicht Krankheiten 

auf den Vogel übergetragen werden können. Es ſollte nie nach Tabakrauchen oder 

nach dem Genuſſe ſpirituoſer Getränke oder ſelbſt nach dem Speiſen geſchehen, ohne 

gründliche Reinigung des Mundes und wo möglich Genuß von ſchwarzem Kaffee. 

Denn es bleiben ſonſt nur zu leicht Stoffe im Speichel zurück, die mit dem Futter 

dem Vogel gereicht, denſelben krank machen oder vielleicht gar tödten können. Man 

denke nur an die Wirkung bittrer Mandeln, mancher Säuren, der Peterſilie als 

Zuthat bei vielen Gerichten und dergl., welche Papageien ſo lebensgefährlich werden 

können, wie ein Stückchen Zucker einer Ente. Selbſt anſcheinend geringfügige 

Kleinigkeiten können oft von ſchwerer Bedeutung werden. 

Ich verwende daher für meine Vögel auch nur Käfige von verzinntem Draht, 

nie von Meſſing, ja dulde nicht einmal, daß bei Herſtellung derſelben durch den 

Spängler auch nur ein Meſſingſtift angewendet werde, um einer Vergiftung durch 

Grünſpan vorzubeugen, da ja alle Papageien an den Stäben lecken oder ſie beim 

Klettern mit den Schnäbeln und der Zunge berühren. Auch benutze ich als Futter— 

gefäße für Sämereien verzinnte, für Weichfutter und Waſſer nur Gefäße aus 

Glas. Ferner laſſe ich Nachts faſt alle Käſige, wenigſtens die der zarteren und 

ſomit auch die der meiſten Loris mit Tüchern verhängen, um dadurch Kälte oder 

auch größere Hitze von den Vögeln abzuhalten, alſo ihnen gleichmäßigere Tempe— 

ratur zu ſichern. So lange die äußere Temperatur im Winter über 0° iſt, wird 

gelüftet und zwar Abends oder Morgens, ſo lange die Käfige noch zugedeckt ſind; 

es werden dabei die oberen Flügel des entfernteren Fenſters geöffnet, innen aber 

der grüne Vorhang vor das Fenſter gezogen. Sinkt die Temperatur im Freien 

bedeutend unter 00, jo wird die Lüftung durch den von innen zu heizenden Ofen 

vorgenommen mittelſt Oeffnung der Klappe des ganz unten befindlichen Aſcheraumes. 

Auch wird dann öfter desinficirt, durch Beſprengen des Zimmerbodens mit der 

Sarg'ſchen aromatiſchen Sanitas-Tinktur oder dem Bittner'ſchen Coniferen-Spiritus, 

welche beide noch zugleich einen angenehmen, erfriſchenden Geruch verbreiten. 

Selbſt das Darreichen von friſchen Fichtenzweigen zum Beknappern wirkt in dieſer 

Hinſicht ſchon vortheilhaft, indem ihr Duft die Luft reinigt und dieſelbe mit dem 

eigenthümlichen Wald⸗Wohlgeruch erfüllt. 

Bei dem Bedecken der Käfige mit Tüchern — ich verwende theils leinene, 

theils aufgeſchnittene und auch zuſammengenähte Säcke von Jute — muß ich aber 

zur Vorſicht mahnen. Manche Vögel haben nämlich die Neigung, die Tücher, 
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wenn fie ihnen erreichbar find, in den Käfig hineinzuziehen, um damit zu jpielen, 

wodurch ſie ſich nicht ſelten in denſelben verwickeln und ſich beſchädigen; andere 

wieder lieben es, an denſelben zu beißen, wobei ſie öfters Faſern oder Stückchen 

davon verſchlucken; auf dieſe Weiſe ging mir ein Blaßkopfſittich zu Grunde. Es 

muß deshalb ſolchen Vögeln gegenüber beim Auflegen der Umhüllungen Vorſorge 

getroffen werden, daß ſie dieſelben nicht erreichen können. 

Hier und da hört man auch Klagen wegen Beläſtigung der Vögel durch Un— 

geziefer. Trotz der bedeutenden Zahl, die ich hege, habe ich dazu keine Urſache. 

Die Hauptſache bleibt natürlich öfteres Wechſeln des Sandes in den Käfigen, was 

bei allen Vögeln täglich, bei vielen aber, namentlich den Loris, die ſo gern und 

oft baden, manchmal 2 bis 3 mal täglich geſchieht. Merke ich ja an dem eigen- 

thümlichen Flügelſchlagen Nachts, daß Abhilfe irgendwo noth thut, ſo wende ich 

Inſectenpulver an, das ich von Zacherl in Wien in Blechbüchſen beziehe, und be— 

ſpritze mittelſt eines Zerſtäubers das Gefieder des betreffenden Vogels, den Boden 

des Käfigs und ſelbſt den des Zimmers in der Nähe, und eine ein- höchſtens zwei⸗ 

malige Anwendung beſeitigt ſtets, ſelbſt im Hochſommer, das Uebel. Das in dieſen 

Blättern einmal empfohlene Mittel, Alaun glaube ich, ins Badewaſſer zu geben, 

fand ich nicht anwendbar, da die Vögel in ſolches Waſſer nicht gingen. Zwei 

Punkte glaube ich noch erwähnen zu ſollen, die gegen die Loris vorgebracht wurden, 

erſtlich ihr ſchrilles Geſchrei; zweitens, daß ſie arg ſchmutzen ſollen. Bezüglich des 

erſten Punktes muß ich allerdings zugeben, daß z. B. der gelbmantelige Lori nicht 

zu den angenehmſten gehört, wenigſtens mein Exemplar, ein Weibchen. Doch 

glaube ich, daß auch das individuell ſein mag; denn vor einigen Jahren bot mir 

Gudera in Wien einen Gelbmantel-Lori an, von dem er des Lobes voll war hin— 

ſichtlich ſeiner außerordentlichen Gelehrigkeit, Zahmheit u. ſ. w., von Schreien wäre 

keine Spur! Nur die umſtändliche Fütterungsart hielt mich damals trotz des 

hohen Preiſes von deſſen Ankauf ab. Es ſcheint ſomit, daß ſich bei fortſchreitender 

Abrichtung ſelbſt bei dieſem das Schreien mindert und verliert. Hinſichtlich des 

Schmutzes, d. h. des weiten Wegſchleuderns des Unrathes muß ich ſagen, daß bei 

meinem Gelbmantel davon keine Spur wahrzunehmen iſt, ebenſowenig beim Schwarz— 

kopf, Frauenlori, Scharlachlori und Discolor. Mehr ſchmutzen die Schmuck- und 

gelbgeſcheckten Loris, aber auch nicht in dem Maße, daß ſie in einem entſprechend 

weiten Käfig den Boden beſudeln. Der einzige, bei dem das der Fall war, iſt 

der ältere blaubrüſtige Lori, während der neue dagegen ſonderbarer Weiſe gar 

nicht ſchmutzt. Bei dem erſteren iſt auch eigenthümlich, daß dieſes Fortſchleudern 

des Auswurfes nur bisweilen eintritt, wahrſcheinlich nach reichlicherer Fütterung 

mit eingeweichter Semmel. Ohne Frage wird auch in dieſer Hinſicht die Aenderung 

des Futters, die Gewöhnung an Samen, vortheilhaft einwirken. 
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Was endlich das Sprechtalent der Loris anlangt, ſo hört man die wider— 

ſprechendſten Urtheile; nach dem einen ſoll der ſchwarzkäppige, nach anderen wieder 

der mit gelbem Mantelfleck und der Frauenlori ſich faſt ganz ungelehrig zeigen; 

ich meine aber bei der unſtreitig hohen Begabung aller Arten, ſelbſt der kleinen, 

wie Schmucklori, Discolor u. ſ. w., hänge die Entwickelung ihres gewiß vorhandenen 

Sprechtalentes namentlich von der Behandlung in der erſten Jugendzeit und von 

der Individualität des Vogels ab. Ich ſehe das z. B. auffällig bei meinen zwei 

blaubrüſtigen Loris; während der ältere nie auch nur einen Laut von ſich gab, 

der einem Worte ähnlich klang, plappert der neuempfangene, offenbar ein ſehr 

junger Vogel, ſchon fortwährend Allerlei, wenn auch noch nicht verſtändlich. Nach 

meiner Anſicht würde gewiß ſelbſt manches als ungelehrig geltende Exemplar 

Ueberraſchendes leiſten, wenn ihm die gehörige Aufmerkſamkeit und Sorge gewid— 

met und es vor Allem allein gehalten würde, fern von dem Locken und Schreien 

verwandter Arten; wer daher die Loris als Sprecher hegen will, muß ſie jeden— 

falls einzeln und nicht in Paaren halten, wobei das Geſchlecht nichts ausmacht, 

da nach meinem Scharlachlori, der zuverläſſig ein Weibchen iſt, zu ſchließen, letztere 

in Sprechbegabung den Männchen nichts nachgeben. Der vollen Zuſtimmung aller 

Pfleger von Loris, d. h. ſolcher, die nicht vorübergehend durch Wochen oder Monate, 

ſondern jahrelang dieſelben hegten, glaube ich bei der Behauptung ſicher zu ſein, daß 

keine andere Papageiengruppe ſie an Bildungs- und Erziehungsfähigkeit, wenigſtens 

in den größeren Arten übertrifft, kaum eine ihnen aber gleichkommt im innigen An— 

ſchmiegen, in hingebender Anhänglichkeit an den Pfleger, ich möchte ſagen, im Ver— 

langen nach ſeiner Nähe; ſie vergeſſen, wenn ſie ſtets in Geſellſchaft von Menſchen 

gehalten werden, wie das allerdings bei anderen Papageienarten auch wohl ge— 

ſchieht, allmälig ihr natürliches Schreien faſt ganz und an deſſen Stelle tritt, wenn 

ſie nur etwas ſprechen gelernt haben, das Wort, wie das z. B. bei meinem 

Scharlachlori der Fall iſt. Daß es in jeder Art auch mürriſche, unzugänglich 

bleibende Individuen giebt, iſt ſelbſtverſtändlich, wie ebenſo nicht geleugnet werden 

kann, daß kaum eine Vogelgattung durch unverſtändliche Behandlung, durch Ver— 

hätſchelung u. ſ. w. ſo leicht gründlich verzogen, launiſch, eigenſinnig und ſekant 

gemacht werden kann, wie ſie. Ich wünſchte nur, um die Wahrheit obiger Be— 

hauptung zu erhärten, es könnte jemand mit anſehen, wenn ich z. B. meinen 

Scharlachlori auszanke, weil er etwa geſchrieen, wie mir der Vogel beim Schelten 

ins Auge blickt, als verſtände er jedes Wort; wie er dann, um mich gleichſam zu 

verſöhnen, zu plappern beginnt, endlich gleich einem vernünftigen Sünder mit ge— 

ſenktem Köpfchen langſam herankriecht und ſich an mich anſchmiegt, und wenn ich 

ihn nun tätſchele, in helle Jubelrufe ausbricht, als wäre er jetzt meiner Verzeihung 

gewiß und dadurch ganz glücklich. 
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Ich beſitze andere Papageien, Kakadus, Araras, die eine ähnliche Anhäng- 

lichkeit zeigen; durch Schreien oder, bin ich in ihrer Nähe, durch Anklammern mit 

den Füßen mich zu ſich heran zu ziehen ſuchen, damit ich ſie liebkoſe, aber ein 

ſolches faſt menſchliches Verſtändniß wie der erwähnte Scharlachlori zeigt keiner 

von allen. | 

Dieſe Eigenſchaften, ihre Farbenpracht, ſelbſt ihre kleinere Geſtalt und daher, 

möchte ich ſagen, ihre größere Handlichkeit, die Gefahrloſigkeit ihres Biſſes im 

Vergleiche zu dem der großen Papageien müſſen und werden den Loris immer 

zahlreichere Freunde, namentlich in der Frauenwelt, erwerben, wenn nur durch 

recht häufige Einfuhr ihr Preis billiger und fo ihr Beſitz allgemein zugäng- 

licher wird. 

Schon jetzt geſchieht in letzterer Hinſicht viel, beſonders durch Fräulein Brandt 

in Trieſt, Fräulein Hagenbeck in Hamburg, Herrn Franz Petzold in Prag, Herrn 

Guſtav Lintz in Hamburg u. ſ. f., und es iſt nur höchlichſt zu bedauern, daß nicht 

auch die Firmen in Holland, z. B. Korthals, mit genannt werden können. Wird 

dabei noch das Bemühen erfolgreich fortgeſetzt, die Schiffsmannſchaft über die 

beſte Art der Einfuhr zu unterrichten, beſonders auch über Gewöhnung der Vögel 

an Samen und daſſelbe weiter unterſtützt durch Rathſchläge aufgeklärter und ſach— 

verſtändiger Männer, wie Dr. Binder in Trieſt, dann haben wir gewiß das Beſte 

zu erwarten. Denn namentlich der öſterr.-ungariſche Lloyd in Trieſt iſt vor Allen 

in der Lage bei ſeinen ausgedehnten Fahrten und Agentien in allen Gebieten des 

Orients in dieſer Hinſicht Außerordentliches zu leiſten, wenn die Herren Schiffs 

ärzte ihre Theilnahme der Sache zuwenden wollen, und uns überdies die größten 

Seltenheiten zu verſchaffen. Erfüllen ſich dieſe Hoffnungen, woran nicht zu zwei⸗ 

feln; wird namentlich durch Gewöhnung an Samenfutter ſchon vor oder während 

der Einfuhr die Erhaltung der Loris außerordentlich vereinfacht und gefördert, 

dann werden ſie meiner Ueberzeugung nach bald die allgemeinen Lieblinge werden 

und ſich raſch überall einbürgern. 

Ornithologiſche Beobachtungen aus Texas. 

Von H. Nehrling. 

III. 

Es war im Mai, dem herrlichſten, üppigſten Monat, dem wahren Wonne⸗ 

monat in Texas, als ich mich in Houſton niederließ. Die ganze Pflanzenwelt 

prangte im üppigſten Grün; die halbtropiſchen und tropiſchen Gewächſe ſtanden in a 
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ihrer vollen Blüthenpracht, während die der gemäßigtern Striche ſchon meiſt ver— 

blüht waren. Während des ganzen Monats herrſchte das herrlichſte Wetter und 

kein Wölkchen trübte das tiefe Blau des Himmels. Des Abends und Nachts, be— 

ſonders wenn der Mond ſeine hellen, klaren Strahlen herniederſandte zur Erde, 

hörte man von allen Seiten den Geſang der Spottdroſſeln (Mimus polyglottus, 

Boie). Erſt läßt eine einzelne in leiſen Tönen ſich vernehmen und fordert andere 

in der Nähe dadurch zum Geſange heraus; immer mehrere laſſen ſich dann hören; 

es entſteht ein ſolcher wundervoller Wetteifer, ein ſolch' herrliches Nachtconzert, wie 

es fi) auch die regſte Phantaſie nicht ſchöner denken kann. Während alles rings— 

umher im tiefen Schlummer liegt und man ſonſt keinen Laut vernimmt, als hie 

und da das Zirpen einer Cicade, kann der Geſang ſo recht in ſeiner ganzen Fülle, 

Abwechslung und Schönheit zur Geltung kommen. Dieſer Nachtgeſang hat etwas 

Ruhiges, Sanftes, unbeſchreiblich Liebliches und iſt von dem fröhlichen, reichhal— 

tigen Taggeſang ganz verſchieden. Erhöht wird dieſer Reiz noch durch das eigen— 

thümliche Mondlicht, durch die laue, friſche Südluft, die beſtändig vom Golf 

herüber weht, und durch die Wohlgerüche der Blumen und Blüthenſträucher. — 

Gegen Morgen hin betheiligen ſich immer mehr Spottdroſſeln am Wettſtreit im 

Geſange, der nun fröhlicher, lauter und verſchiedenartiger wird. 

Houſton liegt an der Buffalo⸗Bayou, fünfzig engliſche Meilen von der Küſte 

des Golfs von Mexico und fünfzig Fuß über dem Meeresſpiegel. Es liegt ziemlich 

hübſch zu beiden Seiten der Bayou. Oeffentliche Anlagen und Parks, wie man 

ſie in den meiſten Städten des Nordens findet, giebt es hier nicht. Es ließen ſich 

freilich an den Ufern der Buffalo-Bayou, weſtlich von der Stadt die herrlichſten 

Anlagen herrichten, das ganze Terrain iſt auch ganz wie dazu geſchaffen, aber der 

ſüdliche Amerikaner hat keinen Sinn für dergleichen. Auch iſt es ſehr ſchwierig 

größere Anlagen gegen die ungeheure Trockenheit, die ſich faſt jedes Jahr in den 

Sommermonaten zeitweilig einſtellt, und im Winter gegen die eiſigen Nordſtürme 

zu ſchützen. — Schöne Privatanlagen und prachtvolle Gärten giebt es dagegen in 

großer Anzahl und ſie alle prangen in den Frühlingsmonaten in einer ſolchen 

Ueppigkeit, in einem ſolchen Reichthum verſchiedener Pflanzenarten und Pflanzen— 

formen, daß man ſich unter die Tropenſonne verſetzt glaubt. Bananen mit ihren 

langen, breiten Blättern ſieht man in ſolcher Anzahl und Größe, daß ſie ebenſo 

wie die verſchiedenen Palmenarten, ſolchen Anlagen ein wahrhaft tropiſches Gepräge 

verleihen. Sie erreichen eine Höhe von 10 bis 12 Fuß, ſollen auch in günſtigen 

Jahren manchmal Früchte tragen, frieren aber im Winter bis zum Boden ab, 

wenn ſie nicht eingebunden werden; im Frühling ſchlagen ſie jedoch regelmäßig 

wieder aus. Auch die Palmenlilien in den drei Arten, Jucca filamentosa, 

J. gloriosa und J. aloefolia finden ſich faſt in jedem Garten und auch fie verleihen, 
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mehr noch als die Orangebäume, jeder Anlage ein tropiſches Anſehen. Oleander 

und Myrthen gedeihen ſehr gut im Freien, doch frieren auch ſie oft noch bis zum 

Boden ab. Orangebäume mit ihrem dunkelgrünen, glänzenden Gelaube finden ſich 

häufig, doch pflanzt man ſie ſtets an die Südſpitze der Häuſer, um ſie gegen die 

rauhen Nordwinde zu ſchützen. Als Zierſträucher finden ſich faſt in jedem Garten der 

Kepjasmin mit dunkelgrünen glänzenden Blättern und gefüllten, weißen, herrlich 

duftenden Blüthen, und Pittosporum tobira mit ebenfalls immergrünen Blättern 

und ſehr wohlriechenden kleinen Blüthenbüſcheln. Der japaniſche Spindelſtrauch 

(Euonymus japonica), die californiſche und japaniſche Rainweide (Ligustrum cali- 

fornieum und L. japonicum), der Lorbeer (Laurus nobilis), der hier oft die Größe 

eines kleinen Bäumchens erreicht, — alle dieſe immergrünen Zierſträucher werden 

häufig dicht beiſammen angepflanzt. Unter den immergrünen Bäumen finden ſich 

ferner der Kirſchlorbeer, die Stechpalme, die große und die Zwergmagnolie (Ma— 

gnolia grandiflora und M. glauca), die Lebens- und Waſſereiche (Quercus virens 

und Q. aquatica), die Bergceder (Juniperus occidentalis texana), — alles ein⸗ 

heimiſche Arten, während einige fremdländiſche Magnolien und Lorbeerbäume 

die Reihe der immergrünen Bäume ſchließen. Nur eine Art verdient noch ganz 

beſonderer Erwähnung, weil ſie alle andern an Pracht übertrifft: es iſt dies der 

japaniſche Dattelpflaumenbaum (Eryobotrya japonica, engl. Japenese Medlar, 

Loquat), der faſt in keinem Garten fehlt. — 

Die meiſten Straßen find mit Allee'n bepflanzt, wozu namentlich die Waſſer⸗ 

und Lebenseiche Verwendung finden; doch ſind auch Ulmen, Gleditſchien (Gle— 

ditschia triacanthos), die Sycomore oder Platane (Platanus oceidentalis), der 

Catalpabaum (Catalpa bignonoides), die Lorbeer- und die Sumpflorbeereiche 

(Quercus impricaria und Q. laurifolia), der Maßholder (Negundo aceroides), der 

Pecanußbaum (Carya olivoeformis) und andere häufig, während der ſchirmförmige 

Chinabaum (Melia azederach) und die Traubenmyrthe (Lagerstroemia indica) von 

ausländiſchen Arten am häufigſten vorkommen. Der Granatapfelbaum fehlt in 

keinem Garten, wird aber mehr ſeiner ſchönen Blüthen als ſeiner Früchte wegen 

angepflanzt. Die meiſten Bäume, Sträucher und Blumen, welche ſich mehr im 

Innern großer Anlagen befinden, ſtammen zum größten Theil aus China und 

Japan, einige aus Weſtindien, Mexico und Californien. Nadelholzbäume, die den 

Gärten und Anlagen des Nordens zur größten Zierde gereichen, werden hier nicht 

angepflanzt. Die Weihrauchkiefer (Pinus taeda), welche um Houſton herum zu 

großen Wäldern zuſammentritt, eignet ſich ihrer unſchönen Form halber nicht zum 

Anpflanzen. Eine angenehme Abwechslung in den Anlagen bieten die vielerlei 

Arten Lianen. Schon früh im Jahre, etwa Mitte März, entfaltet die prachtvolle 

Jasminbignonie (Gelsemium sempervirens) ihre gelben, trompetenförmigen, herrlich 
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duftenden Blüthen. Man hat dieſe Schlingpflanze aus den nahen Wäldern geholt 

und in die Gärten verpflanzt. Die Wiſtarie (Wistaria chinensis) und der ein— 

heimiſche Trompetenſchlinger (Teeoma radicons) ſchlingen ſich wie rieſige Taue bis 

in die höchſten Bäume. Letzterer bedeckt auch oft ganze Außenwände großer 

Backſteingebäude, wie z. B. die der Episcopalkirchen. Auch Epheu wächſt überaus 

üppig an den Wänden der Häuſer in die Höhe. An Bäumen und an Balkonen 

der Häuſer ſieht man verſchiedene einheimiſche Kletterroſen, die ſehr dicht wachſen 

und eine Höhe von mehr als 20 Fuß erreichen. Namentlich bedecken die Prairie— 

roſe (Rosa setigera) und die Cherokeeroſe (R. laevigata) ganze große Bäume und 

die vielblüthige Roſe aus Japan (Rosa multiflora) ſteht den genannten in Größe 

kaum nach. An Veranden und Gartenlauben wird gewöhnlich das ſchöne immer— 

grüne, dichtwachſende japaniſche Geisblatt (Lonicera japonica) angepflanzt. An 

Gartenhäuschen und Lauben werden in der Regel Bankſiaroſen (Rosa Banksia) 

gezogen, die ſich bald wie eine ſchützende Decke über dieſelbe legen. Roſen wuchern 

überhaupt in Texas in ſolcher Mannigfaltigkeit und Ueppigkeit, daß man ſich keine 

Vorſtellung davon machen kann, wenn man es nicht ſelbſt ſieht. 

Kein Wunder, daß in ſolchen halbtropiſchen Anlagen die Spottdroſſel ſich 

mit Vorliebe einfindet. Faſt jeder Garten herbergt ein Pärchen und nirgends, 

ſelbſt draußen im Wald und Gebüſch, ſah ich ſo viele dieſer Vögel, als in Houſton. 

In irgend einem Gebüſch des Gartens, in einem Dickicht im Winkel der Anlage, 

in den dichten Bankſiaroſen auf Gartenlauben, in den Prairieroſen der Bäume 

und in dem mit Schlinggewächs überwachſenen Gebüſch brütet das Weibchen, 

während das Männchen vom Dach oder vom Schornſtein herab ſeinen lauten, aus 

allen möglichen Vogelſtimmen zuſammengeſetzten Geſang erſchallen läßt. Der 

Gartentrupial (Jeterus spurius affinis, Coues) brütet ebenfalls häufig in den 

größeren dichtbelaubten Gartenbäumen, doch iſt er meiſt ziemlich ſcheu und ſucht 

ſich den Blicken im dichteſten Laubwerk ſeines Wohngebietes zu entziehen. Dem 

aufmerkſamen Beobachter wird es jedoch nicht ſchwer, ihn da, wo er vorkommt, 

aufzufinden. Schon das lebhafte Weſen, noch mehr aber ſein lauter Geſang macht 

ihn bald merklich. — Noch ſcheuer iſt der ebenfalls häufige Papſtfink oder Non— 

pareil (Cianospiza ciris, Baird), den man wohl den ganzen Mai hindurch faſt 

beſtändig hört, aber nur ſelten ſieht. Das Neſt iſt in der Regel ſo verſteckt in 

irgend einem Roſendickicht, in einem dichten Orangebaume oder Granatapfelbuſche 

angelegt, und iſt dazu ſo klein und unſcheinbar, daß es nur ſelten gefunden wird, 

und das Weibchen lebt ſo zurückgezogen, daß man es nur ſehr ſelten ſieht. Regel— 

mäßig, obwohl viel ſeltener als die drei genannten Arten, findet ſich in größeren 

Gärten, in welchen es an dichten Roſenhecken, aus Schlingpflanzen, Prairieweiden 

und Bergcedern gebildeten Dickichten nicht mangelt, der Kardinal (Cardinalis 
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virginianus, Bonap.), der ſeinem Wohngebiete mehr als ein anderer Vogel durch 

ſeine Farbenpracht zur Zierde gereicht. Er ſiedelt ſich nur in den Anlagen an, 

wo man ihn nicht behelligt, und hier baut er auch ſein Neſt in irgend einen Buſch; 

keineswegs legt er es ſehr verſteckt an, ſondern es ſteht oft ziemlich frei auf einem 

einzeln ſtehenden Buſche oder Bäumchen. Gewöhnlich baut er aber in das Innere 

ziemlich dichter, ſtachelichter Roſendickichte und auch in recht buſchichte Bergcedern. 

— Sehr häufig iſt auch in den Gärten der Stadt der Kolibri (Trochilus colubris, 

Linn.), der beſonders an den blühenden, japaniſchen Loniceren umherſchwirrt. In 

den hohlen Cedern meiner Nachbarſchaft ſah man häufig die amerikaniſche Hauben— 

meiſe (Lophophanes bicolor, Bonap.) und die Karolinenmeiſe (Parus caroli- 

nensis, Audubon) ſich umhertreiben und in die Höhlung aus- und einſchlüpfen. 

Der Haubentyrann (Myiarchus erinitus, Cab.), der in Wisconſin und Illinois 

zu den zurückgezogenſten, ſcheueſten Vögeln zu zählen iſt und ſelten in unmittelbarer 

Nähe des Menſchen brütet, legt hier ſein Neſt in irgend einer paſſenden Höhlung 

ganz in die Nähe einer menſchlichen Wohnung an. Es iſt dies wirklich ein pracht— 

voller Vogel, der durch ſeine ſchlanke Geſtalt und ſeine eigenthümlich pfeifenden 

lauten Töne ſich bald bemerklich macht. Auch der Königstyrann oder Königs— 

vogel (Tyrannus carolinensis, Temm.) brütet hier zahlreich, baut aber, um vor 

raubluſtigen Negerknaben ſicher zu ſein, in den Spitzen hoher Bäume. Von allen 

Seiten vernimmt man während der Brutzeit ſeine ſchrillen Rufe, da gewöhnlich 

eine ganze Anzahl von Pärchen in einem größeren Gebiete brütet. Das Niſtgebiet 

des einzelnen iſt, obwohl klein doch ſcharf gegen das jedes anderen Pärchens abge— 

grenzt. Der Königstyrann macht ſich ſtets da wo er vorkommt durch ſeine ſchrillen 

Rufe, durch ſein lebhaftes Weſen, durch Spiele mit ſeines gleichen, beſonders aber 

durch das eifrige Verfolgen aller in die Nähe kommender Raubvögel bemerklich, 

ſodaß man ihn zu den wahren Charaktervögeln ſeines Wohngebietes zählen muß. 

— Einer der zutraulichſten und häufigſten Vögel der Stadt iſt der ſchöne Roth— 

kopfſpecht (Melanerpes erythrocephalus, Swains.), der in der ganzen Umgegend 

von Houſton häufiger iſt, als alle andern Spechte zuſammengenommen. Etwa 30 

bis 40 Fuß vom Boden legt er gewöhnlich in den rieſigen Sycomoren und Ulmen 

ſeine Höhlungen an; in Ausnahmefällen findet man auch in einem Gartenbaume 

ſeine Niſthöhle und dann oft nur 20 Fuß vom Boden. Die Purpurſchwalbe 

(Progne subis, Brd.) brütet außerordentlich häufig ſelbſt inmitten des belebteſten 

Geſchäftstheiles der Stadt unter den Dächern der Seitenwege (Sidewalks) auf 

Balken und hervorſtehenden Brettern. Ohne ſich durch das geſchäftige Treiben der 

Menſchen unter ihnen ſtören zu laſſen, bringen ſie ihre zwei Bruten jährlich glück⸗ 

lich groß, und niemand fällt es ein, die munteren, zierlichen Thierchen irgendwie 

zu behelligen. Noch eine andere Schwalbe beobachtete ich zahlreich, die rauchflügelige 
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oder Grauſchwalbe (Stelgidopteryx serripennis, Brd.; Rough-winged Swallaw), 

die ebenfalls häufig in alten Gebäuden brütet, in der Regel jedoch in den hohen 

Uferwänden der Buffalo-Bayou und Galveſton-Bay nach Art der europäiſchen 

Uferſchwalbe niſtet. Ohne einen Laut auszuſtoßen durchfliegt ſie die Luft, gewöhn— 

| lich nahe über den Boden dahin, über Waſſertümpel und Gräben mit ftehenden 

Gewäſſern, wo ſich ſtets ein nach Millionen zählendes Heer luſtiger Mosquitos 

verſammelt. Ihr Flug iſt nicht ſo anmuthig und abwechſelnd als der der anderen 

Schwalben und nur ſelten erhebt ſie ſich hoch in die Luft. 

Houſton hat viele ſchöne Privatwohnungen und dabei viel elende Negerhütten; 

beides findet ſich oft nebeneinander, ſelbſt oft in einem Hofraume. Die alten 

Südländer können nun einmal ohne ſchwarze Hülfe nicht fertig werden und daher 

kommt es denn, daß ſich faſt in jedem Hofe eines wohlhabenden Weißen, gewöhnlich 

gleich hinter oder auch neben dem Wohnhauſe, eine alte mit Kalk beſtrichene Neger— 

bude findet, worin die ſchwarze Dienerſchaft, meiſtens eine ganze Familie, wohnt. 

Auf Reinlichkeit und Ordnung wird bei vielen Südländern gerade kein großes 

Gewicht gelegt, denn die Küchenabfälle, die unbrauchbaren Ueberreſte von Geflügel 

u. ſ. w. werden in vielen Fällen einfach auf die Straße geworfen, wo ſie verfaulen 

und die Luft verpeſten und dadurch die Stadt nur noch ungeſunder machen würden 

als ſie es jetzt ſchon iſt, wenn nicht die gefiederte Geſundheitspolizei immer nahe 

wäre und alle dieſe Abfälle ſofort vertilgte. Allerwärts, auf Bäumen und Zäunen 

ſitzend und in der Luft ihre Kreiſe ziehend, ſieht man dieſe Wohlthäter der ſüdlichen 

ſchmutzigen Städte, die — Aasgeier. Namentlich iſt der Truthahngeier (Cathar- 

tes aura, IIlig.; Turkey Buzzard), auch Urubu genannt, ſehr häufig: man ſieht 

oft hunderte hoch oben im blauen Aether ihre Kreiſe ziehen, wo jeder einzelne oft 

nur noch als kleiner Punkt erſcheint. Aber auch der ſchwarze Geier oder Gal— 

linazo (Catharista atrata, Gray; Carrion Crow, Black Vulture) iſt ziemlich 

zahlreich, aber lange nicht ſo häufig wie jener. An der Buffalo-Bayou ſtehen 

einige rieſige Exemplare von Sycomoren, auf welchen hunderte von Aasgeiern dicht 

neben einander ſitzend übernachten oder auch ſtundenlang während des Tages der 

Ruhe und Verdauung pflegen. Unter den Schaaren der Aasgeier, wenn ſie hoch in 

der Luft ihre Kreiſe ziehen, gewahrt man auch hie und da den mexicaniſchen oder 

Caracaraadler, gewöhnlich mexicaniſcher Geier genannt (Polyborus tharus 

Audubonii, Cass.). Durch feine bunte Färbung fällt er ſogleich auf, zahlreich 

ſcheint er aber hier nicht zu ſein. 

Bald nach meiner Ankunft in Houſton machte ich Excurſionen in die Um— 

gegend der Stadt. Zunächſt war es die Buffalo-Bayou mit ihren Magnolien und 

der üppigen Vegetation, welche mich anzog. Der Lorbeer und ebenſo die Ricinus— 

ſtaude kommen hier verwildert vor. Rieſige Sumpfeichen (Quercus palustris), 
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Platanen oder Sycomoren, Baumwollenpappeln (Populus angulata), Ulmen, 

Cypreſſen (Taxodium distychum) und andre Bäume, welche oft bis in die Spitze 

mit der wilden Rebe (der Muſtangrebe) bewachſen ſind, ſäumen die Ufer der 

Bayou, eine Stechpalmenart (Oreophila myrtifolia) bildet an trockenen, der Knopf⸗ 

ſtrauch (Cephalanthus occidentalis) namentlich an feuchten Oertlichkeiten das 

Untergebüſch. Spottdroſſeln, Kardinäle, Rothkopfſpechte, Königs— 

tyrannen, Papſtfinken und Meiſen ſind die häufigſten Bewohner dieſer Ufer— 

vegetation. Weſtlich von der Stadt an der Buffalo-Bayou liegt der Glenwood 

Friedhof, ein recht ſchöner Begräbnißplatz, wo zwiſchen Monumenten und Grab— 

ſteinen die herrlichſten tropiſchen und halbtropiſchen Blumen und Sträucher auf 

verhältnißmäßig kleinem Gebiete ſich vereinigt finden. Aber auch hier ſind es zum 

größten Theil Gewächſe aus China und Japan, welche man gewahrt. Einige 

Meilen nördlich von der Stadt hat ſich Dr. Perl, ein deutſcher Oeſterreicher, der 

mit Erzherzog Maximilian einſt nach Mexico eingewandert war, nach deſſen 

traurigem Ende ſich aber in Texas angeſiedelt hatte, eine herrliche Anlage geſchaffen. 

Dieſer Platz iſt ringsumher von dichtem Tannenwalde umgeben und iſt mit 

ungariſchen Weinſorten, californiſchen Birnbäumen, Pfirſich-, Feigen- und Orange⸗ 

bäumen bepflanzt. In der Nähe des Hauſes finden ſich die Zierſträucher und 

Blumen. Nirgends in Texas ſah ich ſchönere Bananenpflanzen und prächtigere 

Orangebäume. Hier ſah ich auch zum erſten mal im Freien Eucalyptusbäume 

(Eucalyptus globulus und E. eitriodora) und Kamellien, aber auch dieſe Gewächſe 

frieren regelmäßig ab, wenn ſie nicht gut eingebunden werden. Außerdem befand 

ſich noch ein außerordentlich reichhaltiges Gewächshaus hier. Spottdroſſeln und 

Kardinäle, Hauben- und Karolinameiſen tummelten ſich in den dichteren Gebüſchen 

während der kecke Spötterſchlüpfer (Thryothorus Bewickii, Bonap.) fi) furcht— 

los im Gewächshauſe umhertrieb. Bemerkenswerth iſt eine Beobachtung, die ich 

ſchon vorher mehrmals, hier aber noch beſonders machte. Es ſtanden nämlich in 

dieſer Anlage zahlreiche Büſche des beerenartigen rothen Pfeffers beladen mit 

Früchten von der Größe einer kleinen Kirſche, welche die Spottdroſſeln mit wahrer 

Gier fraßen. 

Kleinere Mittheilungen. 

Barmherzige Samariter in der Vogelwelt. Am 15. Juli v. J. vernahm 

mein Sohn Heinze in unſrer Geſindeſtube die Stimme eines Vogels, ohne dieſen 

entdecken zu können. Endlich wurde ihm klar, daß derſelbe im Schornſtein ſitzen 

müßte; er öffnete die Reinigungsklappe und griff eine halb flügge Bachſtelze 
Br er 
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(M. alba). Guter Rath war theuer, wie die arme Gefangene zu füttern und zu retten. 

Endlich fand ſich eine Hülfe. Auf der innern freiliegenden Ecke einer Balkonſäule 

hatte ein Rothſchwänzchenpaar in ſeiner bekannten, zutraulichen Weiſe ſein Heim 

aufgeſchlagen, und waren darin ſo eben vier Junge ausgekrochen. Dieſen wurde 

die hungrige Bachſtelze zugeſellt. Und ſiehe, es dauerte nicht lange, da brachte 

dem Schreihalſe das erbarmende Rothſchwänzchen einen Biſſen, welcher ſofort ver— 

zehrt wurde. Gleichzeitig hörte und ſah man die auf den Atzruf der Verlorenen 

herbeigeeilten alten Bachſtelzen, die es jedoch nicht wagten, ſich dem Neſte über 

dem Balkonſitze ganz zu nähern. Das Rothſchwänzchenfutter bekam übrigens dem 

Gaſte ausgezeichnet. Bald ragte ſeine breite Bruſt über die Schnabelſpitzen der 

jüngeren Stiefgeſchwiſter hervor. Am 22. Juli fühlte ſich die Bachſtelze ſo kräftig, 

daß ſie den Liebes⸗ und Lockrufen ihrer Eltern und inzwiſchen ausgeflogenen Ge— 

ſchwiſter folgte. Im Triumpfe wurde ſie empfangen und auf das Schieferdach 

entführt. Das Neſt der Bachſtelze muß übrigens an einer bedenklichen Stelle des 

Schornſteinhäuschens angelegt geweſen ſein; denn tags darauf nach der erſten fand 

ſich unten im Kamine noch eine zweite Bachſtelze, doch dieſe leider mit zerſchmetter— 

ten Gliedern. Huber, Oberförſter. 

Briefliche Mittheilung des Herrn Schnierer in Görz an Dr. Frenzel. 

Der Name des von mir in meiner Mittheilung (Dec.-Nr. 1881) erwähnten Niſt— 

materiales iſt Pollinia Gryllus, Spr. (Andropogon-Chrysopogon Gryllus), gold- 

haariges Bartgras. Seit einigen Monaten beſitze ich wieder zwei Baſtarde, die— 

ſelben ſtammen von Bronzemännchen & und Muscatfink 2. Beide Jungen ſind 

G, eines davon iſt wie ein Mövochen ſtark dunkelgefärbt, das andere lichtbräunlich 

mit noch lichterem Unterleib. 

Berichtigung einiger Druckfehler in der Jan.-Nr. d. J. 
S. 7 Zeile 15 v. unten lies niederer ſtatt nieder. 
„ 8 v. oben „ Fremde „ Freunde 

1 V. u. „ Fußbad „ Flußbad. 
vu. „ Eigentlich „ Eigenthümlich 

Anzeigen. 
Zwei zahme Roſakakadu's, 20 u. 25 %; einen großen Papageibauer, aus 

Buchenholz mit verzinktem Eiſendrahtgeflecht, 150 em hoch, 100 em breit, 75 em 

tief, zwei Seiten ganz aus Holz, zur Aufſtellung in einer Zimmerecke geeignet, 
M30; und einen gewöhnlichen Papageibauer, rund aus verzinntem Eiſendraht mit 

Holzſockel, 75 em hoch, 41 em Durchmeſſer des Grundkreiſes, , 15, verkauft 
Günther Anton, Naumburg a. S., Domplatz 15. 
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Niſtkäſten 
für Staare, Meiſen, Rothſchwänzchen, Fliegenſchnäpper u. dgl., genau nach Vor⸗ 

ſchrift des „Deutſchen Vereins zum Schutze der Vogelwelt“ gefertigt, empfiehlt 

billigſt Carl Schumann, Halle a. S., gr. Steinſtraße 31. 

Jeder Abnehmer erhält die Anbringungs-Anleitung obigen Vereins gratis. 

Vereinen und größeren Abnehmern Rabatt. — Emballage wird nicht berechnet. 

H. E. Früſtauf in Schleuſingen 
empfiehlt ſeine ſeit 1863 bewährten Niſtkäſten. Nr. 1—4 für Staare Schlafkäſten, 
Sperlinge und Meiſen 9 Rm. à Dutzd.; Nr. 5 und 6 für Rothſchwänzchen und 

Fliegenſchnäpper 6 und 5 Rm. à Dutzd. — Bei größeren Beſtellungen und Wieder⸗ 

verkäufern entſprechenden Rabatt. 

Suche Jahrgang J der Monatsſchrift zu kaufen. 

Leipzig, Querſtraße 10. H. Hülsmann. 

Einen geſunden Rothflügel (Agelaius phoeniceus) giebt inel. Emballage 
und Porto für & 6,50 ab Georg Leſtow, Berlin, Friedrichſtr. 207. 

Wer italienisches Geflügel 
in guter Waare billig beziehen will, wende ſich an das Importgeſchäft von 

Hans Meier, Ulm a. d. D. 
Lebende Ankunft wird garantirt. — Preisverzeichniß wird poſtfrei zugeſandt. 

Je 3 Stück ausgewachſene Gelbfüßler franco #4 10. Je 3 Stück aus⸗ 
gewachſene Dunkelfüßler, ſogenannte Lamotta-Hühner, franco , 10. 

G. Bode aus Brasilien, 
Grosshändler in LEIPZIG, Schillerstrasse, 

offerirt: 

gelbe Löwen-Affen, Stück 150 %; Paradies-Sittiche, Paar 55 %; rosenbrüstige Sitt. (Alexander), 
P. 75 ; Königs-Sitt., P. 65 .%; junge Königs-Sitt., P. 55 A; Schön-Sitt., P. 40 ; Nymphen- 

Sitt., P. 21 ; Halbmond-Sitt., P. 12 %; Wellen -Sitt., importirte, P. 12 4; hier gezogene, 

P. 10 ,; blaue Gebirgslori, P. 60 ; Mytbirosella, P. 40 %; Rosella, P. 36 ; rothe Inse- 

parables, P. 15 ; graue Inseparables, P. 20 %; Sonnenvögel, P. 16 ; weisse Reissvögel, 

P. 18 %,; graue Reissvögel, P. 4 4; Diamantfinken, P. 21 4; Gürtelgrasfinken, P. 22 .%; 

rothe Edelpapageien, St. 75 — 200 %; Jaco, an Hanf und Wasser gew. Vögel, St. 30 4; 

Granada-Amazonen, kleine gelbh. Kakadus, Inca-Kakadus, Surinam, Amazonen u. s. w. 

Die Vereinsfitzung zu Leipzig findet am 3. April d. J. Abends 8 Uhr 

in „Trietſchler's Locale“ ſtatt. Herr Profeſſor Liebe ſpricht über: „Beſondere 

Bewegungen der Vögel“. 

Zangenberg, im März 1882. W. Thienemann. 

Redaction: W. Thienemann in Zangenberg bei Zeitz. 

Druck von E. Karras in Halle. 
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Zahlungen werden an den Ren⸗ der finden koſtenfreie Aufnahme, 

danten bes Vereins Seren Drufal, Prof. Dr. Liebe, Dr. Rey, Dr. Dieck, ſoweit der Raum es geſtattet. 
t kr Salt, eden, en z. V. Dr. Frenzel, Ob.⸗St.⸗Kontr. Thiele. 

VII. Jahrgang. ; 5 April 1SS2. f Mrd. 
— — - 

Inhalt: Monatsbericht. — H. Schacht: Die Singbroffel (Turdus musicus). H. Scha- 

low: Einige Bemerkungen zu dem Aufſatze: Die Zimmerleute unſerer Wälder. A. Göring: 

Ornithologiſche Erinnerungen aus Venezuela. V. (Mit Abbildung.) F. Trefz: Die Vögel des 

South Park in Colorado. III. H. Nehrling: Ornithologiſche Beobachtungen aus Texas. IV. — 
Anzeigen. 

Monatsbericht. 

Monatsverſammlung in Leipzig am 3. April 1882. 

Im Trrietſchler'ſchen Locale hatte ſich Abends 8 Uhr eine große Anzahl 

Theilnehmer eingefunden, darunter auch viele Damen. Außer den Mitgliedern 

und Gäſten aus Leipzig waren noch Mitglieder aus Gera, Halle, Weißenfels, 

Taucha u. ſ. w. erſchienen. Der Vorſitzende, Herr W. Thienemann, eröffnet die 

Verſammlung mit einer Anſprache, worin er des Umſtandes mit Wehmuth gedenkt, 

Dan 
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daß die vorjährige Verſammlung des Vereins zu Leipzig, gehalten am 4. April 

1881, die letzte Vereinsverſammlung war, welche durch unſern unvergeßlichen Herrn 

von Schlechtendal geleitet wurde. Zwei Monate nach derſelben ruhete er bereits 

unter dem Raſen. Erfreulich aber war es, daß der Verein damals in Leipzig das 

1000. Mitglied erhielt. Gegenwärtig zählt der Verein über 1100 Mitglieder. 

Hieran knüpft nun der Herr Vorſitzende eine kurze Erläuterung des $ I, der 

an den hohen Reichstag vom Vereinspräſidio eingereichten Petition (vgl. Jahrg. 

1882 der Monatsſchrift S. 5), welcher lautet: 

der Maſſenfang jeglicher Vogelart für die Küche if zu verbieten. 

Ausgenommen davon iſt der Krammetsvogelfang im Dohnen— 

ſtieg, welcher von dem Jagdberechtigten vom 15. October an 

geübt werden darf. a 

Er weiſt hin auf den, namentlich in frühern Zeiten in vielen Gegenden Deutſchlands 

eingebürgerten, Gebrauch, Finken, Meiſen und andere nützliche Singvögel zu 

tauſenden auf dem Vogelherde, der Meiſenhütte ꝛc. zu fangen und zu verſpeiſen, 

eine Unſitte, welche bis auf den heutigen Tag — man denke an den Lerchenfang — 

noch nicht ganz verſchwunden iſt, welche aber durchaus abgeſtellt werden müffe. 

Das Preisgeben der Krammetsvögel werde von vielen Vogelfreunden nicht gebilligt. 

Da aber der Krammetsvogel ein jagdbarer Vogel ſei, ſo müſſe, bevor das Vogel— 

ſchutzgeſetz zuſtandekommen könne, erſt in vielen deutſchen Staaten das Jagdgeſetz 

geändert werden, was jedenfalls Schwierigkeiten machen dürfte; auch ſei die Ver— 

ſpeiſung der Krammetsvögel in maßgebenden Kreiſen ſo eingebürgert, daß an der 

Beharrung auf Abſchaffung der Dohnenſtiege das ganze Vaogelſchutzgeſetz leicht 

Zr 

Scheitern könnte. Der Schutz der Krammetsvögel jei ſpätern Zeiten vorbehalten. 4 

Ueberdies ſeien durch Feſtſetzung des Beginnes des Dohnenfanges auf den 

15. October unſere Singdroſſeln und andere Droſſelarten, welche bis dahin ſüdlich 

gezogen, vor der Vernichtung geſchützt. Es ſei um dieſe Zeit nur hauptſächlich der 

eigentliche Krammetsvogel, die Wachholderdroſſel (Turdus pilaris), anweſend, 

ein Vogel, der ſich trotz der eminenten Verfolgung in den letzten Decennien in 

Deutſchland unglaublich vermehrt habe. Vor 60 Jahren brütete derſelbe noch 

nirgends in Deutſchland und jetzt ſei er z. B. in vielen Gegenden Thüringens, 

auch bei Zangenberg im Elſterthale, in den meiſten Au-Waldungen Deutſchlands, ja 

gewiß auch in der nächſten Nähe von Leipzig, häufiger Brutvogel. Auch ſei die 

Wachholderdroſſel durchaus nicht zu den hervorragenden Sängern zu zählen. Ihr 

Geſang beſtehe in einem ſchnarrenden Lockruf, welcher zugleich die Affecte Furcht 

und Schreck ausdrückt, und in einigen quinkulirenden Quäktönen. 

Hierauf folgte das eingehende Referat des Herrn Prof. Dr. Liebe aus Gera 

über „beſondere Bewegungen der Vögel“, worin in intereſſanter, feſſelnder Weiſe 
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die eigenthümlichen Kopf-, Hals⸗, Flügel: und Schweifbewegungen der Vögel nach 

Urſache und Bedeutung erläutert wurden. Wir enthalten uns, darüber jetzt ein— 

gehend zu referiren, denn der Vortrag wird nächſtens in der Monatsſchrift gedruckt 

erſcheinen. — Nach kurzer Pauſe ergriff das Wort Herr Archidiakonus Allihn 

aus Weißenfels und demonſtrirte eine an Oefen in Vogelſtuben anzubringende 

ſelbſtthätige Regulirvorrichtung, welche er im Saale aufgeſtellt hatte. Herr Allihn 

bemerkte: Es komme vor Allem darauf an, gefangenen Vögeln die allgemeinen 

Lebensbedingungen zu ſchaffen: Nahrung, Licht und Wärme. Wenn Exoten auch 

eine anſehnliche Differenz der Wärmegrade ertragen können, ſo darf doch nicht ein 

gewiſſes Minimum und Maximum überſchritten werden. Dem ſoll der vorgeſtellte 

Apparat, der ſeit längerer Zeit bereits praktiſch erprobt iſt, dienen. Er beſteht 

aus einem auf die Verſchlußklappe des Ofens wirkenden Uhrwerke und einem 

Metallthermometer, welches durch elektriſche Uebermittelung die Mechanik regiert. 

Der Apparat kann ſich völlig ſelbſt überlaſſen und braucht nur täglich aufgezogen 

zu werden. Das vorhandene Exemplar iſt jedoch noch nicht als die definitive 

Form anzuſehen. Für ſpätere Zeit verheißt der Vortragende gütigſt, eine ausführ— 

liche Darlegung dieſes Gegenſtandes, der für Vogelhalter von großer Wichtigkeit 

ſein dürfte, nebſt genauer Zeichnung der Redaction zur . in der 

Monatsſchrift zugehen zu laſſen. 

Herr Dr. Stimmel referirt ſodann in lobenswerther Ausführlichkeit über 

den Schmucklori (Trichoglossus ornatus), wovon er ein prachtvolles Pärchen 

lebendig vorzeigt. Er hebt bei der Beſprechung der Verpflegung dieſer zarten 

Papageien hervor, daß er im Gegenſatz zu andern Vogelwirthen des gekochten 

Reiſes als Nahrungsmittel durchaus nicht entbehren könne. Sodann empfiehlt er 

zur Haltung im Zimmer noch den Graugirlitz (Fringilla musica), ein afrikaniſches 

niedliches Vögelchen, davon er ebenfalls ein Paar lebend vorzeigt und rühmt 

namentlich deſſen ausgezeichneten melodiſchen Geſang, der mit demjenigen der 

Haidelerche zu vergleichen ſei. 

Der Vorſitzende referirt ſchließlich noch über die Entſtehung der falſchen 

Meinung, daß in Hühnereiern Band- und Spulwürmer gefunden 

würden: „der Böttchermeiſter aus Zangenberg öffnete vor einigen Wochen ein 

hartgeſottenes Hühnerei und fand darin das Eiweiß regelrecht, aber anſtatt des 

Dotters ein langes, zuſammengerolltes, bandförmiges, gelbliches Gebilde von etwa 

3/, Meter Länge und einer Breite von 2 — 5 mm., welches einem Bandwurm 

täuſchend ähnlich ſah. Ein 45 em. langes Stück davon wurde zu mir gebracht und 

ich muß geſtehen, daß ich im erſten Augenblick auch ein Stück eines Bandwurms 

vor mir zu haben wähnte, bei näherer Betrachtung jedoch erkannte, daß daſſelbe 

aus gehärteter Eidottermaſſe beſtand. Um meiner Sache vollſtändig gewiß zu ſein 
7 * 
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ſandte ich Theile davon an unſere Vereinsmitglieder in Zeitz die Herrn Bohlen 

und Wigand, welche beide meine Behauptung beſtätigten, namentlich hatte Erſterer ! 

der Herren eine chemische Unterſuchung vorgenommen und mit Eſſigſäure und 

Aether das Fett (Eieröl) extrahirt, ſo daß kein Zweifel obwalten konnte. Blieb 

das Gebilde in Laienhänden, ſo konnte leicht der Irrthum, es ſei ein Bandwurm 

im Ei gefunden, Platz greifen und eine Panik über das eiereſſende Publikum ver⸗ 

breiten.“) Alſo zunächſt noch keine Furcht! noch ſind unſere Eier von Band- und 

Spulwürmern frei. Freilich behauptete voriges Jahr auf der Verſammlung der 

deutſchen ornithologiſchen Geſellſchaft zu Hamburg Herr Landois aus Münſter, 

ein Saugwürmchen von 5 mm. Länge in dem Eiweiß eines Hühnereies gefunden 

zu haben, und wir wagen dem nicht zu widerſprechen — doch die Unarten weſt— 

phäliſcher Hühner haben ſich hoffentlich unſere ſächſiſchen und thüringiſchen noch 

nicht angeeignet!“ 

Um 10 Uhr wurde die Verſammlung geſchloſſen und blieben die anweſenden 

Damen und Herren noch längere Zeit beiſammen, um gemüthlicher Unterhaltung 

Rechnung zu tragen. 
Zangenberg b. Zeitz u. Halle, d. 11. April 1882. 

Der Vereins- Vorſtand. 

Die Singdroſſel (Turdus musicus). 
Von H. Schacht. 

„Es geht nichts über unſere Singdroſſel!“ ſagte neulich Dr. Alfred Brehm 

zu mir, und wer könnte dieſen Worten nicht beipflichten? — Sobald durch das 

Wehen lauer Weſt- und Südwinde der Grimm des Winters gebrochen iſt, und in 

den geſchützten Waldthälern Schneeglöckchen und Anemonen ihre zarten Blüthen— 

knospen dem neuen Lichte erſchließen, dann iſt auch die Zeit wieder herangerückt, 

wo die Herolde des Lenzes nach und nach im Heimatlande ihren Einzug halten. 

Schwarzamſel und Miſteldroſſel haben bereits mit ihren feierlichen Liederſtrophen 

„die Tage der Wonne“ begrüßt; da eines Morgens hallten vom Fichtenwalde 

herüber im raſchen Zeitmaße freudige volltönende Waldrufe und ſiehe, fie iſt heim⸗ 

gekehrt, die dritte im Bunde, unſere talentvolle Singdroſſel. Dem geſangskundigen 

Vogelfreunde iſt es immer ein Leichtes, den Schlag der Singdroſſel von dem 

Liede der übrigen Droſſeln zu unterſcheiden, während der Laie oft damit ſeine | 

liebe Noth hat. Wenn Singdroffel und Schwarzamſel, wie es häufig vorkommt, ö 

ebenſo nachbarlich wie friedfertig bei einander wohnen uud gleichzeitig ihre Lenz: 

*) Einen großen Theil dieſer bandwurmähnlichen Stücken, in Spiritus aufbewahrt, legt 

der Referent der Verſammlung vor. 
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geſänge ſingen, da vermag auch der weniger Eingeweihte den Unterſchied bald 

heraus zuhören; anders geſtaltet ſich die Sache aber, wenn nur eine von den 

beiden ſingt, denn da hat man ſchon verſchiedentlich die Frage an mich gerichtet: 

Iſt das eine Schwarzamſel oder eine Singdroſſel? — Zunächſt iſt das Tempo 

beider Geſangspiegen verſchieden. Der Amſelgeſang bewegt ſich im gemeſſenen 

Largetto, der Singdroſſelſchlag aber im Allegro con spirito. Bei dem erſteren 

fließen die abgerundeten Töne ſanft und gezogen dahin, bei dem letzteren jagen 

ſie ſich in Haſt, dem Wildbache gleich, deſſen Wellen in der Waldſchlucht ſich über— 

ſtürzend von Stein zu Stein ſpringen. Hiernach iſt auch der Charakter beider 

Geſänge grundverſchieden. Aus dem Flötenliede der Amſel ſpricht Ernſt und 

Würde, fröhliche Selbſtgenügſamkeit und kindliche Freude; aus dem Schlage der 

Singdroſſel dagegen leidenſchaftliche Erregtheit, ungeſtüme Luſt und jauchzender 

Lebensmuth. 

Kein Vogel vermag es ſo den Wald zu beleben, wie unſere Singdroſſel. 

Vom erſten Tage ihrer Ankunft bis zum Beginn der Mauſer, etwa bis Mitte Juli, 

vernimmt man ihren lauten anmuthigen Schlag. Die thaufriſchen Morgen ſind 

es vorzüglich, welche ihren Geſangseifer anſpornen, aber auch „des Abends er— 

quickende Kühle“ wirkt nicht weniger belebend und begeiſternd auf die einmal 

erwachte Liederluſt. Heitere, ſonnige Tage mit trocknen Oſt- und Nordwinden 

vermögen wohl ihr Feuer eine Zeit lang zu dämpfen, dahingegen Sturm und 

warme Regenſchauer daſſelbe zu höchſter Kraftentfaltung ſteigern. Es mag dies 

darin ſeinen Grund haben, daß der Vogel einmal bei feuchter Witterung leichter 

ſeine meiſt aus Gewürm und Maden beſtehende Nahrung findet, dann aber mag 

auf ihn das Brauſen des Windes, das Rauſchen der Bäume, das Fallen der 

Tropfen ebenſo anregend wirken, wie ſtarkes Geräuſch auf die Geſangsluſt unſerer 

Stubenvögel. 

Die dichten Nadelholzbeſtände des Waldes, in deren Nähe ſumpfige Gras: 

plätze, Haideflächen, Bergweiden und auch Ackerfelder liegen, wo im ſchattigen Thale 

ein friſcher Quell das unentbehrliche Trink- und Badewaſſer ſpendet, bleiben immer 

der Singdroſſel die willkommenſten Aufenthaltsorte. In den Laubwaldungen 

behagt es ihr nur, wenn dieſelben dichtes Unterholz haben, weil ſie am Tage 

meiſt unter demſelben ihrer Nahrung nachgeht. Ihre Vorliebe für das Nadelgrün 

kann ſie aber auch im Laubwalde nicht verleugnen, denn wenn nur eine einzelne 

Fichte in demſelben ſich erhebt, wird fie den Baum zum Lieblingsſitze erwählen, 

in dem Gezweig ihre Nachtruhe halten und wenn möglich, auch darin ihren Brut— 

platz nehmen. Am Tage verläßt ſie den Wald ſelten und nur zur Zeit der 

Morgen⸗ und Abenddämmerung fliegt ſie hinaus auf die bethauten Waldwieſen, 

auf Brach⸗ nnd Grasflächen, um die jetzt an die Oberfläche kommenden Regen— 
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würmer aus dem Boden zu ziehen. Hat ſie aber Junge zu verſorgen, dann gehts 

auch am Tage hinaus auf Wieſen und Grasplätze. Wenn beim Schein der Sonne 

die Regenwürmer ſich tiefer in die Erde ziehen, ſucht ſie ſchattige Plätze an Gebüſch 

und Hecken auf, wo der Thau länger im Graſe liegt, folgt auch ſogar, unſern 

Staaren ähnlich, den Fußtritten des Weideviehs. 

Sobald die Singdroſſel ihr Standquartier wieder bei uns RR. hat, 

ſchreitet ſie auch ſofort zum Neſtbaue. In der Nähe von Lichtungen und Wegen, 

am Waldesrande, ſelten oder niemals inmitten ausgedehnter Dickungen, findet ſie 

auf Fichten, aber auch auf jungen Buchen und Eichen, die noch den vorjährigen 

vergilbten Laubſchmuck tragen, bald ein lauſchiges Plätzchen, trägt einige dürre 

Reiſer zum Fundamente herbei und beginnt darauf aus grünem Erdmooſe die 

Neſtwandung zu errichten. Aber nicht immer benutzt der Vogel das ſonſt ſo be— 

liebte Erdmoos. Im vorigen Jahre fand ich ein Neſt, welches aus halbdürrem 

aber ſehr elaſtiſchen Queckengraſe beſtand, zwiſchen dem ſich nur eine einzige Moos⸗ 

rispe vorfand. Von eigenthümlicher Feſtigkeit und Schönheit iſt die innere Wandung 

des Neſtes. Der Vogel zerhackt nämlich mit ſeinem Schnabel, wie ich oft be— 

obachtete, unter Gebüſch oder ſonſt im Walde alte verfaulte Wurzelſtöcke, befeuchtet 

dieſe mit ſeinem Speichel und ſtreicht mit der damit entſtehenden Maſſe den Innen— 

rand des Neſtes aus. Licht und Sonne beſorgen das Trockengeſchäft. Das Ge— 

lege, meiſt aus 4—6 grünſpanfarbigen, ſchwarzbetüpfelten Eiern beſtehend, iſt von 

dem Gelege unſerer übrigen Droſſeln ſehr leicht zu unterſcheiden. Was den 

Standort des Neſtes anbelangt, ſo ſchwankt dieſer zwiſchen 2 bis 20 Fuß Höhe. 

Die in den Laubwaldungen ſtehenden Neſter der erſten Brut werden, da ſie den 

ſcharfen Blicken der Neſtplünderer zugänglich ſind, meiſtentheils ausgeraubt und 

ſind es gerade unſere Häher, welche dieſes Geſchäft mit Vorliebe betreiben. Die 

Singdroſſeln kennen den buntröckigen Miſſethäter nur zu gut und erheben, ſobald 

er ihr Gebiet durchfliegt, ein fürchterliches Gezeter. Iſt erſt die Brutzeit beendet, 

läßt man ihn ruhig paſſiren. Die erſte Brut verläßt bei günſtigem Verlaufe 

ſchon Ende April oder Anfang Mai das Neſt, die zweite Ende Juni oder Anfang 

Juli. Einzelne Bruten, die man noch im Auguſt findet, müſſen von Paaren her— 

ſtammen, denen die erſten beiden Bruten verunglückt ſind. Sobald die Jungen 

einigermaßen befiedert ſind, verlaſſen ſie bei der geringſten Störung das Neſt. 

Ein Schlag gegen den Baum iſt ſchon hinreichend, fie zur ſchleunigen Flucht zu 

bewegen. Da verſtecken ſich dann die kleinen gelbgetüpfelten Stumpfſchwänzchen 

unter Dorngeſtrüpp, Fichtenreiſig, Brommbeerranken u. ſ. w., das eine hier, das 

andere dort, werden aber von den Eltern noch lange verſorgt, gewarnt und behütet. 

Wenn erſt der September ins Land rückt, und der Wald ſich zu färben 

beginnt, da rüſten ſich die Singdroſſeln allgemach zur Abreiſe. Die angenehme 

ER = w 8 
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Zukoſt des Hochſommers, Erdbeeren, Kirſchen und Heidelbeeren, find verzehrt, aber 

die Ebereſchen prangen im ſchönſten Roth. Auf dieſe richten jetzt die Reiſenden 

ihr ganzes Dichten und Trachten. Unabläſſig ſind ſie Tage lang beſchäftigt, die 

Bäume zu leeren und gleichzeitig zur weitern Ausbreitung derſelben das Ihrige 

beizutragen. Jetzt wird auch der Wald mehr als früher verlaſſen. An Büſchen 

und Feldhecken, in den Gärten und Baumhöfen der Waldsdörfer erſchallt überall 

das laute „Zip!“ der Scheidenden, ja ſelbſt bei Nacht dringt dieſer Ton mit aus 

den Lüften hernieder. Fahrt wohl, ihr geliebten Sommergäſte, unſere Segens— 

wünſche begleiten euch! 

Einige Bemerkungen zu dem Aufſatze: Die Zimmerleute unſerer 

Wälder. 
Von Herman Schalow. 

In dem Artikel: Die Zimmerleute unſerer Wälder (Nr. 1 d. Jahrg. S. 19) 

tritt Herr Hans Hülsmann mit den ſeit Jahrzehnten regelmäßig wiederholten all— 

bekannten Argumenten für die außerordentliche Nützlichkeit der Spechte ein. Ich 

theile dieſe Anſichten durchaus nicht. Vom Scheitel bis zur Sohle bin ich ein 

Anhänger und Vertreter derjenigen Anſichten, welche Altum über dieſen Gegenſtand 

in einer, ornithologiſch, wie vor allen Dingen forſtentomologiſch, durchaus 

ſachlichen Weiſe entwickelt und vertheidigt hat. Und mit mir theilen eine große 

Anzahl von Ornithologen auf Grund eigener, ſorgfältiger und wiederholt contro— 

lirter Beobachtungen jene Anſichten Altums.“) Aber dem ſei, wie ihm wolle. 

Ich will an dieſer Stelle nur auf ein Paar Irrthümer aufmerkſam machen, welche 

ich in dem vorerwähnten Aufſatze gefunden. Herr Hülsmann ſagt: „Ferner ſpricht 

Herr Altum in ſeinem Werke gar nicht von der Nahrung der Grau- und Grün— 

ſpechte, die dieſe auf der Erde ſuchen.“ Altum ſchreibt aber (Forſtzoologie II 

S. 80): „In größeren Wäldern jagt man ihn (G. viridis) faſt ſtets von Geſtellen 

und breiten Fahrwegen auf. Sehr häufig hüpft er nämlich auf dem Boden nach 

) Es ſcheint als ob ſich die Spechte in verſchiedenen Gegenden verſchieden verhalten. 
Bei uns in Oſtthüringen iſt der Schaden, den Schwarzſpechte anrichten, ſehr unbedeutend (eine 
einzige Beobachtung ſpricht davon) und der der Buntſpechte ebenfalls ganz unerheblich. Das er— 

innert mich an den Eisvogel. Herr Baron von dem Borne ſchreibt mir, daß derſelbe in der 

Mark ausſchließlich Fiſche und Waſſerinſekten, aber keine Krebſe freſſe. Im Elſter- und oberen 
Saalegebiet enthalten die ausgeworfenen Gewölle und die Kröpfe während der wärmeren Jahres— 
zeit vorwiegend Krebs- und Waſſeraſſelpanzer reſp. Waſſerinſekten und nur während der kälteren 
Jahreszeit vorwiegend Gräten und Schuppen von Fiſchen. Derartige Verſchiedenheiten ſind viel 

zu beruͤckſichtigen: ein ſpecielles Schonungsgeſetz kann für die eine Landſchaft nützlich und noth— 
wendig, für eine andre gleichgültig und für eine dritte ſchädlich ſein. Dr: I. Liebe. 
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ſeiner Nahrung, welche zum größten Theile in Ameiſen und deren Puppen beſteht, 

umher. Die großen Haufen der Waldameiſe beſucht er fleißig und hackt oft tiefe 

Löcher hinein, die ihn vollſtändig aufnehmen.“ Ferner ſchreibt Herr Hülsmann: 

„Herr Altum ſcheint fernerhin zu überſehen, daß die Spechte auch freilebende In⸗ 

ſecten von den Bäumen ableſen.“ Altum ſagt aber wörtlich (S. 89): „Manche 

Inſecten erkennt der Specht direct durch das Geſicht, da dieſelben frei leben oder 

ſich faſt ebenſo ſtark, als durch offenes Leben verrathen.“ Und an anderer Stelle: 

(S. 90): „Was für freilebende Inſecten die Spechte ſonſt von den Zweigen und 

Stämmen ableſen, iſt mir unbekannt, daß dieſes geſchieht, übrigens nicht zu be— 

zweifeln.“ 

Des Ferneren iſt es eine irrige Anſicht des Herrn Hülsmann, wenn er 

den Schwarzſpecht als dem gänzlichen Ausſterben nahe betrachtet.“) 

Berlin, 27. Februar 1882. 

Ornithologiſche Erinnerungen aus Venezuela. 
Von A. Goering. 

V. 

(Mit Abbildung.) 

In meinem IV. Artikel“) verſprach ich den freundlichen Leſern unſerer 

Monatsſchrift ein möglichſt ausführliches Bild der in ornithologiſcher Beziehung 

hoch intereſſanten Cordillera von Mérida zu entwerfen: die drei Provinzen, Tru-- 

jillo, Mérida und Tachira bezeichnet man in Venezuela einfach mit dem Namen 

la Cordillera. Sie bilden den gebirgigſten Theil des Landes und in Merida, 

welches zwiſchen den beiden andern genannten Provinzen unter 8% 10, nördlicher 

Breite und 719 5, weſtlich vom Meridian von Greenwich liegt, befinden ſich die 

höchſten Gebirgserhebungen, deren mit ewigem Schnee bedeckte Gipfel auf der 

Sierra Nevada de Merida, bis zu 4580 Meter hoch emporragen. Mein Haupt: 

quartier hatte ich in der Stadt Merida, welche auf einem prachtvollen Tafellande, 

1649 Meter über dem Meere, liegt, aufgeſchlagen und von hier aus unternahm ich 

acht⸗ und vierzehntägige Ausflüge in die Gebirge. Das Tafelland erſtreckt ſich in 

ſeiner Länge von Oſten ungefähr zwei Stunden weit nach Weſten und iſt eine 

halbe Stunde breit. Im Süden der Stadt erhebt ſich die Sierra Nevada und 

befindet man ſich auf einer ſeiner gewaltigen Lehnen, ſo genießt man einen 

wunderbar ſchönen Anblick auf das Tafelland, deſſen Abhänge 6—800 Fuß hie 

*) Es iſt richtig, daß der Schwarzſpecht jetzt an verſchiedenen Orten ſich mehrt. (Vergl. 

Jahrg. 1881 S. 11—13.) | | W. Th. 

**) Bol. Jahrg. 1881 S. 90. 

} 



5 

= 

a. ee 

; h und da ſenkrecht in das enge Thal des rauſchendeu Rio Chama herabfallen. Den 

Hintergrund bildet die vielfach gezackte, höchſt maleriſche Paramokette de los conejos 

und de la Culata mit ihren ſchneegeſchmückten Gipfeln und im Oſten erhebt ſich 

der Päramo de Mueuchies, deſſen 12000 Fuß hohen Paß wir überſchreiten mußten 

um, vom See von Maracaibo herkommend, Merida zu erreichen. Nach Weſten 

neigt ſich das Tafelland ſanft und auch die daſſelbe umſchließenden Gebirgszüge 

werden niedriger, ſo daß man nach dieſer Richtung hin, immer den Lauf des 

Rio Chama verfolgend, ſehr bald wieder nach dem heißen Tieflande gelangen 

kann. Es kann dies nur eine in den flüchtigſten Zügen entworfene Skizze von 

dem ungemein mannigfaltig und maleriſch geformten Relief von Merida ſein und 

wie lange müßte ich malen, um nur eine leiſe Idee der großartigen Pflanzenwelt 

zu geben, welche wir nach allen Seiten durchwandern! 

In Merida fand ich einen Halbindianer der mich auf meinen Touren als 

treuer Helfer begleitete. Er hatte ſchon früher Naturalienſammlern gedient und 

war daher nicht unerfahren in den nöthigſten Hilfsarbeiten auf Ausflügen. Um 

aber mehrere Tage, vielleicht Wochen, fort zu bleiben, war es nöthig noch 

mehr Leute zu ſuchen, welche Lebensmittel, Kleidungsſtücke u. ſ. w. tragen mußten. 

Aber San Eſtéban, mein ſtändiger Begleiter, trug nur die zum Sammeln und 

Malen nöthigen Gegenſtände und war zu jeder Zeit an meiner Seite. Meine 

Ausflüge richteten ſich nur beſonders nach der Sierra Nevada und nach dem Pa- 

ramos de la Culata und wurden ſtets zu Fuß unternommen, da nur kurze 

Strecken Wege vorhanden ſind, auf denen man reiten kann. Auch würden am 

Ziele, im Walde, oder oben in den Gebirgseinöden, Reitthiere läſtig geworden ſein. 

In der nächſten Umgebung der Stadt, ich meine auf derſelben Höhe, in den 

Caffeeplantagen finden wir meiſt bekannte Vögel, die uns ſchon in andern Ge— 

genden Venezuela's begegneten, ſobald man aber etwas höher hinaufſteigt, tritt im 

Pflanzen⸗ und Thierleben eine auffallende Aenderung ein. Wir wählten oft das 

nordöſtlich von Mérida gelegene Thal des Rio Mucujun, welches allmählig empor— 

ſteigend, am obern Ende ſchon den vollſtändigen Päramocharacter hat. Auch finden 

ſich bis dahin einzelne Niederlaſſungen im Thale verſtreut, ſo daß man leicht bei 

den freundlichen Bewohnern für die Nächte Unterkommen finden kann. Man treibt 

hier mit vielem Erfolg Viehzucht und Ackerbau und es gewährt einen wohlthuenden 

Anblick, wenn man zwiſchen herrlichen Waizen- und Kartoffelfeldern dahin wandert, 

die uns ſo lebhaft an die ferne Heimath erinnern. Wir treten bald in den Wald 

ein, welcher ganz in der Weiſe, noch unberührt von der Hand des Menſchen, die 

Berge ſchmückt. Es muß uns nun daran liegen, einen günſtigen Punkt zum Halt 

zu finden, um erfolgreich beobachten und ſammeln zu können, denn aus Erfahrung 

wiſſen wir, daß es auch hier in der obern Waldregion noch ſchwer hält, während 
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des Durchſtreichens durch den Wald, der auch hier oben noch ſehr dicht ift, die 0 

Vögel zu ſehen, und noch ſchwieriger dieſelben zu ſchießen und dann aufzufinden. 

Das „Abſuchen“ wird erſt noch weiter oben zweckmäßiger, am Ausgange der 

obern Waldregion, wo der Pflanzenwuchs niedriger und lichter ſich geſtaltet und 

endlich da, wo nur noch Geſtrüpp und die characteriſtiſchen Paramopflanzen, die 

Espeledien (Fraylejones), das ſonſt öde Gebirge zieren nnd einen weiten Blick 

geſtatten. 

Von den der obern Waldregion angehörigen Vögeln macht ſich Grallaria 

ruficapilla durch ſeinen Lockruf beſonders bemerkbar und lange, bevor man in den 

Wald eintritt vernimmt man aus weiter Ferne das eigenthümliche „seco estoi, 

seco estoi — trocken bin ich“, wonach er von den Eingebornen benannt wird. 

Der Ton ähnelt dem unſerer Amſel, iſt aber bedeutend lauter und durchdringender. 

Der Vogel gehört der Familie der Ameiſenvögel (Formicariidae) an und iſt noch 

etwas größer als unſere Miſteldroſſel, mit welcher er in der Färbung auch einige 

Aehnlichkeit hat, die Beine ſind ſehr hoch, der Schwanz, den er faſt immer empor⸗ 

gerichtet trägt, ſehr kurz, was ihm der Form nach ſehr das Ausſehen der Pracht— 

droſſel (Pitta) giebt. Er iſt ein ganz vorzüglicher Läufer, ungemein ſchlau, und 

hält ſich ſtets im dichteſten Gebüſch auf. Ich hatte ſchon viele Wochen lang ſein 

„seco estoi“ rufen hören und es war mir nicht gelungen den Schlauberger zu er— 

wiſchen. Wenn ich den Vogel auf 20 Schritte vor mir hörte und nun ganz gewiß 

glaubte ihn ſehen zu müſſen, ſo ertönte plötzlich ſein „trocken bin ich“ 100 Schritte 

hinter mir. Auf dieſe Weiſe hat er mich tage-, ja wochenlang, ich möchte ſagen, 

an der Naſe herumgeführt, bis ich ihn endlich, gewiſſermaßen auf dem Anſtande, 

als ich in einer Schlucht malte, ſchießen konnte. Plötzlich rief mein, mir noch 

perſönlich unbekannter, Freund ſein „trocken bin ich!“ Ich lege eiligſt, faſt ohne 

mich zu rühren, den Pinſel weg und nehme die Flinte zur Hand — da, nochmals „seco 

estoi*, und er kommt näher. Dort an der Stelle, wo er eben noch rief, erſcheint er 

wie ein Schatten in dem von Lianen durchwachſenen Gebüſch. Nochmals „seco 

estoi“, und faſt in demſelben Augenblicke fällt der Schuß und ſtreckt ihn zu Boden. 

Mit einem Gemiſch von Freude und zugleich Bedauern hob ich das ſchmucke Thier 

auf, welches noch vor wenigen Minuten ſeinen originellen Ruf durch den Urwald 

erſchallen ließ. Ich fand in dieſer Gegend noch eine zweite Art, welche kleiner 

und neu war und von Sclater und Salvin Grallaria griseonucha genannt worden 

iſt. Während ich mit allem Eifer beſchäftigt war eine Gruppe baumartiger Farren 

zu malen und gleichzeitig nach allen Richtungen lauſchte, um fremdartige, mir noch 

unbekannte Vogelſtimmen zu vernehmen, erklingt zuweilen der monotone Ruf von 

Pharomacrus antisianus, einem Vogel mit prachtvollem Gefieder, der mir indeß keine 

Veranlaſſung giebt, mich mit dem Schießen zu beeilen, denn er iſt, wie alle Trogon⸗ 
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arten, im Gegenſatz zu dem oben ſkizzirten, ein recht dummer Vogel. Lange ſitzt 

er unbeweglich und zuſammengeduckt hoch oben in einer Baumkrone und läßt 

ſich leicht ankommen. Selbſt ein Fehlſchuß ſtört ihn in vielen Fällen nicht, er 

bleibt, ſcheinbar nachdenkend über den fremdartigen Knall, ruhig ſitzen. Aber er— 

legt man ihn und zwar mit ganz feiner Munition, ſo ſcheinen faſt alle Federn 

davon zu fliegen und ſelbſt beim Fall, wobei er an Blätter und Zweige ſtreift, 

verliert er noch eine große Menge derſelben. Das Abbalgen des Vogels hat ſeine 

großen Schwierigkeiten, weil die Haut ungemein dünn iſt, ſo daß ſie bei nicht ganz 

zarter Behandlung reißt und die Federn fahren läßt. Der Präparator kann ſich 

nur mit Dazwiſchenlegen von Papier helfen, wenn er nicht jeden Augenblick gelöſte 

Federn an den Fingern haben will. Auf dem beigegebenen Bilde ſitzt er weiter 

im Hintergrunde. 

Um die ſchlanken Stämme der 30 bis 40 Fuß hohen Baumfarren winden 

ſich eine Menge anderer Pflanzen empor. Herrliche rothblühende Aroideen, Pothos— 

Gewächſe, kletternde Farren, Orchideen, Fuchſien u. ſ. w. bilden einen unbeſchreib— 

lichen Schmuck von Mannigfaltigkeit der Formen und Farben. Ebenſo ſind die 

Stämme der Waldrieſen umhüllt, von Moos umkleidet und hier und da prangen 

die niedrigen Sträucher in herrlicher Blüthenpracht. Das ſind die Stellen, welche 

man ſich erwählen muß, wenn man Kolibris beobachten will. Jeden Augenblick 

ſummt es vor den Blüthen, und neben dem früher erwähnten Schwertſchnabel— 

Kolibri (Docimastes), find noch zwei Arten dieſer Gegend eigenthümlich, welche 

hervorzuheben ſind. Die reizende Boureieria Conradi, ein ziemlich großer, pracht— 

voll hellgrüner Kolibri mit rein weißem halbmondförmigem Schilde auf der Bruſt 

und Heliangelus spencii. Das Neſt von Bourcieria Conradi iſt drei bis vier 

Zoll lang, hat ziemlich 3 Zoll im Durchmeſſer und iſt in den meiſten Fällen an 

den Enden von großen dünnen Blättern angebracht. Die äußere halbrunde Seite 

iſt mit feinem friſchgrünem Moos ſehr gleichmäßig umhüllt, jo daß die Farbe des 

Neſtes mit der des Blattes zuſammengeht. Ein anderer prachtvoller Kolibri mit 

ſehr langem blauen Schwanze, ſucht vorzugsweiſe die Aroideenblüthen auf und es 

gewährt einen reizenden Anblick den kleinen Vogel vor den rothen Blüthen ſchwärmen 

oder darauf ſitzen zu ſehen. Es iſt Cynanthus eyanurus, welcher auch in allen 

bewaldeten niedrigern Gebirgsgegenden Venezuela's vorkommt. Es findet ſich hier 

noch eine lange Reihe ſchöner Kolibriarten, welche ich ſpäter erwähnen und im 

Verzeichniß aufführen werde. Die Aufmerkſamkeit wird zuweilen abgelenkt durch 

die eigenthümlichen Rufe einer ultramarinblauen, auch in Columbien vorkommenden 

Elſterart, Cijanocitta armillata, welche in Geſellſchaften von 4—6 Stück die Baum⸗ 

kronen abſucht. Eines ſpäten Nachmittags, als es im Walde ſchon dunkel wurde 

und ein herannahendes Gewitter zum Aufbruch mahnte, gelang es mir ſechs Exem— 
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plare diefes Schönen Vogels zu Schießen, und zwar in ſehr kurzer Zeit, da der 

erſte, flügellahm geſchoſſen, durch ſein Geſchrei die andern herbei lockte. Im Jagd— 

eifer hatte ich nicht beachtet, daß das Gewitter ſich ſchon über uns breitete. Wolken— 

bruchartig fiel nun der Regen, und furchtbarer Donner ſchien die Gebirgswelt zu 

erſchüttern, die bald eintretende Dunkelheit wurde durch die ſchnell aufeinander 

folgenden Blitze augenblickweiſe in ein blendendes Feuermeer verwandelt. Das 

Gewitter ſchien ſich zwiſchen den Rieſenbergen, welche das Hochthal umgeben, feſt— 

geſetzt zu haben. Blitz auf Blitz und Schlag auf Schlag folgte, ſcheinbar ohne 

ein Ende nehmen zu wollen. Jetzt fing ich an faſt ängſtlich zu werden, denn auch 

mein Begleiter zitterte, was ich beobachten konnte, wenn uns die Blitze beleuchteten. 

Nach langem, ängſtlichem Harren ſchien das Unwetter nachzulaſſen, alles hat ja ſein 

Ende, aber ein ſo furchtbares Gewitter da oben im einſamen Cordillerenwalde 

ſcheint eine Ewigkeit zu dauern. Wir athmeten frei auf, als der Donner verhallte, 

der immer noch ſtark fallende Regen konnte uns ja nicht noch mehr durchnäſſen, 

als wir ſchon durchnäßt waren. Nun kam aber eine andere Sorge, die Dunkelheit 

hatte uns überraſcht, und wir befanden uns ziemlich zwei Stunden entfernt von 

der nächſten Hütte, welche weiter oben von uns und ſchon außerhalb der oberen 

Waldgrenze lag. Ich will die Mühſeligkeiten nicht ſchildern, welche wir überſtehen 

mußten, um die Hütte zu erreichen, nur ſo viel ſei geſagt, daß wir endlich, nach 

4 Stunden, ſpät in der Nacht dort anlangten. Es war bitter kalt da oben, denn 

wir befanden uns jetzt ungefähr 9000 Fuß über dem Meere. Kleider zum wechſeln 

hatten wir nicht bei uns. Da war guter Rath theuer; aber ein altes Indianerweib, 

welches die Hütte bewohnte, half mir freundlichſt mit einer Art ſonderbarer Klei— 

dung aus, bis die meine an einem in der Hütte brennenden Feuer getrocknet war. 

In dieſem Anzuge aber wurden die am Tage geſchoſſenen Vögel präparirt, was 

trotz der Müdigkeit geſchehen mußte, denn am nächſten Tage wollten wir weiter 

ſammeln. 

Ich bitte die freundlichen Leſer mir im nächſten Artikel auf meinen weitern 

Ausflügen in der Cordillera von Merida folgen zu wollen, und gebe, ſo weit es Zeit 

und Raum geſtattet, heute nur nur noch eine kurze Erläuterung des beigegebenen 

Bildes. 

Von zwölf in den Cordilleraprovinzen von mir gefundenen neuen Vogelarten, 

zeichnet ſich die links oben im Vordergrunde ſitzende Diglossa gloriosa*) durch den 

eigenthümlichen Hakenſchnabel, ſowie durch ihre ungemein ſchnellen Bewegungen aus. 

*) Sclater und Salvin in den Proceedings der zool. Geſellſchaft in London. Diglossa 

gloriosa, sp. n.: Nigra, uropygio in cinereum trahente, abdomine medio castaneo: tectri- 

eibus alarum minoribus et supereiliis indistinetis caerulescenti- canis: rostro nigro, pedibus 

corneis: long. tota 5 2, alae 2 5, caudae 2 2. 
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Auf der rechten Seite, weiter unten im Mittelgrunde ift Rupicola peruviana. 

Sie iſt etwas größer als R. erocea, welche vom Orinoco aus Nordbraſilien bekannt 

iſt und findet ſich, indeß ſelten, in den Gebirgswäldern von Tachira, Merida und 

Trujello, welche Gegenden die nördlichſte Verbreitungslinie des Vogels bilden. Das 

Gefieder des Männchens iſt lebhaft gelbroth, der Flügel und der Schwanz ſchwarz, 

die letzten Armſchwingen nach außen grau. Das Weibchen iſt dunkel einfarbig 

braun in's röthliche ſpielend. 

Unter Diglossa gloriosa klettert Diglossa sittoides, welche über ganz Vene— 

zuela verbreitet iſt, aber nur in Gebirgsgegenden vorkommt. 

Die Vögel des South Park in Colorado. 

Von Friedrich Trefz. 

III. 

10. Familie: Ieteridae (Stärlinge). 

Während alle Sturniden (Staare) 10 Handſchwingen beſitzen, haben die 

amerikaniſchen Icteriden oder Stärlinge deren nur 9. Man kennt bis jetzt 12 

Icteriden-Arten, von denen nur drei im South Park vorkommen. Zur näheren 

Orientirung in dieſer intereſſanten Vogelfamilie ſetze ich ſämmtliche bekannte Arten 

hieher: 

1. Dolichonyx oryzivorus, Linn. (Bobolink; Redbird; Ricebird). 

2. Molothrus Pecoris, Gm. (Cow-bird, Cowpen-bird; Cow-black-bird). 

3. Agelaeus phoeniceus, Linn. (Red-winged-Blackbird). 

4. Xanthocephalus icterocephalus, Bp. (Yellow-headed Blackbird). 

5. Sturnella magna, Linn. Bd. (Meadow-lark; Field-lark). 

6. Ieterus spurius, Linn. Bp. (Orchard Oriole; Chesnut Hangnest). 

7. Ieterus Baltimore, Linn. (Baltimore Oriole; Golden Robiu; Fire bird 

Hang-nest). 

8. Ieterus Bullockii, Sw., Bp. (Bullock’s Oriole). 

9. Scolecophagus ferrugineus, Gm, Sw. (Rusty Grackle). 

10. Scolecophagus cyanocephalus (Blue headed Grackle; Brewer’s 

Blackbird). 

11. Quiscalus purpureus, Bart., Licht. (Purple Grackle; Crow-Blackbird). 

12. Quiscalus major, Vieill. (Gracula barita). 

Im Felſengebirge und bejonders im South Park habe ich nachſtehende drei 

Species beobachte: — 
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1. Molothrus pecoris, Sw.; Cow-bird; Cowpen-bird; Cow-Blackbird; 

Emberiza pecoris; früher auch Cow-bunting genannt; der amerikaniſche Vieh— 

ſtaar. Dieſer Vogel lebt im ganzen gemäßigten Nordamerika und geht nördlich 

bis zum 68.0 n. Br. Den Winter bringt er in den ſüdlichen Staaten zu. Ende 

März oder Anfang April kommt er ſchon in den mittleren Staaten an. Er legt 

ſeine Eier, wie der Kukuk, in fremde Neſter, wie z. B. in das des Spizella socia- 

lis, Seiurus aurocapillus, Geothlypis trichas, Vireo noveboracensis u. ſ. w. Das 

Ei iſt verhältnißmäßig klein, doch größer als das des Bluebird. Im Weſten, dies⸗ 

ſeits des Miſſiſſippi iſt er häufiger als im Oſten und jeder über die Prairie ge— 

hende Wagen wird von ihm begleitet. Der Geſang, der nur aus einer Art Krächzen 

und Girren beſteht, iſt ſehr gering. Seine Vertraulichkeit iſt überraſchend. Die 

Nahrung beſteht aus Körnern, Samen und Gewürm, das er aus dem Kothe des 

Viehs, dem er folgt, auflieſt. Die Eier ſind auf weißem Grunde dicht braun be— 

ſprenkelt. Die Länge des Vogels beträgt 7 engl. Zoll. Der Kopf und der Nacken 

ſind tief graubraun, die obere Bruſt dunkelviolett, der übrige Theil des Gefieders 

iſt ſchwarz mit grünem Glanz. Der Schnabel hat Aehnlichkeit mit dem von Em— 

beriza; der Schwanz iſt leicht gegabelt; Beine und Krallen find ſchwarz, die Iris 

dunkelbraun. Das Weibchen iſt faſt ganz braun; die Jungen ähneln in der Farbe 

dem Weibchen, ſind aber an der Bruſt droſſelfarbig. Nach etwa zwei Monaten 

beginnt bei den Jungen die blaue Farbe zu erſcheinen. 

2. Sturnella ludoviciana, Bd. (Sturnella magna), der Lerchen-Stär⸗ 

ling; Meadow lark; Field lark, daher früher Alauda magna, ſo z. B. bei Wilſon. 

Die franzöſiſchen Einwanderer nannten ihn Le Fer à cheval ou Merle à Collier 

d'Amérique. Dieſer Stärling iſt ein für die Parks charakteriſtiſcher Vogel, der 

ſich bis zum 55. n. Br. findet. Den Winter bringt er in den ſüdlichen Staaten 

zu. Seine ſüdlichen Wanderungen beginnt er erſt ſpät im Oktober. Er niſtet gern 

auf Weiden und Wieſen, macht das Neſt ſtets auf den Boden und nährt ſich von 
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Sämereien und Inſekten. Man findet ihn nie im Walde, aber ſtets auf den Prä- 

rien. In Philadelphia wird er auf den Markt gebracht, da ſein Fleiſch geſchätzt 

iſt. Sobald die Jungen ausgeflogen ſind, ſammeln ſie ſich zu Flügen; ihr Flug 

iſt ziemlich ſchwerfällig. Das Neſt, das aus trockenem Gras verfertigt wird, ent— 

hält 4—5 weiße Eier mit rothbraunen Flecken am dicken Ende. Seine Nahrung 

beſteht aus Gewürm, Juſekten und Sämereien. Er iſt 10 engl. Zoll lang; der 

Hals, die Bruſt, der Leib und eine Linie vom Naſenloch zum Auge ſind gelb; 

ebenſo gefärbt iſt auch der Rand der Schwingen; unter dem Hals trägt er eine 

ſchwarze halbmondförmige Zeichnung; der braune Oberkopf iſt durch eine gelbe 

Längslinie getheilt, ebenſo geht über jedes Auge eine gelbe Linie. Die Wangen 

ſind blauweiß; der Rücken und das Uebrige braun und ſchwarz gemiſcht, dazwiſchen 
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; finden ſich hellockerfarbige oder gelbliche Farbenmiſchungen. Der Schwanz ift zu: 

geſpitzt, faſt ſpechtartig keilförmig; die Schenkel und der Bauch ſind blaßgelb, 

f ſchwärzlich geſtreift. Die Augenlider tragen ſchwarze Haare. Die fleiſchfarbenen 

Beine find ſtark. Männchen dem Weibchen ſehr ähnlich. 

| 3. Scolecophagus eyanocephalus, Cab.; Blue headed Grackle; 

Brewer's Blackbird; der blauſchwarze Sumpfſtaar. Er bewohnt die Vereinig— 

ten Staaten vom öſtlichen Kanſas und Minneſota bis zum großen Ocean. Südlich 

geht er bis Mexiko. In allen gebirgigen Gegenden brütet er. Er iſt Zugvogel. 

Wegen der vielen Namen, die ihm von verſchiedenen Ornithologen beigelegt wur— 

den, war man über die eigentliche Species etwas unklar. So heißt er bald: 

Psaracolius cyanocephalus, bald Ps. mexicanus oder Ieterus aeneus, auch Qui- 

scalus Breweri und Se. ferrugineus. Dieſer Sumpfſtaar iſt der weitaus häufigſte 

im South Park. Er kommt bereits Ende April aus den wärmeren Thälern im 

Hochgebirge an und beſucht dann mehrere Wochen hindurch oft zu Hunderten die 

Städte und Dörfer. So erſchienen jährlich in Fairplay (9500“ über dem Meere) 

dieſe Vögel in großen Schaaren, liefen etwa eine halbe Stunde lang in den Stra— 

ßen nach Nahrung umher, ſetzten ſich nur in geringer Zahl auf die Häuſer und 

verſchwanden dann wieder, um daſſelbe Manöver mehrere Wochen fortzuſetzen. Mit 

einem Male hörten dieſe Beſuche auf, denn der Neſterbau hatte bereits, Mitte 

Mai, begonnen. So findet man ihn in Oſtkanſas, in Mebeaska und Dakota, ſehr 

häufig am Red River, immer viel häufiger als ſeinen Vetter Scol. ferrugineus. 

Auch in Arizona iſt er gar häufig und in Südcalifornien faſt zu allen Jahres— 

zeiten. Die nördlicher wohnenden kommen ſchon im September und Oktober in 

Arizona an und überwintern in den warmen Thälern der ſüdlichen Gegenden. 

Anfang April beginnt die Wanderung nach Norden. Zur Brutjtätte ſucht er faſt 

ausnahmslos feuchte Gegenden auf und nur in Ausnahmsfällen niſtet er auf trocke— 

nem Terrain. Das Neſt, außen mit kurzen, gebogenen Zweigen gebaut, iſt innen 

mit mancherlei Material, oft ſogar mit etwas Lehm ausgeklebt. Es werden 4—6 

Eier gelegt, die faſt einen engl. Zoll meſſen; ſie find dunkel olivengrau, auch blaß— 

blau oder grünlichgrau und dicht mit Braun ſchattirt. Dieſe dunkeln Flecken ſind 

aber nur ſehr klein und ſehr mannigfaltig. Oft ſtehen die Neſter auch in dichtem 

niedrigen Gebüſch, nur wenige Zoll über dem Boden. Wenn dieſe Vögel ſich auf 

dem Boden bewegen, ſo geſchieht dies meiſt in ſchnellen Schritten. Ihre Be— 

wegungen ſind anmuthig und leicht. Bei voller Eile ſenken ſie den Kopf, während 

ſie denſelben bei langſamem Gang aufrecht tragen. Bei jedem Schritt wird der 

Kopf vorgeſchnellt. Beim Futterſuchen in großer Geſellſchaft ſucht immer einer 

dem andern zuvorzukommen. Ihr Geſang iſt, wenn auch nicht ſchön, doch nicht 

unangenehm und ihr Lockton lautet: „tſchnick“. Bei gutem Futter ſind ſie bald 
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fett und ihr Fleiſch iſt wohlſchmeckend und zart. Ihre Nahrung beſteht in Snfetten 

und Sämereien aller Art. Namentlich liebt der Sumpfſtaar die Samen des ſdilden 

Reis (Zizania). Im Herbſt iſt er am dunkelſten gefärbt, ja faſt ſchwarz. Das 

Weibchen iſt kleiner als das Männchen und weniger ſchwarz. Das Auge des Letz— 

teren iſt hell citronengelb, das des Weibchens braun. Das völlig ausgefiederte 

Männchen iſt grünſchwarz glänzend, der Kopf variirt in Purpur- oder bläulichem 

Glanz. Die Länge des Vogels beträgt 9— 10,5 Zoll. Das Weibchen iſt dunkel⸗ 

bräunlich am Rücken, den Flügeln und dem Schwanz, ſonſt ſchwärzlich und eben- 

falls grünlich ſchimmernd. Am Unterleib iſt es bleifarben. Kopf, Nacken und 

Bruſt find ockerbraun. Die Jungen find von denen von ferrugineus kaum zu 

unterſcheiden. Dieſer Stärling iſt der häufigſte in den Rocky Mountains und be- 

wohnt alle Flüſſe und ſumpfigen Gründe. Im South Park habe ich ihn noch über 

der Baumgrenze, nahe an der Snowy Range angetroffen. Auf eine gewiſſe Ent⸗ 

fernung mag er leicht für Quiscalus purpureus gehalten werden, welche Art aber 

nicht weſtlicher als bis Kanſas geht. Im Frühling kommt er ſchon in die warmen 

Thäler, ſobald die Sümpfe und Wieſen aufthauen. Auch während der Brutzeit 

lebt er in kleinen Flügen beiſammen. Das Neſt, das ſtets auf dem Boden ſteht, 

iſt ziemlich verſteckt. Das Weibchen legt meiſt 5 blaßblaugrüne ſehr dunkel ge⸗ 

ſprenkelte Eier. Er verläßt das Gebirge ziemlich ſpät und ſchwärmt dann in 

Schwärmen in den Plains umher. | 

Ornithologiſche Beobachtungen aus Texas. 

Von H. Nehrling. 

IV. 

Südlich und ſüdweſtlich von Houſton finden ſich ebene Prairien, welche mit 

kleinen Strecken Waldlands abwechſeln. Ich machte namentlich das ſüdlich von 

der Stadt gelegene waldige, abwechſelnde Terrain zu meinem Hauptbeobachtungs⸗ 

gebiete, und beſuchte es beſonders während der Zug- und Brutzeit faſt täglich. 

Nachdem man die etwa eine Meile breite ebene Prairie durchwandert hat, kommt 

man an verſchiedene dichte Baumgruppen, die durch ihr üppiges Grün und durch 

die ſchöne pyramidale Form der meiſten einzelnen Bäume, die Aufmerkſamkeit 

des Wanderers auf ſich lenken. Es find dies Styrax- oder Gummibäume (Liquid- 

amber styraciflua; Sweet Gum Trees), welche in dem feuchten Boden am üppigſten 

gedeihen. An dieſe ſchließen ſich vereinzelte große Sumpfeichen und von Gebüſch 

und Bäumen freie Strecken, dann folgen dichte, aus Brombeeren und verſchiedenen 
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| Smilaxarten (Smilax laurifolia und S. rotundifolia) und Gebüſchen beſtehende 

Dickichte, welche faſt undurchdringlich und der Lieblingsaufenthalt zahlreicher Kardinäle 

ſind. Allerwärts ſieht man an derartigen Oertlichkeiten die prächtigen rothen Vögel 

durchs dichte Buſchwerk ſchlüpfen und wenn man an ein ſolches Gebüſch herantritt, 

fliegen oft mehr als ein Dutzend heraus, um ſich im nächſten wieder zu verbergen. 

Gewöhnlich fliegen ſie niedrig über dem Boden dahin; in hohen Bäumen ſieht man 

ſie ſelten, allerorten aber wo ſich ſtachelige, ſchützende Gebüſche finden, da trifft 

man ſie ungemein zahlreich, ſei dies nun im Walde oder an deſſen Rändern, auf 

Feldern oder in Gärten, in der Nähe des Waſſers an Bächen und Bayous oder 

auf trockenem Terrain. Da der rothe Kardinal ſo furchtlos und ohne viel Angſt 

und Scheu zu zeigen ſich hier bewegt, jo kommt feine Farbenpracht auch recht zur 

Geltung. Das Roth iſt viel herrlicher und leuchtender, als das der im ſüdlichen 

Illinois, Indiana und Miſſouri lebenden Kardinäle und wie mir es ſcheint, iſt der 

hier vorkommende auch etwas kleiner und in ſeinem Weſen lebhafter. Als ich 

zuerſt anfangs Juni dieſe Gegend beſuchte, ſchallte mir aus allen den zahlreichen 

Dickichten das unaufhörliche „Jihu jihu“ dieſer Prachtvögel entgegen. Außer 

ihnen bewohnen nur noch die Papſtfinken (Cyanospiza eiris Brd.) hie und 

da dieſe Dickichte, häufiger werden ſie erſt in der etwas mehr waldeinwärts gelegenen 

Gegend, die abwechſelnder und an verſchiedenen Bäumen und Büſchen auch reicher 

ft. Hat man die Styraxbaumgruppen und die verſchiedenen niedrigen durchwachſenen 

Dickichte hinter ſich, ſo gelangt man in einen ſchmalen Waldſtreif, der aus lauter 

ſchönen Sumpf- Waſſer⸗ und Weißeichen (Quercus bicolor), gebildet wird, welche 

dicht zuſammenſtehen und zwiſchen denen auch keinerlei Unterholz zu finden iſt. 

Viele der höheren Bäume find dicht mit Tillandſien (Tillandsia usneoides) behangen. 

Die befiederten Bewohner dieſer Oertlichkeit, welche ich hier beobachtete, hatte ich 

erwartet. Es waren dies mehrere Pärchen Waldtyrannen (Contabus virens, 

Cab.) und Zwergtyrannen (Empidonax acadicus, Brd.), die ihre eigenthümlichen 

ſangesartigen Laute in den ſchönen Geſang des Waldvireo (Vireo olivaceus, Vieill.) 

miſchten. Die prächtige Sommertangara (Pyranga aestiva, Vieill.) beobachtete 

ich hier zahlreich, doch war ſie ziemlich ſcheu und hielt ſich mehr in den Spitzen 

der Bäume auf. Es iſt leider nicht möglich, alle die kleinen Vögel, welche ſich 

hoch oben in den Kronen der Waldbäume aufhalten, ſogleich zu indentificiren, auch 

wenn man ſtundenlang ausharrt und jede Bewegung genau beobachtet. Nur zu 

oft muß man zur Flinte greifen, ſo ſchwer dies auch einem begeiſterten Vogelfreunde 

wird, will man in der Wiſſenſchaft nicht falſche Angaben machen. In dieſem Theile 

des Landes ſieht man ſich beſonders häufig in dieſe unangenehme Nothwendigkeit 

verſetzt, da es ſehr ſchwierig iſt, die vielen oft in der Ferne ſehr ähnlich ſcheinenden 

Arten der Waldſänger-Familie (Sylvieolidae) zu unterſcheiden. So beobachtet 
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man ein gelbes Vögelchen hoch oben im Gelaube einer Eiche, das man ohne weiteres 

für den Citron- oder Gartenſänger (Dendroica aestiva, Brd.) halten würde, 

wenn nicht dem erfahrenen Beobachter die Bewegungen etwas abweichend zu ſein 

ſchienen. Erſt wenn man es in der Hand hält, ſieht man, daß es der ganz ver— 

ſchiedene, nur etwas ähnlich gefärbte Goldſänger (Protonotaria eitrea, Brd.) 

iſt. Ebenſo verwechſelte ich früher einmal den kleinen ſchönen Prairieſänger 

(Dendroica discolor, Brd.), der in einem dichten Gebüſch ſich aufhielt, mit dem 

Gartenſänger. Viele der hieſigen kleinen Waldvögel kann man erſt beſtimmen, 

wenn man ſie in der Hand hält, wo man die Zeichnung des Gefieders recht deutlich 

ſehen kann. Auf ähnliche Weiſe entdeckte ich auch hier den mir bis dahin unbe— 

kannten Tillandſienſänger (Dendroica dominica albilora, Brd.) den ich deshalb 

ſo nenne, weil er ſich faſt beſtändig in den dicht mit Tillandſien behangenen Bäumen 

aufhält. Hoch oben in den Spitzen der höchſten Waldbäume ſieht man ihn gewöhnlich 

nach Inſekten ſuchen und auch häufig vorüberſchwirrenden Kerfen nachfliegen. In 

der Lebensweiſe und in ſeinem ganzen Thun und Treiben iſt er anderen Arten 

der Sippen (Dendroica) ganz ähnlich. 

Nachdem man dieſen ſchmalen Waldftrih durchſchritten hat, gelangt man in 

eine ſehr abwechſelnde Gegend. Da ſieht man zunächſt kleine Waſſertümpel, in 

welchen die ſchneeweißen kleinen Reiher (Garzetta candidissima, Bonap.) 

geſchäftig umherſuchen und die vielen kleinen Waſſermocaſſinſchlangen (Trigono- 

cephalus piseivorus) erheblich in der Zahl vermindern. Sind dieſe Sümpfe größer 

und mit Gebüſch umrandet, ſo wird man regelmäßig auch den ſehr intereſſanten 

Schlangenhals vogel oder Anhinga (Plotus anhinga, Linn.), den die Amerikaner 

Water Turkey (Waſſertruthuhn) nennen, finden. Er iſt in der ganzen Küſten⸗ 

gegend von Texas, wo Waſſer mit Gebüſchen und Bäumen umrandet iſt, ſehr 

zahlreich. Die kleineren Sümpfe, in welchen keinerlei Gebüſch, anſtatt deſſen aber 

dichtes Schilf und breitblätterige Waſſerpflanzen ſtehen, herbergen ſtets ein oder 

mehrere Pärchen Rothflügel (Agelaius phoeniceus, Vieill.) und oft auch ein 

Pärchen reizender Waſſerhühnchen (Gallinula galeata, Bonap.). Zwiſchen den 

Sümpfen und Waſſertümpeln iſt der Boden etwas höher und ziemlich trocken. 

Ganze Gruppen Perſimonen oder Dattelpflaumenbäume (Diospyros virginiana) 

ſtehen hier etwas zerſtreut beieinander und auch einzelne Saſſafraßbäume (Sasafras 

offieinale) und Stechpalmen (Ilex opaca) finden ſich, während zwergartige Fächer: 

palmen (Sabal Adansoni) in großer Anzahl den Boden bedecken. Bezeichnend für 

die Gegend ſind die nun folgenden in der Prairie allerwärts zerſtreuten, kleineren und 

größeren inſelartigen dichten Dickichte, welche meiſt eine runde oder länglichrunde 

Form haben. In der Mitte dieſer Dickichte ſtehen gewöhnlich einige größere 

Bäume, namentlich Ulmen, Eichen, Saſſafraß, Linden und andere, dann folgen 
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kleinere Bäume, wie der ſüdliche Faulbaum (Rhamnus carolinianus), Hartriegel 

(Cornus florida), die ſchöne dichtbelaubte Bumelia lanuginosa und andere. 

Kleinere Büſche folgen dieſen, namentlich ſind es Schneeballarten, wie Viburnum 

dentatum, V. molle und V. pruneifolium, welche hier zu hübſchen Dickichten 

zuſammen treten. Im Herbſt hängen dieſe Büſche gewöhnlich voller Beeren, welche 

von vielen Vögeln gern gefreſſen werden. Umrandet ſind dieſe größeren mit Wald— 

bäumen und Gebüſchen beſtandenen Dickichte mit ſehr ſtacheligen Brombeergebüſchen, 

welche einen ſchützenden Wall um ſie her bilden. Das Innere ſolcher Oertlichkeiten, 

namentlich die größeren Bäume und Büſche ſind ſo mit Schlinggewächſen durch— 

wachſen, es iſt alles jo durcheinander geſchlungen, daß man oft nur mit Meſſer 

und Beil ſich einen Durchgang ſchaffen kann. Bis in die Baumſpitzen rankt der 

mit ſcharfen Stacheln bewehrte Lorbeerſmilax (Smilax laurifolia) und ebenſo die 

Trompeterbignonie (Tecoma radicans), deren orangerothe Blüthenbüſchel in üp- 

| pigſter Fülle und Pracht herabhängen. Am merfwürdigften erſcheint dem Neuling 

der grotesk durcheinander geſchlungene Berchemia volubilis (die Amerikaner nennen 

ihn Supple Jack = den geſchmeidigen Jakob). Dieſe prächtige überaus geſchmeidige 

Liane ſieht man in derartigen Oertlichkeiten in allen möglichen Formen: einmal 

ſtehen die zahlreichen, aus einem Wurzelſtock emporgeſchoſſenen glatten grünlichen 

Stämme aufrecht wie andere Bäume und erſt weiter oben verſchlingen ſie ſich mit 

einander oder verwickeln ſich feſt um einen Baum und deſſen Aeſte; ein andermal 

verſchlingen ſich gleich über dem Boden zwei, drei und ſelbſt vier Stämme mit 

mit einander, ſodaß das Ganze das Ausſehen eines gedrehten Taues erhält, oder 

ſie ſchlingen ſich ſo feſt um einen Baumſtamm, als wollten ſie dieſen erdrücken. — 

Häufig in dieſen Dickichten iſt auch der Giftſumach (Rhus toxicadendron) und 

ebenſo der Kletterſumach (Rh. radicans), welche beſonders an der Außenſeite dieſer 

Dickichte ſich wie Decken über Bäume und Buſchwerk legen. Es iſt meiſt ganz 

unmöglich dieſe Dickichte zu durchſuchen, da man nur kriechend vorwärts gelangen 

kann. Findet ſich aber die ſchöne immergrüne Cherokeeroſe (Rosa laevigata) noch 

in ſolchen Waldinſeln, dann iſt jeder Verſuch vorwärts zu gelangen fruchtlos. Ich 

kenne keine Pflanze. welche ſo dicht wächſt und mit ſolchen Stacheln bewaffnet iſt, 

wie dieſe Roſe. Daß dieſe Naturanlagen vielen kleinen Vögeln ganz vorzüglichen 

Schutz gegen ihre vielen Feinde gewähren, iſt natürlich. Als ich anfangs Juni 

zuerſt dieſe Dickichte beſuchte, hatten die meiſten Vögel das Brutgeſchäft bereits 

beendet, nur noch einige Spottdroſſeln und Kardinäle waren bei der zweiten oder 

dritten Brut. In dieſen ſchutzbietenden Oertlichkeiten trieben ſich ganze Schaaren 

junger Vögel der ſchon genannten Arten umher. Außer dieſen find es Lo uiſiana— 

ſchlüpfer (Thryothorus ludovicianus, Bonap.), Schwätzer (Leteria virens, Brd.), 

Papſtfinken oder Nonpareils (Cyanospiza eiris, Brd.), dann auch verſchiedene 
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Vireos, namentlich Bellsvireo (Vireo Bellii, Aud.), der Garten- und Sumpf: 5 

vireo (Vireo flavifrons und V. noveboracensis, Bonap.), welche als die gewöhn— 

lichſten und häufigſten Bewohner dieſer Oertlichkeiten anzuführen ſind. In ſpäteren 

Schilderungen werde ich noch oft Gelegenheit haben, auf dieſe Gegend zurückzu— 

kommen, habe ich ſie ja doch zwei Jahre hindurch als mein Beobachtungsrevier 

nach allen Seiten hin durchſtreift. — 

Hinter dieſen Dickichten folgt dann höheres Land, was ſchon die langnadeligen 

Weihrauchtannen (Pinus taeda) anzeigen. Hier haben ſich meiſtens Neger nieder— 

gelaſſen, aber auch einzelne Deutſche, welche ſich mit Gärtnerei beſchäftigen, haben 

ſich hier kleine Farmen angelegt. Hinter dieſem urbargemachten Landſtrich fängt 

dann der dichte Tannen- und Eichenwald an, der ſich on Meilen nach Süden 

zu bis zu Brays Bayou ausdehnt. 

Obwohl die Brutzeit der meiſten Vögel vorüber war, beſuchte ich doch häufig 

während des Monats Juli eine kleine Farm, deren Beſitzer ein deutſcher Gärtner 

iſt. Hier bot ſich mir die beſte Gelegenheit in den mit reifen Feigen ſchwer 

beladenen Bäumen eine große Anzahl Vögel zu beobachten. Namentlich waren es 

Sommertangaren (Pyranga aestiva, Vieill.), welche dieſe köſtlichen Früchte 

beſonders liebten. Hier erſt konnte man beobachten, wie häufig dieſe ſchönen Vögel 

in der Umgegend ſein mußten, denn ſie zeigten ſich faſt ebenſo zahlreich als die 

Spottdroſſeln. Lautlos, leichten Fluges nähern ſie ſich der Baumgruppe, fallen 

aber in der Regel immer da ein, wo man ſie am wenigſten beobachten kann, was 

ohnehin in den dichtbelaubten Feigenbäumen ſchwierig iſt. Leckend und knappernd 

verzehren ſie nun die ſaftigſten, überreifen, ſchon geplatzten Feigen mit dem größten 

Wohlbehagen. Da um dieſe Zeit nur das alte Männchen noch theilweiſe das 

Hochzeitskleid trägt, das Weibchen und die Jungen hingegen gelblicholivengrün 

gefärbt ſind, ſo werden ſie in dem dichten Laubwerk gewöhnlich gar nicht geſehen 

und erſt, wenn man näher hinzutritt, fliegt die ganze Familie von der entgegen— 

geſetzten Seite ab. Hier fing ich auch mit meinem, mit Feigen geköderten Fallen: 

käfig ein Weibchen dieſer Art. Es zeigte ſich zuerſt etwas ſcheu und ſtürmiſch, 

flatterte jedoch nicht ſo wild im Käfig umher, wie ſo viele wildgefangene Vögel; 

ſchnell gewöhnte es ſich ein, denn die dargebotenen Feigen übten einen ſolchen 

unwiderſtehlichen Reiz auf dasſelbe aus, daß ſchon nach einer halbſtündigen 

Gefangenſchaft ein Theil derſelben verzehrt war. Mit verſchiedenem Obſt, Beeren 

und dem gewöhnlichen Spottdroſſelfutter habe ich es lange Zeit geſund erhalten, 

bis es mir zufällig beim Reinigen des Bauers entfloh. — Ein anderer häufiger 

Gaſt der Feigengärten iſt die Spottdroſſel, weshalb ſie leider auch von Gärtnern 

und Farmern zahlreich weggeſchoſſen wird. Sie kommt ohne Scheu, zutraulich wie 

ſonſt in die Feigenbäume und es iſt dann ein leichtes, ſie zu erlegen. Auch der 
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Papſtfink liebt reife Feigen außerordentlich und man kann ihn ſtets um dieſe Zeit 

in den Anpflanzungen finden, wo er aber ſeine Vorſicht, die bei ihm ſtets mit 

großer Klugheit gepaart iſt, nie vergißt. Wenn nicht die ganz außerordentliche 

Farbenpracht das Männchen öfter verriethe, ſo würde man den ſchnellen gewandten 

Vogel kaum gewahr; aber auch wenn der lauernde Gärtner ihn bemerkt hat, ent— 

geht er doch durch ſeine Schlauheit faſt ſtets der Gefahr. Dagegen iſt er ſehr 

leicht mit einem Lockvogel ſeiner Art zu fangen. Kopflos, voller Eifer, fliegt er zu 

dem eingekerkerten Genoſſen hin, wo er gewöhnlich ſogleich in das Netz geräth. — 

Wenig Schaden verurſachen die Kardinäle und Gartentrupiale (Ieterus spurius 

affınis, Coues), die Schwätzer (Ieteria virens, Brd.) und die Blauvögel oder 

Hüttenſänger (Sialia Wilsonij, Sw.). Die Sängerſchlüpfer (Thryothorus 

Bewickii, Bonap.), blauen Biſchöfe (Coccoborus eaeruleus, Sw.), die Meiſen, 

Mückenfänger (Polioptila caerulea, Sclat.) und die Lerchenfinken (Chondestes 

grammaca, Bonap.) thun keinerlei Schaden und ich habe fie nie eine Feige an— 

rühren ſehen. Ueberhaupt verurſachen auch die früher genannten Vogelarten keinen 

erheblichen Schaden, da die Feigenbäume faſt immer ſo reichlich tragen, daß nur 

der allergeringſte Theil der Früchte verwerthet wird. Gewöhnlich gehen alle dieſe 

Vögel nur die ſchon überreifen Früchte an, die ohnehin von keinem Nutzen ſind, 

da fie oft ſchon in einigen Stunden an den Bäumen ſäuern. Auch der Rothkopf— 

ſpecht (Melanerpes erythrocephalus, Sw.), ein Feinſchmecker eigener Art, weiß 

wohl, daß dieſe gelblichen oder blauen Früchte nicht zu verachten ſind. Verſtohlen 

kommt er um die Ecke, ſetzt ſich erſt unten an den Stamm, um zu ſehen ob auch 

Gefahr vorhanden iſt, dabei thut er aber gerade ſo, als ſuche er fleißig nach 

Würmern, klettert dann immer höher und höher, bis er im kleinen Geäſt, wo man 

ihn von außen nicht ſehen kann, verſchwindet. Hier ſpießt er mit ſeinen Schnabel 

eine recht ſaftige Feige, die mit einem ſchnellen Ruck von ihrem Sitz losgelöſt iſt 

und — heidi! geht's dem nahen Walde zu, wo er, fern von des Farmers verroſteter 

Flinte, ungeſtört die ſüße Frucht verzehren kann. Aber auch ihm, dem nützlichen 

Waldhüter und Würmervertilger, der überdies auch ein wahrer Prachtvogel und 

die ſchönſte Zierde ſeines Wohngebietes iſt, ſind einige Feigen wohl zu gönnen. 

Am ſchliminſten treiben die Bootſchwänze (Quiscalus major, Vieill.) und 

namentlich die Purpurſtärlinge (Quiscalus purpureus aenus, Ridgway) ihre 

Räubereien, da ſie in großen Schwärmen, oft zu mehreren Hunderten, einfallen 

und außerordentlich viel verwüſten können. Dieſe Stärlinge oder „Blackbirds“, 

wie man ſie hier ohne Unterſchied nennt, laſſen ſich durch nichts von ihren Ver— 

heerungen abhalten und ſelbſt ein guter Schuß vertreibt ſie nur auf kurze Zeit. 

So lärmend ſie ſich auch ſonſt zeigen, und ſo häufig auch ſonſt ihr lautes „Keck“ 

ertönen mag, bei ihren Räubereien verhalten ſie ſich ganz ruhig, um nicht die 
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Aufmerkſamkeit auf ſich zu lenken. — Die ſchlimmſten Feinde der Feigengärtner 

find übrigens die unzähligen, verſchiedenartigen Ameiſen, die in unſchätzbaren Schaa⸗ 

ren die Feigenbäume zur Zeit der Fruchtreife heimſuchen; ſie vernichten in kurzer 

Zeit die ſchönſten reifen Früchte und ihnen gegenüber iſt der Menſch auch faſt völlig 

rathlos. Beſtreicht man den Stamm dick mit Theer oder anderen Stoffen, ſo 

kriechen die klugen Thierchen wieder zurück zum Boden und nach kurzer Zeit er— 

ſcheinen, wie auf Commando, eine lange Reihe Ameiſen, jede mit einem Erd— 

klümpchen oder einem Blatttheil, welches ſie auf den Theer legen. In kurzer Zeit 

ſind alle Hinderniſſe beſeitigt, es iſt eine Brücke geſchlagen, worüber Tauſende auf— 

und niederklettern, hin- und herwandern. Pfirſich- und ſogar Waldbäume werden 

oft in einer Nacht von dieſen Inſekten völlig entblättert; die Blätter werden zer— 

ſchnitten und die einzelnen Blatttheile grün in ihre großen Erdhöhlungen getragen. 

dan kann die verſchiedenen Ameiſenarten hier in Texas mit zu den ſchlimmſten 

Feinden des Menſchen, beſonders des Landwirths, rechnen. 

Am 5. Juli beſuchte ich ein inmitten des urbar gemachten Landes ſtehendes 

Gebüſch mit einzelnen großen Bäumen. Als ich an einen kleinen, dicht mit Schling- 

pflanzen überwachſenen Gummibaum kam, fand ich im dichteſten Laubwerk ver— 

borgen und von Schlingpflanzen umgeben ein Neſt, welches wegen des langen 

Schwanzes des brütenden Vogels leicht zu entdecken war. Als ich meine Hand 

nach ihm ausſtreckte, huſchte er nahe am Boden hinſtreichend davon, ſetzte ſich in 

eins der größeren Gebüſche und ließ von hieraus ſeine eigenthümlichen, mir von 

Jugend auf wohlbekannten Töne hören. Es war der Regenkuckuk (Coceygus 

americanus, Bonap.), der hier ſein Neſt, etwa 8 Fuß vom Boden, angelegt hatte. 

Aeußerlich war es von dünnen Zweigen gebaut, dann folgten Nadeln der Weih— 

rauchtanne (Pinus taeda), etwas ſpaniſches Moos oder Tillandſien und einige 

Büſchel Usnea-Flechten, auch fehlten einzelne alte Blätter nicht. Alle Neſter dieſer 

Art, die ich in Wisconſin, Illinois nnd bisher auch in Texas fand, find, obwohl 

in Material gänzlich verſchieden, doch alle in der Form gleich: es ſind nachläſſig 

gebaute, verhältnißmäßig kleine Neſter mit ſehr flacher Mulde, ſodaß man kaum 

begreifen kann, wie 4 bis 5 Eier darin Platz finden können, ohne herauszurollen. 

Die in Wisconſin gefundenen Neſter ſtanden in der Regel in Weidendickichten, 

waren äußerlich aus Zweigen gebaut, dann folgten Weidenkätzchen und innen waren 

ſie ſehr weich mit der Wolle dieſer Kätzchen ausgelegt. — Das hier gefundene Neſt 

enthielt zwei grünliche, etwas ſchmutzige, längliche, an beiden Seiten gleichmäßig 

gerundete Eier. Eins war ſchon ſtark bebrütet, das andere jedoch war noch ganz 

friſch. Der Regenkuckuk hat nämlich die merkwürdige Eigenſchaft, gleich mit dem 

Brüten zu beginnen, ſobald das erſte Ei gelegt iſt. Die folgenden Eier werden in 

längeren Zwiſchenräumen gelegt uud daher findet man oft in einem Neſte ein ſchon 
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völlig flügges Junges, ein anderes nur wenige Tage altes, ein ſtark bebrütetes 

und ein friſches Ei. Oft hat ein Junges bereits das Neſt verlaſſen, während noch 

zwei ganz ungleich große und ein Ei im Neſte liegen. Aber auch in andere 

Neſter legt der Regenkuckuk zuweilen ſeine Eier. Der nahe verwandte ſchwarz— 

ſchnäbelige Regenkuckuk (Coceygus erythrophthalmus, Bonap.) iſt dem vorigen 

ſehr ähnlich, niſtet auch auf dieſelbe Weiſe, Brutvogel ſcheint er aber in Texas 

nicht zu ſein. — Die jungen Regenkuckuke find, wenn fie dem Ei entſchlüpfen 

kohlſchwarz, glänzend, nirgends mit einem Flaum bedeckt und ſehr häßlich. Verſuche, 

dem Neſte entnommene Junge aufzuziehen, mißglückten mir ſtets. In der be— 

ſchriebenen Gegend iſt dieſer Kuckuk zahlreich und da er mit ſeiner ſchneeweißen 

Unterſeite, dem aſchfarbenen Obertheil, und dem langen geſtuften Schwanze wirklich 

eine ſtattliche Erſcheinung iſt und ſich außerdem durch ſeine ſchnurrenden, gurgelnden 

Töne allerwärts bemerkbar macht, ſo trägt er nicht wenig zur Belebung ſeines 

Wohngebietes bei. Außer zahlreichen Flügen von Lerchenfinken (Chondestes 

grammaca, Bonap.), ſah ich nur noch die ſchon genannten gewöhnlichen Vogelarten. 

Nach Ende Juli beobachtete ich in der Stadt zwei junge Rothkopfſpechte 

(Melanerpes erythrocephalus, Sw.), die gerade das Neſt verlaſſen haben mußten, 

denn die alten zeigten ſich ſehr ängſtlich und führten ſie mit ſteten Lockrufen umher. 

Im Juli und Auguſt war die Grauſchwalbe (Stelgidopteryx serripennis, Brd.) 

ſo zahlreich in der Stadt, daß ich ihre Zahl auf Tauſende ſchätzte. Selbſt bis in 

unmittelbare Nähe der Wohnungen kamen fie, um Mosquitos wegzufangen, die 

bei warmen dunkelem Wetter wie Bienenſchwärme die Luft erfüllten. Im Auguſt 

ſah und hörte man wenig Vögel, die meiſten machten jetzt die Mauſer durch und 

hielten ſich in Oertlichkeiten verborgen, die ihnen den meiſten Schutz gegen ihre 

vielen Feinde boten. Nur der Spötterſchlüpfer (Thryothorus Bewickii, Bonap.) 

kam oft aus ſeinen Verſtecken gehüpft, ſchmetterte ſchwanzlos und kahl wie er war, 

einige Töne, um im nächſten Augenblicke wieder im Gebüſch nahe am Boden zu 

verſchwinden. — Mitte September wurden die in Zapfen ſtehenden Beeren von 

Magnolia grandiflora reif. Dieſe Beeren haben einen ſehr aromatiſchen terpentin— 

artigen Geruch, verleihen dem Baume ein prächtiges Ausſehen und werden von 

vielen Vögeln gern gefreſſen. Etwa Ende des genannten Monats ſtellen ſich nament— 

lich Walddroſſeln (Turdus mustelinus, Gmel.) und Rötheldroſſel (Turdus 

fuscesceus, Steph.) auf ihrer Durchreiſe nach ihren Winterquartieren, Mexico, 

Guatemala und Centralamerika hier ein. Zu dieſer Zeit leben ſie hauptſächlich 

von den Früchten der großen Magnolie, wodurch ihr Fleiſch einen ganz eigenthüm— 

lichen Wohlgeſchmack erhalten ſoll. Namentlich ſind es franzöſiſche Creolen, welche 

die Jagd auf dieſe Vögel, die ſie „Grassets“ nennen, leidenſchaftlich betreiben und 

tauſende dieſer und auch vieler anderer kleiner Vögel für den Topf erbeuten. Noch 
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Schlimmer ſteht es in dieſer Hinſicht im angrenzenden Louiſiana, beſonders in der 

Nähe von New-Orleans, wo nicht nur franzöſiſche Creolen mit der Flinte jagen, 

ſondern die dort zahlreichen vogelmörderiſchen Italiener auf bekannte Weiſe jeden 

kleinen Vogel als jagdbares Wild betrachten, und ſelbſt die kleinen Nabe Wald⸗ 

ſängerarten (Sylvieolidae) entgehen dieſem Schickſal nicht. | 

Der Königs-, Hauben-, Wald- und Zwergtyrann (Tyrannus earoli- 

nensis, Temm., Myiarchus erinitus, Cab., Contopus virens, Cab. und Empidonax 

acadieus, Brd.) hatten ſchon vor Mitte September die Gegend verlaſſen und waren 

dem Süden zugezogen. Nur noch einzelne Nachzügler oder aus nördlichen Gegenden 

kommende Wanderer dieſer Arten ſah man hin und wieder bis anfangs October. 

Der Lerchenfink (Chondestes grammaca, Bonap.) war Ende September noch in 

großen Schaaren zu ſehen, aber in der erſten Woche des Octobers verließ auch 

dieſer ſchöne Ammerfink ſeine Heimath, um ſüdlicheren Breiten zuzueilen. Der 

prachtvolle Scheerenſchwanztyrann (Milvulus forficatus, Sw.) hatte ſich gegen 

Ende September, zu großen Schaaren vereinigt, ebenfalls dem Süden zugewandt. 

Waldſängerarten erſchienen ſchon in den erſten Tagen des Monats September 

zahlreich und belebten die Bäume der Buffalo-Bayou und auch die größeren Baunı- 

pflanzungen innerhalb der Stadt. In einer ſpäteren Schilderung werde ich jede 

einzelne beobachtete Art dieſer charakteriſtiſchen Prachtvogelgruppe anführen; dies 

mal mögen nur diejenigen Arten berückſichtigt werden, welche ſehr zahlreich auf— 

treten oder als Wintergäſte ſich hier aufhielten. — Spottdroſſeln, welche noch im 

October und anfangs November häufig waren, verließen etwa Mitte des letztge— 

nannten Monats ihre Heimath. Bis dahin hatte man auch oft noch ihre Lieder 

von den Dachfirſten und Schornſteinen herab vernommen, jetzt aber nach Eintritt 

einiger ſchnell aufeinanderfolgender eiſigkalter „Northers“ waren ihre Jubellieder 

verſtummt und fie ſelbſt tummelten ſich gewiß ſchon in den Orange- und Citronen— 

hainen, in den mit Agave und Rieſencaktus beſtandenen Gefilden Mexicos. Aus 

nördlicheren Gegenden kommende Individuen, die ſich jedoch ziemlich ſcheu und zu— 

rückgezogen zeigten, nahmen ihre Stelle ein. 

Anzeigen, 
Eine prachtvolle Geweihſammlung iſt mir zum Verkauf übergeben worden. 

Dieſelbe umfaßt 31 Hirſcharten in 180 Exemplaren, 29 Antilopenarten in 70 Exempl., 
9 Steinbockarten in 17 Exempl., 2 Mufflonarten in 3 Exempl., 5 Schafarten in 5 
Exempl., und 3 Büffelarten in 4 Exempl., zuſammen 79 Arten in 279 Exemplaren. 
u e erhalten auf Wunſch nähere Auskunft durch die Naturalienhandlung von 
a Ro in Leipzig. 

da tien W. Thienemann in ene " 8 

Druck von E. Karras in Halle. 
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Deutſchen Vereins 

zum Schutze der Vogelwelt, 
begründet unter Redaction von E. v. Schlechtendal. 

Vereinsmitglieder zahlen einen igi 
a erben dae. 9755 Redigirt von er 3 Ne 
und erhalten dafür die Monats⸗ i nzeigen der Vereinsmitglie⸗ 
Bet unentgeltlich u. poſtfrei. Paſto * W. Thienemann, der finden Eoftenfreie Aufnahme, 
Zahlungen werden an den Ren⸗ 
en des Vereins Herrn Muſal, Prof. Dr. Liebe, Dr. Rey, Dr. Dieck, ſoweit der Raum es geſtattet. 
Kreisger. - een e D. Dr. Frenzel, Ob.⸗St.⸗Kontr. Thiele. 

VII. Jahrgang. Mai 1882. Ur. 5. 

Inhalt: Monatsbericht. — Prof. Dr. Liebe: Beſondere Bewegungen der Vögel. E. Rüdiger: 
Der Storch vor Gericht. W. Thienemann: Zur Beleuchtung der Frage: Sollte die Miſteldroſſel 

wirklich keine Miſtelbeeren freſſen? A. Frenzel: Zur Naturgeſchichte der Edelpapageien. IV. 

H. Nehrling: Ornithologiſche Beobachtungen aus Texas. V. — Kleinere Mittheilungen: 

Aufruf an alle Vogelkenner Oeſterreich-Ungarns. Die Waldſchnepfe (Scolopax rusticula) in der 

Boliere. Inſtinct oder Ueberlegung. Seltene Erſcheinungen in der Vogelwelt. — Anzeigen. 

Monatsbericht. 
Monatsverſammlung in Leipzig am 3. April 1882. | 

Eine Vereinsverſammlung wird im Mai nicht gehalten werden. Wie die 

verehrten Mitglieder aus der unten aufgeführten Liſte erſehen werden, hat ſich 

unſer Verein nicht unbedeutend vergrößert, ein Zeichen, daß das Intereſſe für die 

Vogelwelt und insbeſondere für den rationell angebahnten Vogelſchutz immer mehr 
9 
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zunimmt. Sehr erfreulich iſt es auch, daß die Redaction nicht Urſache hat über 

Mangel an Manuſcript zu klagen, ſondern daß viele Mitglieder Zeit und Kräfte 

dem Verein in dieſer Beziehung zum Opfer bringen. Möge auch in dieſer Hinſicht 

das Intereſſe für den Verein wachſen, daß jedes Mitglied ſeine Beobachtungen 

über Natur nnd Weſen der Vögel, namentlich über Alles, was den Schutz der 

Vögel betrifft, zu Papier bringt und an mich einſendet. Auch die geringſte Notiz 

findet nach und nach ihre Verwendung.“) Verſchiedene ſchwarze und farbige Bilder 

ſind wieder theils fertig, theils in Arbeit, und werden die Mitglieder in den folgen⸗ 

den Nummern damit erfreut werden. 

Sonſtige Vereinsnachrichteu. 

Dem Vereine ſind als Mitglieder beigetreten: 

a) Behörden und Vereine: 

> % 

De Te 

Die Königliche Bibliothek zu Berlin; Hamburg-Altonaer Verein für 

Geflügelzucht in Hamburg. 

b) Damen: | 

Comteſſe Elli Laval-Nugent in Görz; Frau Eliſe Ritter von Ritter in 

Görz-Strazig. | 

ec) Herren: 

Bieger, Buchhalter in Zeitz; Julius Bittner, Apotheker in Reichenau; 

J. G. Bröſe, Bürgermeiſter in Taucha; Guſtav Fiedler, Gutsbeſitzer in 

Portitz; E. Frickmann, Inſpector in Eiſenach; Dr. Robert Friedrich in 

Zeitz; Profeſſor Dr. Fritſche, Medizinalrath in Breslau; Albrecht v. Görſchen, 

Lieutenant a. D. in Merkwitz; Karl Hoffmann, Kgl. Bahnhofsinſpector in 

Grimma; Dr. Hoffmann, Bergrath in Weimar; Max Korb, Präſident der 

Vorſt. Sächſ. Thierſchutz-Vereine, in Meißen; Keil, Rentier in Berlin; Dr. Oskar 

Krancher in Leipzig; Karl Küpfer, Präſident des ornithol. Vereins zu Bern; 

Robert Model, Rechnungsrath in Zeitz; Dr. Möckel in Leipzig; L. Rehfeld, 

Kaufmann in Leipzig; Hermann Reitz, Rittergutsbeſitzer auf Dewitz; Rode, 

Lehrer in Hameln; H. Schulze, Inhaber einer zoolog. Handlung in Altenburg; 

R. Schulze, Lehrer a. d. I. Bürgerſchule in Leipzig; Schürer, Thierarzt in 

Freiberg; Heinrich Strauß, Gymnaſiaſt in Eisleben; W. Thomas in Zeitz; 

Guillermo Watermeyer, auf Döbitz; Theodor Wilkens, Gr. Oberein— 

nehmer in Lörrach (Baden); Ernſt Zinnert, Rittergutspächter in Taucha. 

Zangenberg b. Zeitz u. Halle, d. 11. April 1882. 

Der Vereins Borfland. 

*) Alle Notizenſammler mache ich von neuem auf das Jahrg. 1881 S. 86 beſprochene 

„Ornitholog. Taſchenbuch v. Böhm und Schalow“ aufmerkſam, welches die Aufzeichnung ſehr 
erleichtert. W. Th. 



: 

— 107 — 

Beſondere Bewegungen der Vögel. 
Von Prof. Dr. Liebe. 

Vortrag, gehalten am 3. April 1882 in Leipzig. 

Daß die Vögel die Erdfeſte verlaſſen und mit überlegener Schnelligkeit das 

Luftmeer durchmeſſen können, das hat dem Menſchen ſeit den älteſten Zeiten im— 

ponirt. Darum vervollkommnete die künſtleriſch-ſchaffende Phantaſie, um Genien 

und Sendboten der Gottheit darzuſtellen, die menſchliche Geſtalt durch Vogelflügel; 

darum malten die alten Culturvölker am Euphrat und Nil das Symbol der 

menſchlichen Seele beſchwingt mit Vogelflügeln; darum hat man noch in modernſter 

Zeit für Alles, was zu den Eiſenbahnen gehört, kein beſſeres Symbol, als das ge— 

flügelte Rad zu finden geglaubt. — So ſehr ſich aber auch der Vogel durch ſeinen 

Flug vor den Haarthieren auffällig auszeichnet, hat man doch erſt in ſehr neuer 

Zeit den Mechanismus des Vogelflugs genauer ſtudirt und verſtanden. Dies Ver— 

ſtändnis fiel durchaus nicht ſo leicht, denn die Flugthätigkeit iſt eine bei 

weitem complicirtere, wie die Thätigkeit des Gehens, und es wirken bei derſelben 

eine ganze Anzahl mechaniſcher Faktoren zuſammen, die man erſt bei eingehenderem 

Studium findet. 

Es iſt indeß nicht meine Abſicht, Ihnen heute das Capitel der Flugbewegung 

mit ſeinen mechaniſchen Formeln und Muskelzergliederungen vorzuführen; ich möchte 

mir vielmehr erlauben, Ihre Aufmerkſamkeit für gewiſſe eigenartige Bewegungen 

der Vögel in Anſpruch zu nehmen, die mehr die Natur von Geberden haben, 

indem wir verſuchen, den Zuſammenhang dieſer Bewegungen mit dem geſammten 

leiblichen und ſeeliſchen Leben der Thiere aufzufinden. Selbſtverſtändlich müſſen 

wir dabei von vorn herein darauf verzichten, das gewaltige Beobachtungsmaterial 

zu erſchöpfen. Wir müſſen uns begnügen, Einzelnes davon herauszugreifen und 

zu beſprechen. 

Beginnen wir mit einer allbekannten Erſcheinung: Die gewöhnliche Haustaube 

läuft über den Boden hin, indem ſie bei jedem Schritt den horizontal gehaltenen Kopf 

in horizontaler Richtung vorwärts wirft. Wenn Futterneid, Hunger oder Eifer— 

ſucht ihren Gang beſchleunigen, dann gewährt das hurtige Kopfrücken, da die 

kurzen Beine einen kurzen Schritt, ein Trippeln, bedingen, einen beinahe komiſchen 

Eindruck. — Was hat aber dieſes Kopfrücken, ohne welches die Taube auf 

ebenem Boden keinen Schritt thun kann, im Leben des Thieres für eine Bedeutung? 

Die Antwort finden wir, wenn wir uns nach ähnlichen Beiſpielen umſehen; die 

Bewegungen der Tauben ſind zu raſch: bei vielen Hühnerarten, namentlich aber 

bei den Rallen, beobachten wir dieſelbe Bewegung des Kopfes. Rennt ein Wachtel— 

könig flüchtig über das Stoppelfeld oder durch das Getreide, dann hält er mit ge— 

9 * 
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ſtrecktem Hals den Kopf unbewegt und tief in gleicher Höhe mit dem Rücken; 

ſchreitet er aber langſam, ſo trägt er den Hals aufrecht und rückt mit dem Kopf. 

Er wirft dabei eigentlich den Kopf nicht vor, ſondern er läßt in der Vorwärts— 

bewegung des Gehens den Kopf während eines Schrittes in abſoluter Ruhe ſtehen, 

ſodaß er gegenüber dem in Bewegung begriffenen Körper zurückbleibt, und zieht 

ihn am Ende der Schrittbewegung raſch nach. Die eigenthümliche Bewegung be— 

ſteht alſo eigentlich nicht in einem Vorſchnellen des Kopfes, ſondern vielmehr in 

einem bei jedem Schritte wechſelnden Stehenlaſſen und raſchen Nachziehen des— 

ſelben. Dabei ſtellt ſich auch klar der Grund dieſer Bewegung heraus: Während 

des Laufens iſt das deutliche Sehen erſchwert. Jedes Haarthier hält im Laufen 

inne, wenn es irgend etwas Verdächtiges in weiterer Entfernung gewahrt, um in 

der Ruhe ſicherer zu ſehen; und wir ſelbſt machen während des Wanderns oft 

genug halt, lediglich um irgend einen Gegenſtand ſchärfer in Augenſchein zu nehmen. 

Die kopfrückenden Vögel, — das ſehen wir deutlich, wenn ſie dieſe Bewegung lang— 

ſamer ausführen, — laſſen bei jedem Schritt den Kopf einen kurzen Halt machen, 

um deutlicher zu ſehen. Nächſt den Rallen belehren über dieſen Grund am 

beiten die verſchiedenen Hühnervögel und Laufvögel, die theilweis dabei noch den 

Vorzug haben, daß ſie unſcheu genug ſind, um ſich in der Nähe beobachten zu 

laßen. — Weniger ſcharf prägt ſich das Kopfrücken bei den Krähen aus. Dieſe 

halten aber auch oft im Laufe ganz inne, um zu ſichern, d. h. die Umgebung 

zu prüfen, ob nicht Gefahr drohe. | 

Eine eigenthümliche Gewohnheit zeigen die Kiebitze: aufrecht und ruhig auf 

beiden Ständern oder in der bekannten Kiebitzſtellung ſtehend ſchnellen ſie von 

Zeit zu Zeit mehrmals hinter einander den Kopf, ohne daß dieſer dabei ſeine 

ſonſtige Lage ändert, auf einen Moment in die Höhe. Dieſe auffällige Be— 

wegung hat, außer bei den nähern Verwandten, ſonſt in der Vogelwelt nicht viel 

Analogien. Es iſt eine urſprünglich beabſichtigte Bewegung. Die Kiebitze halten 

ſich die weitaus meiſte Zeit nicht im Sumpfrohr, ſondern auf kahlen oder nur kurz 

beſtandenen Aeckern und auf kurzgraſigen trocknen Lehden auf, von wo aus ſie 

kurze Abſtecher in die Gräben der benachbarten naſſen Wieſen machen, um dort 

ein Fußbad zu nehmen. Schnellen ſie nun in der Furche des Feldes oder auf der | 

unebenen Lehde den Kopf um einen Zoll aufwärts, jo genügt dies, um über die N 

benachbarten Erdſchollen und kurzen Binſen- und Grasbüſchel hinweg zu ſehen und 

raſche Umſchau zu halten. Es iſt eine ſichernde Bewegung, die aber durch viele 

Wiederholung zur Gewohnheit geworden und ſchließlich ſogar vererbt iſt, denn auch 

die jung aufgezogenen gefangenen Kiebitze ſchnellen gewohnheitsmäßig den Kopf ſo 

eigenartig in die Höhe. ö | 

Dem ſtehen nun gegenüber die reizenden Bücklinge, welche die Haus- und 
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Bauſchröthel, die Rothkehlchen, Steinſchmätzer und andere kleine Singvögel machen. 

Sie drücken nicht bloß den Kopf, ſondern auch den ganzen Leib mit nieder 

und ſchnellen ſich wieder in die hochaufgerichtete Stellung mit einer Grazie 

5 zurück, die herzgewinnend iſt. So allbekannt nun dies Gebahren iſt, ſo ſchwierig 

hält es, daſſelbe zu erklären. Alle dieſe Vögel, welche durch ihre zierlichen 

Bücklinge unſer Auge erfreuen, nehmen, um ſcharf auszulugen oder nach 

Nahrung zu ſpähen, im Gegentheil eine erhobene Stellung an mit ein wenig 

ſeitlich geneigtem Kopf. Ueberhaupt vermeiden ſie jene „Dienerchen“ möglichſt, 

wenn ſie eifrig der Inſektenjagd obliegen oder wenn ſie durch die Warnungsſignale 

ihrer Artgenoſſen oder der Amſeln vor Raubvögeln und andern Gefahren gewarnt 

werden. Um beſſer zu ſehen, bücken ſie ſich daher wohl nicht. Es iſt dies keine 

„ſichernde“ Bewegung. Am häufigſten ausgeführt ſieht man dieſelbe, wenn die 

Thiere gemüthlich erregt find. Wenn eine Katze unweit vom Neſt eines Haus— 

röthels umherſchleicht, wenn ein Hund ſich unter dem Baume herumtreibt, in deſſen 

Höhlung das Buſchröthel ſeine Jungen eingebettet hat, wenn der Menſch ſich neben 

dem Steinhaufen hinſetzt, in welchem der Schmätzer ſein Heim aufgeſchlagen, — 

aber auch wenn man mit der verheißenden Mehlwurmſchachtel ſich dem zahmen 

Rothkehlchen nähert, dann ſcheint es, als wollten die Thiere durch ihre Verbeugungen 

ihre Erregung ausdrücken. Namentlich aber in der Paarungszeit veranlaſſen fie 

ebenſo die zornigen und eiferſüchtigen Affekte wie die der Liebe und Freude zu 

überſchwenglichen Bücklingen. Ja noch mehr: recht zahme, an ihren Herrn gewöhnte 

Vögel kann letzterer durch tiefe Kopfneigung zur Nachahmung, zu jenen wunderlichen 

Dienern anreizen. Nach dem allen glaube ich mir dieſe Bewegung, ſowie ſie jetzt 

erſcheint, als einen mimiſchen Affektausdruck erklären zu müſſen. Sie erinnert 

mich daran, daß junge Hunde, die freudig erregt ſind, ſich vor ihrem Herrn auf 

einige Secunden platt auf den Boden legen, um dann wieder vergnügt im Kreis 

um ihn herumzujagen und ſich von neuem niederzuducken. Beim ſpielenden Hund 

iſt zu einem Ausdruck der Freude jenes Niederducken geworden, welches urſprünglich 

das Niederducken des Raubthieres im verſteckten Hinterhalt war. Ob das Nieder— 

ducken jener Vögel, welches jetzt nur noch Ausdruck der Gemüthserregung im All— 

gemeinen iſt, urſprünglich beabſichtigt war zum Behuf des Verſteckens vor Gefahr 

oder zum Behuf des ſchärferen Sehens und beſſeren Erkennens, das iſt ſchwer zu 

entſcheiden. Beim Zaunkönig, der ſich bei ſeiner großen Beweglichkeit ſehr häufig 

niederduckt, iſt dieſe zur Gewohnheit gewordene Bewegung ganz ſichtlich aus einer 

ſolchen hervorgegangen, die ein augenblickliches Verbergen beabſichtigte. 

Machen die Verbeugungen der oben behandelten Singvögel den Eindruck des 

Zierlichen, Gewandten, ſo machen diejenigen der Eulen auf den erſten Anblick den 

des Komiſchen. Die niedliche Zwergohreule zwar macht nur ſehr kleine Verbeugun— 
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gen. Beim Zwergkauz aber, den ich in meiner Jugend oft im Freien beobachtet 

habe, ſowie bei dem großen Waldkauz und anderen Eulen ſind die Bücklinge ſchon 

tiefer. Dieſe haben entſchieden in erſter Linie ein beſſeres Sehen zum Zweck, 

wie auch aus dem in Brehms Thierleben erwähnten Bericht des Herrn von Sievers | 

hervorgeht, welcher einen zahmen Zwergkauz pflegte. 

Geradezu grotesk aber ſind die Bücklinge des Steinkauzes: dieſer duckt ſich 

mit großer Schnelligkeit ſo niedrig zuſammen, wie nur irgend möglich, und ſchnellt 

dann den Körper nach kurzer Zeit ſo heftig in die hochaufgerichtete Stellung zurück, 

daß er dabei auf ebenem Boden, wo er ſich mit den Fängen nicht feſthalten kann, 

oft einen kleinen Sprung macht. Wenn ſolche Bücklinge auch vielleicht nebenbei 

ein ſchärferes Zuſehen zum Zweck haben, ſo beabſichtigt der Vogel doch in der 

Hauptſache damit zu erſchrecken und einen gefährlichen Feind zu verſcheuchen. 

Er gewinnt durch das Emporſchnellen den Anſchein einer weit bedeutenderen Größe, 

und ſeine großen feurigen lichtgelben Augen tragen auch das Ihrige dazu bei, in 

einem andern eigentlich überlegenen kleinen Raubthier Furcht vor dem Zwerg 

zu erregen. 

Weit auffälliger als die Verbeugungen ſind die ſonderbaren drehenden ſeit— 

lichen Kopfbewegungen der meiſten Eulen. In großer Vollkommenheit bringt 

ſie der Waldkauz zu Stande. Wenn ihm irgend ein Gegenſtand auffällt, ſei das 

eine Maus oder ein kleiner Vogel, der ſeinen Appetit reizt, oder ein größeres 

Thier, eine mit Flitterſtaat behangene Puppe, ein hingeworfener bunter Lappen, 

— ſei es ein Thier, welches ihm gefährlich dünkt, oder ſein ſich nahender Pfleger, 

in deſſen Hand er Futter vermuthet, dann fixirt er den Gegenſtand ſcharf und 

bewegt dabei den Kopf in einem halben oder vollen Kreis in der Linie einer lie— 

genden Acht (&), in dem halben bis anderthalben Umgang einer Spirale. Wenn 

man, wie das bei mir der Fall iſt, unausgeſetzt gut gezähmte geſunde Eulen und 

namentlich die liebenswürdigen Waldkäuze in großen Räumen hält und im Zimmer 

frei fliegen läßt, dann ſieht man ſofort, daß jene wunderlichen Kopfbewegungen 

zunächſt den Zweck haben, das Sehen zu verſchärfen. Geberden wir ſelbſt uns 

doch ganz ähnlich: Will ich einen fernen Gegenſtand ſcharf beſichtigen, ſo bewege 

ich ganz unbewußt den Kopf ſeitlich hin und her, zumal wenn die freie Durchſicht 

ein klein wenig gehemmt iſt, z. B. durch das Fenſterglas, durch leichten Nebel, 

dünnes Zweigwerk u. ſ. w. Auch an Affen habe ich dieſe Bewegung öfter beobachtet, 

namentlich an Uiſtitis, Kapuziner- und andern ſüdamerikaniſchen Affen. Es hängt 

das ſelbſtverſtändlich zuſammen mit der vollſtändig nach vorn gerichteten Stellung 

der Augen, welche die höheren Haarthiere und die Eulen auszeichnet. Wenn aber, 

wie wir geſehen, dieſe eigenthümlichen Drehungen des Kopfes in der Regel nur 

zum Behuf ſchärferen Sehens geſchehen, ſo wirken ſie unter Umſtänden, wenn eine J 
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Gefahr naht, auch als Drohung oder Scheuchmittel. Der Kauz macht dann 

die drohenden Bewegungen ſchneller und kräftiger, beſchreibt auch größere Bogen 

mit dem Geſicht, ſodaß ſeine Größe ſich ſcheinbar verdoppelt und knappt mit dem 

Schnabel. Zieht ſich eine Zwergohreule in ſolcher Poſitur mit drohendem Antlitz 

vor einem großen Thier zurück, ſo macht das auf uns einen unſäglich komiſchen 

Eindruck, weil der Vogel kaum die Größe eines Staares hat; führt aber der mäch— 

tige Uhu vor uns dieſes Manöver aus, dann wird uns doch ein wenig unheimlich, 

und wir begreifen recht wohl, wie jene wunderlichen Geſten der Eulen ſtärkere 

Raubthiere, die ſie ſelbſt an Größe nicht viel überragen, recht ordentlich in Schrecken 

verſetzen und verſcheuchen können. 

Es iſt demnach hier eine Bewegung des Drohens und Scheuchens hervorgegangen 

aus einer ſolchen, die nur ein ſchärferes Sehen beabſichtigt. Solche verſcheuchende 

Bewegungen gehen aber auch aus eigentlichen Angriffsbewegungen hervor. Nähere ich 

mich einer brütenden Stockente, wie ſolche in halber Gefangenſchaft mit operirtem Hand— 

gelenk in zoologiſchen Gärten und in Parkanlagen gehalten werden, dann verſucht das 

Thier mich vom Neſt wegzuſcheuchen, indem es Kopf und Hals unter windenden, 

auffällig an die Schlangen erinnernden Bewegungen nach vorn und nach unten 

weit vorſtreckt. Das Schlangenhafte macht dabei einen ſchreckenden Eindruck. Sehr 

ähnlich iſt das Gebahren bei vielen andern Enten, bei Gänſen, Schwänen u. ſ. w. 

Die Gänſerte und Schwanenmännchen ſenken unter ähnlichen ſchlängelnden Be— 

wegungen Kopf und Hals, wenn ſie irgend einen Feind, einen Nebenbuhler zurück— 

ſcheuchen, oder verjagen wollen, und leiten damit den Kampf ein; nur findet 

dieſe windende Bewegung hier mehr in ſenkrechter als in horizontaler Richtung 

ſtatt, und erinnert deſſhalb nicht jo lebhaft an die Bewegung einer Schlange wie 

bei den brütenden großen Enten. — Aehnliches beobachtet man auch bei einer ganz 

andern Gruppe von Vögeln, bei verſchiedenen Meiſen- und Würger-Arten. Ver— 

ſetzen wir uns in einen Laubniederwald, wo zwiſchen einzelnen hohen Bäumen und 

Gruppen von dichtem Buſchwerk noch ein faſt vergeſſener Haufen dürren Reiß— 

holzes ſteht. In letzterem ruft ein junger Vogel kläglich nach Futter. Wir treten 

vorſichtig näher heran und erkennen in dem ziemlich ungeſchlachten grünlichen, 

noch ſehr ſtoppeligen Klümpchen einen jungen Gartenſänger, der, wie es eben ſeine 

wunderliche Eigenart iſt, lange vor erlangter Flugfähigkeit das wenig Schutz ge— 

währende Neſt verlaſſen hat und hier in dem Reiſighaufen ein Aſyl gefunden zu 

haben meint. Wir verbergen uns in möglichſter Nähe, um zu erkunden, ob das 

vereinzelte Thier ſich noch der Fürſorge ſeiner Eltern erfreut. Da fliegt ſtatt der 
letzteren ein Raubwürger leiſen Fluges auf den Aſt der aus dem Haufen hervor— 

ragt, um die Nummer zu tragen. Nicht ſtattlich aufrecht ſitzt er da, ſondern in 
niedergeduckter Haltung, mit dem langen Schweif kleine flache Kreisbogen beſchrei— 
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bend und ſonſt regungslos. Bald hüpft er lautlos auf andere Zweige, ſchleichend, 

immer näher an das unglückliche Opfer heran. Jetzt drückt er den Körper noch 

feſter auf den oder jenem der aufgehäuften Aeſte auf, ſucht dabei immer Deckung 

und windet ſchlangengleich Kopf und Hals und Körper. Dies Anſchleichen, 

dies Winden des Körpers iſt zu feſſelnd, als daß wir es ſtören möchten. Da 

plötzlich ſpringt er mit einem Satz auf den jungen Gartenſänger, packt ihn hinter 

dem Kopf mit ſeinem kräftigen Schnabel, ſchleudert den Körper einige Male gegen 

den Aſt und fliegt mit ihm von dannen. 

Aehnlich winden Hals und Kopf beim Angriff die rothrückigen und rothköp— 

figen Würger, ähnlich auch die Kohlmeiſen, wenn ſie in der Gefangenſchaft im 

Begriff ſtehen, ſich mörderiſch auf einen mitgefangenen ſchwächeren Vogel zu ſtürzen. 

Sie thun es aber auch freilebend, in der Nähe ihres Niſtloches, wenn Spechtmeiſen 

unberufener Weiſe daſſelbe unterſuchen wollen, ohne zum Angriff vorzuſchreiten, 

und überhaupt andern Vögeln gegenüber, ohne Streit anzufangen oder gar mör— 

deriſche Gelüſte zu äußern. — 

Faſſen wir nun Alles zuſammen, ſo iſt das Winden von Kopf und Hals bei 

den genannten Vögeln von Haus aus eine maskirende Angriffsbewegung, 

zugleich aber auch eine Vertheidigungsbewegung, bei welcher der Kopf eben 

durch die Bewegung aufhört, ſicheres Ziel für den feindlichen Angriff zu ſein, und 

endlich auch eine verſcheuchende Geberde. 

Davon nun möchte ich eine andere Bewegung abſondern, welche vorzüglich 

ſchön bei der Mandelkrähe vortritt. Dieſer ſtreitbare Vogel balgt ſich während des 

Sommers ſehr gern im Freien mit andern Vögeln ſeiner Größe herum, wobei es 

allerdings auf böſe Verwundungen nicht abgeſehen ſcheint und meiſt nicht einmal 

Federchen fliegen. In der Gefangenſchaft wählen ſie ſehr gern die Hand des Pfle— 

gers als ebenbürtigen Gegner und ſuchen dieſelbe aus ihrem Bereich zu vertreiben. 

Iſt ihnen das ſiegreich gelungen, dann läuft eine langſame S-förmige Wellen— 

bewegung von hinten nach vorn durch den ganzen ſchlank aufgeſtreckten Körper, 

welche mit einem Vorſtrecken und langſamen Vorbeugen des Kopfes endigt. Dieſe 

Bewegung ſteht den Vögeln außerordentlich gut: ſie hat etwas Triumphierendes, 

Stolzes, und hebt die tropiſche Pracht des in Braun und Spangrün und tiefen 

ultramarinen Tinten gefärbten Kleides prächtig hervor. 

Aehnliche Geberden ſehen wir bei gleichen Anläſſen auch die Männchen der 

Gänſearten ausführen, die dabei ihrem Siegesmuth auch noch durch ſchmetternde 

Trompetenſignale Ausdruck geben. Auch die Männchen der Faſanenarten zeigen, 

obſchon etwas abgeſchwächt, eine ſolche Bewegung, wenn ſie eben auf einen Baumaſt 

oder auf eine Mauer geflogen ſind. Es iſt eine Geberde des Triumphes und 

ſtolzen Kraftgefühls. 



Im Gegenſatz zu den zuletzt behandelten Fällen, iſt es auf den erſten Blick 

recht ſchwer, die Beziehungen zwiſchen einem Gefühlsaffekt oder einer beſtimmten 

Abſicht einerſeits, und andrerſeits einer gewiſſen Bewegung aufzufinden, welche 

allbekannt iſt und die zierliche anmuthende Geſtalt des Vogels nicht wenig hebt: 

ich meine die Bachſtelze, welche in ſchnellem Takt den Schweif auf und nieder— 

ſchwingt. Der Niederdeutſche nennt wegen dieſer kennzeichnenden Bewegung das 

Thier Wippſteert. Mit einem Gemüthsaffekt hat dieſe taktirende Bewegung nichts 

zu thun, denn man ſieht ſie bei jeder Stimmung des Thieres und zu jeder Jahres— 

und Tageszeit, — ja ſogar auch dann noch, wenn es bei böſem nachwinterlichen 

Wetter hungert und kümmert. Wenn es auf den ſchlanken, hohen Läufen in 

Geſchwindſchritt dahinrannte und ſtehen bleibt oder plötzlich langſam läuft, dann 

beginnt das Wippen ſofort heftig und mit weitem Ausſchlag, um allmählich bei 

immer enger werdenden Ausſchlag langſamer zu werden und zuletzt aufzuhören. 

In derſelben Weiſe verläuft das Wippen regelmäßig, wenn das Thier an irgend 

eine Stelle geflogen iſt, oder wenn es bei der Kerbthierjagd einen Sprung gemacht 

hat. — Ganz entſprechend geberden ſich die Spitzlerchen, nur daß bei dieſen das 

Wippen in feierlich langſamen Takt erfolgt. Bei den Ringeltauben und andern 

Waldtauben beſteht das Wippen darin, daß ſie in dem Moment, wo ſie auf einen 

Aſt aufgeflogen ſind, den Schweif einmal breiten und niederdrücken, und 

dann gebreitet langſam wieder heben. — Hier wird uns der Zweck der Bewegung 

ſofort klar: es iſt eine Balancirbewegung. Die Taube hat einen Fuß der nicht 

recht zum Greifen geeignet iſt, und namentlich fehlt ihrer Hinterzehe die dazu 

nöthige Kraft. Wenn fie daher aufbäumt, muß fie, um ſofort auf dem Aſt feſten 

Fuß zu faſſen, durch eine Balancirbewegung des Schweifes nachhelfen. Bei den 

Bachſtelzen und Stelzen überhaupt liegt dieſe Nothwendigkeit auch vor, weil die für 

den Aufenthalt in ganz flachem Waſſer berechneten Läufe ſo lang und die Füßchen 

ſo zierlich ſind. 

Ich beſitze einen ganzen Stamm großentheils von mir gezüchteter Hauben— 

lerchen, deren Füße von Hauſe aus für den Aufenthalt auf Feldern und Straßen, 

Steinen und Dächern eingerichtet ſind, keineswegs aber für den auf Aeſten und Zweigen. 

In ihrem Winterquartier bietet ſich ausreichend geeigneter Raum, darin aber auch eine 

Anzahl von Sprunghölzern, die für Droſſeln beſtimmt ſind. Letztere werden aber 

auch von den Lerchen reichlich benutzt, und es iſt drollig anzuſehen, wie die Thiere, 

die doch von Haus aus nie auf Bäumen leben, trotz der ungeeigneten Hinterzehen, 

mit Hilfe balancirender Schweifbewegungen auf den Holzſtäben ſchnell genug 

Poſto faſſen. 

Dem gegenüber ſtehen diejenigen Schweifbewegungen, die — wenigſtens im 

jetzigen Stadium der Artenentwickelung — lediglich als Ausdruck ſeeliſcher Affekte 
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anzuſehen find, und welche wir in Parallele ſtellen mäſſen mit dem Schweifwedeln 

der Hunde, Katzen und anderer Haarthiere. Den Uebergang bilden hier vielleicht 

die Haus- und Buſchröthel, deren nur ſecundenlanges und mehr vibrirendes Wip— 

pen zwar entſchieden Affektausdruck iſt, wie man leicht ſehen kann, aber doch fait 

jedesmal auf einen Bückling erfolgt, der die Balancirbewegung veranlaßt. Der 

Bückling iſt freilich, wie wir geſehen haben, ſelbſt Ausdruck ſeeliſcher Erregung. 

Alle Droſſeln aber und alle Erdſänger begleiten ihre Gemüthserregungen mit aus— 

drucksvollem Taktiren des Schweifes. Bei den Waſſerhühnern, Zaunkönigen und 

andern iſt das Wippen mehr ein Aufwärtszucken und ein Merkmal, daß der Vogel 

etwas auffälliges ſieht und daſſelbe mit einiger Erregung beobachtet. 

Rein als Ausdruck von Gemüthsbewegung aber hat die ſeitliche Bewegung 

des Schweifes zu gelten. Fühlt ſich ein Gimpel zärtlich und dankbar geſtimmt, 

dann drückt er es durch freundliches Kopfneigen und leiſes Krähen, vorzugsweiſe 

aber durch ſchräg ſeitliche Stellung des Schweifes aus. Die Würger beſchreiben 

im Gefühl der Ausſicht auf eine leckere Beute oder einen luſtigen Zweikampf mit 

dem Schweif nach unten convexe horizontale Bögen, die ſich oft bis zum Kreis 

vervollkommnen. Aehnlich geberden ſich viele Prachtfinken und andere. 

Die Buntſpechte, und wahrſcheinlich auch die übrigen Spechte äußern Freude 

und Zuneigung noch anders. Große Buntſpechte, zu frühzeitig der Niſthöhle ent— 

eilte und dem Verderben verfallene Exemplare, die mir eingeliefert worden, habe 

ich nun ſchon ſeit vielen Jahren gehalten. Sie gehören zu den liebenswürdigſten, 

unterhaltendſten und ſchmiegſamſten Stubenvögeln. Wie freuen ſich dieſe Thiere, 

wenn nach längerer Abweſenheit ihr Pfleger wieder zu ihnen tritt, oder wenn man 

ihnen ein glänzendes Spielzeug reicht! Der Freude geben ſie aber durch eine lang— 

ſam zitternde Flügelbewegung Ausdruck. Dieſelbe iſt nur eine Modification 

derjenigen Flügelbewegung, welche die Neſtjungen vornehmen, wenn ihnen die Alten 

Futter reichen. Bei den Jungen wie überhaupt bei jungen Neſtvögeln iſt dies 

leiſe Flattern mit den Flügeln ja auch Ausdruck der freudigen Erwartung, 

und zugleich auch eine recht nothwendige turneriſche Uebung für das ſo wichtige 

Locomotionsorgan. Zu vergleichen iſt die Art und Weiſe, wie kleine Menſchenkinder 

mit den Aermchen geſtikuliren und die ungeduldig erwartende Freude am Genuß 

offenbaren. Uebrigens retten ſich nicht die Buntſpechte allein jene Geſte der frü— 

heſten Jugend in das ſpätere Lebensalter hinüber, ſondern es thun dies noch viele 

andere neſthockende Vögel: alte Tauben, die ſich vom Ehegemahl ſchnäbeln, d. h. 

füttern laſſen, — Dohlen, Racken, Eichelhäher und wahrſcheinlich alle Rabenvögel 

und noch viele andere. Am bekannteſten iſt es vielleicht bei den Staaren, welche 

im Frühjahr aus purer Fröhlichkeit die Schwingen ſchütteln und dies namentlich 

dann thun, wenn von Weitem eine Genoſſin auf ihren Baum zugeflogen kommt. 
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| Die Buntſpechte haben auch noch ein anderes Mittel, um ihre Zuneigung 

auszudrücken. Ich beſaß einen, der um ſich mir liebenswürdig zu erweiſen, 

j ſchnurrte, d. h. mit jo großer Schnelligkeit mit dem Schnabel auf das Holz oder 

5 auf das gläſerne Trinkgeſchirr aufhieb, daß man mit dem Auge dem Hämmern 

nicht recht folgen konnte und an eine recht kurz auf und nieder ſchwingende ſtäh— 

lerne Feder erinnert wurde. Das iſt jenes tönende, dürren Aeſten entlockte Knar— 

ren oder Trommeln, mit welchem die Spechte die Weibchen anlocken; es iſt alſo 

im Grunde eine Balzgeſte, und von allen Balzbewegungen ſehen wir heute ab, 

weil ich Ihre Zeit ohnehin zu lange in Anſpruch nehme. Aus demſelben Grunde 

nehmen wir vorläufig keine Rückſicht auf das wunderbare Tanzen der Kranicharten 

und auf das Werfen der Kiebitze, ꝛc. ſondern behalten uns das eventuell für einen 

ſpäteren Vortrag vor. 

Die Kiebitze, die wie alle Charadriaden in ihrem Betragen gar viel Auffälliges 

haben, ſind da, wo ſie geſchont und gehegt ſind, ſehr wenig ſcheu und laſſen ſich 

leicht beobachten. Trotzdem ſieht man an den freilebenden eine ganze Reihe von 

eigenthümlichen Gewohnheiten erſt dann, wenn man gefangene in unmittelbarer 

Nähe beobachtet hat. Das letztere iſt nun eine leichte Sache: ich habe ſchon ſeit 

Jahren junge Kiebitze aufgezogen und als Stubenvögel gehalten. Zu dieſem Behufe 

habe ich ſtets ganz junge Exemplare zu erhalten geſucht, die eben erſt aus dem Ei 

geſchlüpft waren. Dieſe Individuen, die gewiß den Alten noch nichts haben abſehen 

und nachahmen können, bewegen nach überſtandener erſter Mauſer öfter in ganz 

eigenthümlicher Art den Kopf geradlinig ſchräg vor nach unten, indem ſie 

dabei auch wohl einen bis zwei Schritte vorwärts thun. Da dabei der Schnabel 

faſt den Boden erreicht, möchte man bei oberflächlichem Beobachten glauben, daß 

es ſich um Nahrungsaufnahme handelt. Allein die Kerfe nehmen ſie nie mit ſchräg 

vorgeſchnelltem Kopfe auf und überhaupt in anderer Poſitur, und ſodann ſieht man 

dieſe Bewegung nur, wenn ſie geſättigt ſind. Solange man ein einzelnes Indi— 

viduum beobachtet, bleibt dieſe Geſte unerklärlich, ſieht man aber mehrere bei— 

ſammen, ſei es in der Stube oder draußen auf der Lehde, dann wird man bald 

belehrt: dieſe Geſten ſind das Vorſpiel zu kleinen Kämpfen und gipfeln, nach— 

dem ſie öfter wiederholt und zuletzt nach einem andern Kiebitz hin gerichtet worden 

ſind, endlich darin, daß die ſonderbare Bewegung mit einem Biß in den untern 

Lauf des anderen endet, der nun laut raiſonnirend auf die Seite ſpringt. Mit 

dem eigentlichen Kampf, z. B. um die Weibchen, hat dies Gebahren nichts zu thun: 

Es ſind mehr Spiele, an denen auch die Weibchen betheiligt ſind, und die einiger— 

maßen an die Unterhaltungsverſammlungen, an die Routs der Kampfſtrandläufer 

erinnern. Da die beſprochene eigenartige Bewegung auch von einem einzeln lebenden 

jung aufgezogenen Individuum geübt wird, müſſen wir hier eine Erblichkeit der— 
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jelben annehmen, alſo eine erbliche Prädispoſition für das Zuſammenwirken der 

dabei thätigen Muskeln. 

Zieht man einen jungen Staar auf, ſo entnimmt man denſelben aus dem 

Staarkaſten und in einem Lebensalter, wo er ſicher die Alten noch nicht auf der 

Suche nach Nahrung begleitet hat. Letztere ſtecken auf den Wieſen, wo ſie ja 

vorzugsweiſe weiden, häufig den Schnabel in die auf dem Boden liegenden verfilzten, 

abgeſtorbenen und lebenden Grasblättchen, in die Moospolſter und unter das 

faulende Laub, ſperren dann den Schnabel auf und ſchieben ſo zum Behuf 

leichterer Unterſuchung die Deckungsmittel der Larven und Kerfe auseinander. 

Dieſes ſogenannte „Ausmeſſen“ hat demnach einen ganz beſtimmten Zweck. Die 

jung aufgezogenen Staare aber üben dieſe Bewegung kurz nach dem Flüggewerden 

5 

2 

an allen möglichen Dingen, obgleich die Alten nicht als Vorbilder zur Nachahmung 

dienten, und obgleich ſie ihr Futter offen und völlig unverſteckt erhalten; ſie üben 

ſie vollſtändig zwecklos und ſpielend, d. h. höchſtens mit eingebildetem Zweck. 

Es iſt eben auch eine angeerbte Bewegung. 

Etwas nähere Aufklärung gibt uns eine andere Thatſache. Alte wie jung— 

aufgezogene Kreuzſchnäbel, Papageien, Spechte und dergleichen mit hartem kräftigen 

Schnabel ausgeſtattete Vögel zerarbeiten in der Gefangenſchaft mit einer Ausdauer, 

die man für beſſere Ziele angewendet wünſchen möchte, alle erreichbaren Gegen— 

ſtände: Käfigſäulen, Sitzſtangen, zum Spiel angebrachte Knüppel und Ringe, ſogar 

das eiſerne Drahtgeflecht. Woher kommt das, da ſie doch im Freileben dergleichen 

nicht vornehmen, oder (wie die Spechte) doch nur, um zur Nahrung zu gelangen, 

welche ihnen in der Gefangenſcha ft mühelos geboten wird? Es hat dieſes Betragen 

ſein Analogon in der Haarthierwelt. Mäuſe und Ratten, überhaupt alle Nage— 

thiere, ſind von Haus aus angewieſen auf härteres Futter: auf Sämereien, hart— 

ſchalige Früchte, harte Wurzeln, Rinde und dergleichen. Haben ſie in der Behauſung 

des Menſchen nnd in der Gefangenſchaft weiches Futter, dann können die 

Schneidezähne, welche unausgeſetzt, ſolange die Thiere leben, fortwachſen, ſich nicht 

gehörig abnutzen und werden zu lang. Dies verurſacht dem Thier ein Jucken, 

und nun zernagt es allerhand Holz, um dieſes Jucken zu beſeitigen, und ſtumpft 

ſo die Zähne ab. Feldmäuſe thun dies unter Umſtänden ſogar an Steinen. Die 

Hauskatzen, bei denen die Nägel, alſo die Hornſcheiden der Klauen, wie bei allen 

Thieren ebenfalls unausgeſetzt nachwachſen, haben im Familienſchoß ihrer Herrſchaft I 

ein viel zu bequemes Leben, als daß fie ihre Klauen gehörig abnutzen könnten. 

Infolgedeſſen empfinden ſie ebenfalls jenes Jucken und ſchlagen nun, wie im Spiel, 

häckelnd ihre Klauen in Bäume, Treppenſäulen, hölzerne Pfeiler und ſogar, indem 

ſie ſich dabei dehnen, in die Dielen ein, nur um die zu ſehr wachſenden Klauen 

abzunutzen. — Ganz ſo iſt es bei jenen Vögeln. Die kräftigen Hornſcheiden der 



Schnäbel, eingerichtet für die harte Arbeit im Freileben, wachſen in der Gefangen- 

ſchaft bei dem weichen, bequem dargebotenen Futter zu ſchnell und verurſachen 
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infolge deſſen ein juckendes Gefühl. Daher das beſtändige Nagen der gefangenen 

Kreuzſchnäbel und Papageien und das eifrige Meiſeln der Spechte, welches regel— 

rechte Abnutzung herbeiführt. Daß dabei die Luſt am Spiel, das Verlangen 

nach Unterhaltung und eine gewiſſe Neugier auch mit eine Rolle ſpielen, iſt 

nicht in Abrede zu ſtellen; der erſte und hauptſächlichſte Grund aber iſt jener 

leiſe Kitzel. 
Ich habe öfter Waldſchnepfen, welche durch den Teleglaphendraht beſchädigt 

oder durch einen Schuß flugunfähig geworden waren, gepflegt und lange in Ge— 

fangenſchaft gehalten, — und zwar anfänglich im Zimmer in einem größeren Käfig. 

Hier beginnen dieſe Thiere, die ſonſt die meiſte Zeit ſehr apathiſch in einer dunkeln 

Ecke ſtehen, von Zeit zu Zeit mit den Füßen zu trampeln, als wenn ſie irgend 

etwas feſttreten wollten. Die Bewegung hat unter ſolchen Umſtänden keinen Zweck. 

Bringt man die Thiere in den Garten, dann wird der urſprüngliche Zweck klar: 

ſie ſtecken den langen, feinfühligen Schnabel in die Erde in Wurmlöcher und trampeln 

dazu in oben angegebener Weiſe, offenbar um zu veranlaſſen, daß das Gewürm 

unter der Erdoberfläche weiter nach oben kriecht, was es ja bei jeder kleinen 

Erſchütterung thut, wie jeder Gärtner weiß. 

Oft habe ich junge kleine Steißfüße, welche ich bei dem Abfiſchen der Sommer— 

teiche mit dem Hamen aus den Schlammgräben herausfing, zu Hauſe im Garten 

oder Hof in ganz kleinen Baſſins längere Zeit gehalten. Dieſe Thiere traten 

öfter Waſſer, nicht wie ſonſt die Waſſervögel, um dabei den Körper zu recken 

und die Flügel zu ſchütteln, ſondern ſcheinbar ohne allen Zweck. Später ward 

mir der Zuſammenhang klar: die alten Steißfüße führen ihre Jungen, welche 

wallnußgroßen Federbällchen gleichen, in ſeichtes Waſſer mit ſchlammigem Grund 

und treten alle Viertel- bis zwei Minuten Waſſer. Dadurch wird dies vom Grund 

emporgewirbelt, und gelangen dabei allerhand Kerbthiere und Würmchen an die 

Waſſeroberfläche, wo ſie nun die Jungen eifrigſt ableſen. Letztere können noch 

nicht perfekt tauchen und müſſen auf ſolche Weiſe die Nahrung vorgelegt bekommen. 

Ganz auffällig iſt folgendes Beiſpiel: Nimmt man junge Raubwürger oder 

rothrückige Würger zur Zeit, wo eben die Federn durchgebrochen ſind, aus dem Neſt 

und zieht ſie gut auf, dann kann man an ihnen häufig eine eigenthümliche, ſchein— 

bar ganz unmotivirte Geſte ſehen. Sie ſtellen ſich neben die Käfigwand oder neben 

irgend ein kleines Möbel, ſtrecken den Halz ſchräg ſeitlich nach oben und be— 

wegen dann den Kopf mit ſichtlicher Anſtrengung ſenkrecht der Käfigleiſte entlang 

nach unten. Dieſe Bewegung macht den Eindruck des Verdrehten, und beſuchende 

Freunde fragen wohl: iſt der Vogel krank? Es liegt aber nichts anderes vor als 
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genau diejenige Bewegung, welche die Würger vollziehen, wenn fie einen Käfer 

oder eine Maus aufſpießen. Die jung aufgezogenen Thiere haben nach der 

Oertlicheit des Neſtes den Alten dies nicht abſehen, aufgeſpießte Kerbhiere über- 

haupt noch nicht ſehen können, find in der Gefangenſchaft nie mit großen Inſekten 

gefüttert worden, haben keinen Dorn oder nur ähnliches im Bauer und machen 

doch dieſelbe Bewegung. Das läßt ſich nur durch Vererbung erklären. Das 

Aufſpießen iſt eine ſo eigenartige und complicirte Thätigkeit, daß dabei eine Anzahl 

Muskeln in ganz beſonderer Weiſe angeſtrengt und natürlich dann auch in dieſer 

Richtung kräftig ernährt werden. Dieſe kräftigere Entwickelung und Ernährung 

findet durch Vererbung auch bei den Jungen ſtatt und erzeugt jenes prickelnde 

Muskelkraftgefühl, welches zur Anſtrengung der betreffenden Muskeln auffordert 

und ſo jene Bewegung erzeugt. So erklärt ſich auch ungezwungen jene eben ge— 

ſchilderte eigenartige Bewegung der Steißfüße und Schnepfen. 

Andere beſondere Bewegungen vererben ſich aber wieder nicht. Die frei 

lebenden Wendehälſe pflegen, wenn ſie ſich von einem nicht ungefährlichen Thier 

oder von einem Menſchen beobachtet ſehen, den Kopf in ſo wunderbarer Weiſe zu 

winden und zu verdrehen, wie man es an keinem andern europäiſchen Vogel 

kennt. Dieſe Verdrehungen, bei denen man glauben möchte, der Kopf drehe ſich 

ab, verbunden mit einem eigenthümlichen Zwinkern und Glitzern der goldbraun 

gelben Augen ſind offenbar eine Geberde, die abſchrecken und verſcheuchen ſoll. 

Altgefangene Wendehälſe führen ſie im Käfig und noch viel häufiger und beſſer 

freifliegend im Zimmer immer gern aus. Nimmt man aber Junge aus der Niſt⸗ 

höhle und zieht ſie auf, ſo führen ſie dieſe ſonderbare Geberde nie in ihrem 

Leben aus, — wenigſtens habe ich ſelbſt es nie beobachtet und habe auch bei 

Andern nur verneinende Berichte finden können. Die Alten werden alſo wohl rein 

vermittelſt der Nachahmung ſich jene Geſte aneignen, die dem Thiere ſeinen 

deutſchen Namen verſchafft hat. 

Der Storch vor Gericht. 

Ein Beitrag zur Vogelſchutzfrage 

von Eduard Rüdiger. 

Ein Bahnbeamter theilte mir Folgendes mit: „Ich überfuhr geſtern mit dem 

erſten Perſonenzuge in der Richtung nach Heidelberg einen Storch. — Zwiſchen 

H. und W. liegt ein Dorf S., deſſen höchſtes, weithin ſichtbares Dach fein Storch⸗ 

neſt ſchon ſeit Menſchengedenken trägt und eben auch wieder ſeine Familie hat, ja 
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4 man ſieht einzelne Junge auf dem Dachfirſt bereits Flugkünſte üben. Direct gegen— 

über ſtand diesmal auf dem Bahnkörper inmitten des Geleiſes ein alter (?) Storch 

auf einem Beine und ließ unſeren Zug auf etwa zehn Schritte heranbrauſen, ohne 

a ihm irgendwelche Beachtung zu ſchenken. Von der Maſchine aus konnte ich im 

letzten Augenblick nur eine einzige Flügelbewegung wahrnehmen. Sein Verhängniß 

hatte den Vogel ereilt, die Räder des Zuges warfen ſeine Federn von der Bahn 

und gelegentlich ſpäterer Erkundigung wurde mir die Auskunft, daß der Körper 

ſelbſt in viele Stücke geriſſen worden ſei.“ — 

Allerdings — ein auffallendes Vorkommniß, deſſen Erklärung ſchwer iſt. 

Wenn der Storch wirklich ein alter, und nicht etwa noch ein unerfahrener, in 

Abweſenheit beider Eltern zum erſtenmale zur Erde gelangter Neſtling geweſen, 

wenn er auch nicht den Eindruck des Krankſeins “) oder ſonſtwie erzwungener Be— 

wegungsfähigkeit gemacht, wäre man faſt verſucht, an die landläufigen Volksſagen 

über ihn anzuknüpfen und in dieſem Selbſtmörder aus der Vogelwelt einen, von 

dem eigenen Geſchlechte aus den allbekannten Urſachen, Gerichteten zu erblicken, 

oder, noch weitergehend, eine verſtoßene Storchmutter zu vermuthen, deren Herz 

trotz einer erwieſenen kurzen Untreue bei den ihr entriſſenen Kindern geblieben, 

deren für die Mutterliebe berauſchender Anblick ſie die Nähe der Todesgefahr, 

N abſeits jeglichen Nahrungsgebietes, unterſchätzen ließ. Der Beobachter hat unter— 

laſſen anzugeben, ob der Storch eigentlich der Locomotive entgegenſah, oder ob er 

ihr den Rücken gekehrt. Jedenfalls läßt ſich nicht alle Tage ein Storch überfahren, 

wie überhaupt kein geſunder Vogel, dem oft zum Ausweichen drei Elemente zur 

Verfügung ſtehen. 

Der Storch — zählt übrigens zu denjenigen Gefiederten, deren altgewohnte 

Stellung im Naturhaushalte zu verrücken man nicht ohne Erfolg begonnen. Ueber 

die vorwiegende, zumeiſt locale, Nützlichkeit oder Schädlichkeit mancher Art liegen 

die Gelehrten noch in bitterem, kaum jemals endgiltig zu entſcheidendem Kampfe. 

Die Amſel wird heute von vielen Seiten geächtet, weil ſie als Neſtplünderer 

und Vertreiber zarterer Sängergruppen hinreichend überführt erſcheine. — Der 

Reiher, dieſer Fürſtenliebling durch lange Jahrhunderte, iſt heute nicht nur etwa 

einfach dem Jägerrohre verfallen, weil er der Fiſchzucht allüberall bedeutenden 

Abbruch thut, ſondern ſein glücklicher Schütze erhält obendrein noch ein Schußgeld 

eum laude. Der dritte in der Reihe iſt unſer Storch. Unſere früheſten Jugend— 

erinnerungen beſchäftigen ſich gerade mit ihm. Unwillkürlich erwarten wir nur 

Gutes von ihm. Glücklich machte uns ſtets ſein Kommen, wehmüthig ſtimmt 

uns ſein Scheiden. Eigentlich wohl wird ſich unſer bisheriger tadelloſer Freund 

) Dies iſt das Wahrſcheinlichſte. W. Th. 
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in ſeinen Lebensgewohnheiten wie Nahrungsbedürfniſſen kaum irgendwo geändert 

haben, aber das Menſchenauge iſt im tagtäglich wilder werdenden Daſeinskampfe 

erſt gezwungen worden, ſchärfer zu ſchauen und zu prüfen und da ward es denn 

offenkundig, zunächſt in der Jägerwelt, daß der gemüthlich-ernſte Kinderfreund 

Adabar keineswegs nur für Froſchjagden Geſchmack hat. Auch des alten Lampe 

jüngſte Sprößlinge und manche Vogelbrut ſind gelegentlich hochwillkommene Biſſen 

für ſeine eigenen Kinder. Mit einem gefüllten Neſte im Schnabel habe ich den 

„Hausherrn des Sperlings“ ſelbſt ſchon ſehr niedrig abſtreichen geſehen. Iſt's 

denn bei uns, den ſogenannten Herren der Welt, irgendwie aber anders? Einer 

lebt rückſichtslos vom Anderen, Einer muß dem Anderen unnachſichtlich Platz machen 

und in „Geldſachen“ hört nothwendigerweiſe jegliche Freundſchaft unter uns auf. 

Als ich kürzlich in der „Gef. Welt“ des Dr. Ruß die einfache Thatſache ver— 

öffentlichte, daß zu Hanau 3 Jäger wegen „glücklicher“ Erlegung eines Storches 

in je 30 Mark Strafe und alle Koſten amtsgerichtlich verurtheilt worden, durfte 

ich mich nicht wundern, in der nämlichen Nummer der „Neuen deutſchen Jagd⸗ 

zeitung“, welche Beiträge aus meiner Feder brachte, dahin angekanzelt zu werden, 

daß dieſe Mittheilung die heiligſten Gefühle des Waidmannes verletze, weil es den 

ärgſten Räuber im Felde patroniſiren hieße, der viel ſchädlicher ſei als ſämmtliche 

Raubvögel, die wir mit Energie und Muth verfolgten. Der langbeinige Geſell 

ſuche regelrecht nach jungen Hühnern und Haſen die Felder ab und wenn er ein 

Geniſte finde, verſpeiſe er erbarmungslos die ganze Kette, ein Hühnchen nach dem 

andern aufleſend. Bei ſeiner bekannten Gefräßigkeit könne er im Laufe des Sommers | 

eine hübſche Portion vertilgen. Heilige Pflicht jedes Jägers ſei es, wo es nur 

angehe, dem Schleicher eins aufzubrennen. Irgend eine Nützlichkeit des Storches 

kenne man nicht. Außer der höchſt problematiſchen Beſchäftigung, die kleinen 

Kinder zu bringen, richte er nur Unfug an. Für die Vertilgung einiger Fröſche 

und Schlangen dürfe man ihm nur wenig Dank wiſſen. Die allein giftige Kreuz— 

otter ſei bei uns äußert ſelten und die übrigen Schlangen und Eidechſen, die ihm 

zum Opfer fielen, ſeien harmloſe und nützliche Thiere. 

Freiherr von Nolde, ein gewaltiger Jäger vor dem Herrn, beſtätigt kurz 

darauf aus ſeiner langen Praxis die Schädlichkeit des Storches für die Wildbeſtände 

und will ihn „im Intereſſe der Jagd“ für — vogelfrei erklärt wiſſen, beſinnt ſich 

aber doch und lenkt ein, nämlich den Bauern zu lieb ſchont er ihn doch weiter, weil 

ſein Abſchuß ihm die ganze Gemeinde zum Feinde mache, und beim Ablauf 

der Pachtzeit dann die Jagd nicht wiederzubekommen ſei. Allerdings ſehr ſchöne, 

ſehr triftige Gründe. — Die Störche pflegen ziemlich früh im Jahre ſich aus dem 

Süden wieder einzufinden. Werden ſie vom Nachwinter überraſcht, ſo nehmen in N 

der Heimath des Freiherrn von Nolde und auch wohl anderswo die Bauern ihre 



ſogenannten „Hausſtörche“ in die Stuben, ſchützen fie vor Erfrieren und dem 

Hungertode und geben ihnen bei milder Witterung die Freiheit wieder. Ohne 

Weiteres gehen ſie auf's Dach und beginnen nach vorgenommener Reparatur des 

Neſtes ihr Brutgeſchäft. 

So zählt uns, angeblich aus eigenſter Erfahrung, jeder Jäger die unverzeih— 

lichen Sünden des Storches geläufig an den Fingern auf. Von ſeinem egoiſtiſchen 

Standpunkte aus freilich mit Recht. Aber dieſe gewiß nützlichen Grünröcke ſind 

noch lange nicht der überwiegende Theil der Menſchheit. 

Schädigt nach waidmänniſcher Betonung der bei uns nicht einmal in Maſſen 

vorkommende Storch in erheblicher Weiſe den Haſennachwuchs, ſo ſichert er ſich 

durch dieſe nämliche „Räuberei“ gerade den Dank unſeres geſammten Nährſtandes 

und deſſen Freundſchaft zu ihm erhält neben dem idealen auch einen rein materia— 

liſtiſchen Hintergrund. Vor wenigen Jahren glaubte man ſich berechtigt — „Haſen— 

ſchutz“ zu predigen. Man fürchtete den Letzten ſeines Geſchlechts ſchon geboren. 

Aber ungeheuer iſt auch in leidlich guten Jahrgängen die Vermehrung der Haſen. 

Sie werden wider Erwarten binnen Jahresfriſt faſt zur Plage. Mancher hat wohl 

mit Staunen meine in der „Illuſtr. Jagdzeitung“ veröffentlichten fortlaufenden 

Beiträge zur neueſten heſſiſchen Jagdchronik geleſen. Die rheiniſche Gemeinde 

Kaſtel iſt beſonders eine Illuſtration zur Sache. Während im Herbſt 1880 alle um: 

liegenden Gemarkungen ihre Treibjagden mit großartigem Erfolge (nahe 20,000 Haſen) 

inſcenirten, verhielt ſich der Kaſteler Jagdpächter, ein Wiesbadener, durchaus unthätig. 

Es wechſelten demzufolge alle irgendwo bedrängten Haſen auf Kaſteler Flur. Dort 

wurden trotz ausgiebigſter anderer Nahrung aus purem Uebermuthe die herrlichſten, 

vielverſprechendſten Obſtbaumpflanzungen durch Rindenfraß völlig vernichtet.“) 

Mancher Baumſchulbeſitzer hat da unwillkürlich den großen Haſenkindern ein 

frühes Grab im Storchenmagen noch nachträglich angewünſcht. 

Haben nun die Jagdberechtigten ihre Freude an Haſen und Hühnern, warum 

ſoll denn das unzählbare Heer der harmloſen Naturfreunde, derjenigen, welche 

ohne Huhn und Haſen ihr Leben zu friſten hätten, ſelbſt wenn gar kein Storch in 

der Welt wäre, zu Gunſten einer Minorität leer ausgehen? Ein einziges Storchen— 

paar in ſeinem Dorfe vermittelt dem Landmanne den anziehendſten Verkehr mit 

der Vogelwelt, einen anderen gefiederten Erſatz kann und will er ſich nicht ausfindig 

machen. Anregend wie intereſſant iſt die tägliche Beobachtung des Familienlebens 

auf dem Dache. | | 

*) Wenn Obſtbaumpflanzungen durch Haſenfraß geſchädigt werden, fo liegt das vielfach in 

der Nachläſſigkeit des Beſitzers, denn durch Anſtrich kann man die jungen Bäume vor dieſem 

Uebel bewahren; ich wenigſtens habe ihn früher alljährlich angewendet, und meine Bäume ſind 
von Haſen verſchont geblieben. Uebrigens geht der Haſe meiſt erſt bei tiefem Schnee an Baum— 
rinde, weshalb auch der Anſtrich weit herauf zu führen iſt. W. Th. 

10 
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Ein biederer Landpfarrer verſichert ſogar, daß feine Sommergäſte ihm muſi⸗ 

kaliſches Verſtändniß entgegenbrächten, indem ſie durch allabendliches pünktliches 

Erſcheinen unter dem Fenſter ſeiner Stube die rührendſte Antheilnahme an ſeinen 

Leiſtungen bekundeten. 

Der Verbrecher Storch war, iſt und bleibt trotz aller ee Anfech- 

tungen eine der idealſten, lebensvollſten Figuren auf dem bunten Teppichbeete der 

Natur, ein allgemeiner Vernichtungskrieg gegen denſelben würde ſich bitter rächen. 

Deutſches Volk halte feſt an deinen Traditionen und rufe nach wie vor einſtimmig 

allüberall: Willkommen Frühlingsbote! “) 

* 

Zur Beleuchtung der Frage: 

Sollte die Miſteldroſſel wirklich keine Miſtelbeeren freſſen? 

Von W. Thienemann. 

Herr H. Schacht ſchreibt in ſeinem intereſſanten Artikel über die Miſeldroſſl 

(vgl. S. 54 dieſes Jahrganges), daß er noch niemals erfahren habe, daß dieſelbe 

in den Walddörfern die auf den Obſtbäumen oft maſſenhaft wachſenden Beeren der 

Miſtel angenommen habe. Dieſe Mittheilung iſt von verſchiedenen Seiten als Nega— 

tion der bekannten Thatſache, daß die Miſteldroſſel die Beeren der Miſtel gern freſſe 

und durch die unverdaut abgehenden Kerne zur Verbreitung dieſer Schmarotzer— 

pflanze beitrage, resp. dieſelbe hauptſächlich vermittle, aufgefaßt worden, und ſind 

deshalb aus dem Kreiſe unſerer Vereinsmitglieder darauf bezügliche Anfragen an 

mich ergangen. Ich ſelbſt habe mich nie in der Lage befunden die Miſteldroſſel 

längere Zeit genau beobachten zu können, obwohl ich einzelne Paare bei meinem 

kurzen Aufenthalte in der Dübener Haide bemerkt habe; ich referire alſo zunächſt, 

was Naumann, dieſer vortreffliche Beobachter, in genannter Beziehung ſagt. In 

ſeiner Naturgeſchichte der Vögel Deutſchlands heißt es II. Bd. S. 256: „Die 

Miſtelbeere iſt eine ihrer (der Miſteldroſſeln) Lieblingsſpeiſen im Spätherbſte und 

Winter, und man ſucht in jener Jahreszeit in ſolchen Gegenden, wo dieſe Schma— 

rotzerpflanze häufig auf den Bäumen wächſt, gewiß nicht vergeblich nach ihnen. 

Keine Droſſelart liebt dieſe Beeren mehr als ſie, und man kann hierbei ihren 

*) Wir geben dieſen Richterſpruch nur mit Vorbehalt. Daß der Storch bisweilen Schaden 

anrichtet, iſt nicht zu bezweifeln, namentlich in gewiſſen Gegenden, wo er ſich in großer Anzahl findet. 

Wenn, wie ich in einer Stadt an der Oder einſt geſehen, faſt jedes Haus fein Storchneſt hat, ſo 

daß deren Zahl auf hunderte ſich beläuft, dann mögen wohl die Herren Jagdbeſitzer mit Recht 

Klage führen; wenn aber der Adabar ſo vereinzelt vorkommt, wie in den meiſten Gegenden 
Sachſens und Thüringens, ſo halten wir es für Unrecht, wollte man da gegen ihn zu Felde ziehen. 

W. Th. 
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[4 utterneid und ihre Zankſucht zur Genüge beobachten; denn hat einmal eine Miſtel— 

droſſel auf einen oder einigen vollen Miſtelbäumen Poſto gefaßt, ſo entfernt ſie 

ſich nie weit davon; und ſobald es eine andere wagen will auch an dieſer Tafel 

ſich zu ſättigen, ſo wird ſie gleich mit grimmigen Biſſen verfolgt und womöglich 

weggejagt. Die Kerne von dieſen Beeren werfen fie in Gewöllen durch den Schnabel 

wieder aus, nur einige gehen durch die Gedärme ab, aber immer ſind ſie noch von 

einem Theile des ſie einhüllenden zähen Saftes umgeben, weswegen ſie in den 

Zweigen und Aeſten ankleben und die Pflanze ſo verbreiten, indem viele Kerne 

anwachſen. Auf den Bäumen und im Geſträuch ſieht man hier in dieſer Jahres— 

zeit dieſe Kerne in großer Menge an den Zweigen hängen, wo der zähe Saft oft 

lange Fäden bildet, daß es ſcheint, als ob ſich Spinnen an ihren Fäden ſchaukelten. 

— Weil man nun aus dieſen Beeren den beſten Vogelleim bereitet, ſo hatten die 

Alten ein lateiniſches Sprüchwort: Turdus sibi ipse malum cacat, was dies gut 

bezeichnet. Welche Umſtände das Anwachſen der Kerne befördern, habe ich nicht 

erfahren können. Ich habe mehrere Jahre hinter einander theils friſche Beeren— 

kerne, theils ſolche die ich erſt meinen Vögeln freſſen ließ und nachher aus dem 

Gewölle und Unrathe heraus nahm, auf Zweige und Aeſte von allerlei Bäumen, 

worauf ſie gern wachſen, geklebt, gelegt, in die trockene, in die grüne Schale ge— 

ſteckt, oculirt u. ſ. w. aber alles ohne günſtigen Erfolg.“ | 

Dieſe Beobachtungen Naumanns, welche mit denen Bechſteins übereinstimmen, 

nur viel ausführlicher ſind, ſind mit ſolcher Klarheit und Lebensfriſche dargelegt, 

daß daran, daß die Miſteldroſſel wirklich Miſtelbeeren freſſe, durchaus nicht zu 

zweifeln iſt. Herr Schacht hat alſo das Freſſen der Miſtelbeeren von Seiten dieſer 

Droſſel nicht negiren, ſondern nur ausſprechen wollen, daß er ſolches in den Dör— 

fern nicht ſelbſt wahrgenommen, auch nicht habe in Erfahrung bringen können, 

daß Andere ſolches mit Augen ſahen. 

Herr Profeſſor Altum, welcher in ſeiner Forſtzoologie (B. II, S. 262) ſagt: 

„Nur wenn Regenwürmer, Schnecken, Inſekten ꝛc. nicht mehr vorhanden find, gehen 

ſie an Beeren unter denen allerdings die der Miſtel ein Lieblingsgericht zu ſein 

ſcheint“ hat, wie aus den Worten zu ſchließen iſt, keine eigene Beobachtung darüber 

gemacht, hält aber doch das Miſtelbeerenfreſſen für Thatſache; denn er ſchreibt 

weiter S. 263 a. a. O.) „Es läßt ſich ſogar die ſehr begründete Anklage gegen die 

Miſteldroſſel erheben, daß durch ſie mehr als durch eine andere Droſſelſpecies die 

nicht gern geſehene Miſtelpflanze auf zahlreiche Bäume übertragen wird.“ 

Uebrigens will ich dieſe Frage noch zu gefälliger Erwägung ſtellen; und ich 

bitte deßhalb namentlich die Herrn Förſter und Oberförſter unſeres Vereins ihre 

desfallſigen Beobachtungen an mich gelangen zu laſſen. 

Zangenberg bei Zeitz am 14. April 1882. 
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Zur Naturgeſchichte der Edelpapageien. 

Von A. Frenzel. 

IV. N 

In der November-Nr. des vorigen Jahrganges unſerer Monatsſchrift habe 

ich bereits mitgetheilt, daß es mir gelungen ſei, Edelpapageien zu züchten. Dieſe 

Züchtung hat in wiſſenſchaftlicher Beziehung ein hohes Intereſſe erlangt, denn die 

Eclectus-Frage fand durch dieſelbe ihre Erledigung. 

Daß die Meyer'ſche Entdeckung von der Ungleichfärbung der Geschlechter bet | 

Eclectus, welche anfangs vielen Widerſpruch und heftige Gegner fand, auf That- 

ſächlichkeit beruhe, habe ich gleichfalls in der Januar-Nr. 1881 unſerer Monatsſchrift 

hervorgehoben. Es galt nun noch die Frage zu beantworten, wie ſind die Jungen 

gefärbt? Sind ſie grün gefärbt, wie der Vater, oder roth gefärbt, wie die Mutter? 

Herr Dr. Meyer hatte ſich anfänglich für die erſtere Färbung, ſpäter auf Grund 

der Uebergangskleider junger Individuen dahin erklärt, daß die Jungen wohl roth, 

wie die Mutter, gefärbt ſeien. Dieſe Fragen konnten am beſten und ſicherſten 

durch die Züchtung beantwortet werden und dieſe zu erreichen, war nicht nur mein 

Beſtreben — ſeit April 1878 — ſondern es haben auch verſchiedene andere Züchter 

Zuchtverſuche angeſtellt. 

Mein Pärchen hatte bereits zwei Bruten gemacht (ſiehe dieſe Monatsſchrift 

1881. 22), aber beide waren reſultatlos geblieben. Nachdem ich am 2. Januar 1881 

die Eier der zweiten Brut entfernt hatte, paarten ſich die Vögel vom 10. Januar 

an wieder, ſchritten indeſſen zu keiner ordentlichen Brut, auch unterließ ich das 

Nachſehen und kann nicht einmal jagen, ob Eier gelegt wurden. Anfang April“ 

wurde eine neue Brut begonnen und am 10. April fand ich beim Nachſehen zwei 

Eier im Niſtkaſten vor. Auch aus dieſer Brut wurde nichts. Ich ſah am 8. Mai 

nach, fand nur noch ein Ei, das beim Oeffnen einen vollſtändig entwickelten todten 

Embryo enthielt, den ich an das Kgl. Zoologiſche Muſeum in Dresden abgab; das 

— 

zweite Ei war jedenfalls taub geweſen und von den Alten vernichtet worden. Ich 

wollte nun vorläufig mit den Zuchtverſuchen aufhören und nahm den Niſtkaſten 

weg, fand aber am 14. Mai zu meiner Ueberraſchung ſchon wieder ein Ei, das 

die Lora in den mit Waſſer gefüllten Badenapf gelegt hatte. Nun aber wurde 

Ruhe mit der Brüterei. Die Vögel ſollten ſich erholen; ſie hatten, wie ich ſchon 

früher erwähnte, ſtets geöffneten Käfig und konnten daher nach Belieben in die 

Stube. In der warmen Jahreszeit läßt man die Stubenthüren offen und ſo war 

die Lora (das Weibchen, Ecleeius grandis) aus der Vogelſtube in meine Stube 

und aus dieſer in eine anſtoßende Kammer wiederholt gekommen. 

Eines ſchönen Tages aber, es war am 23. Auguſt, durchflog fie dieſe drei Zim 

1 
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s mer, ſauſte im dritten mit Gewalt durch eine geſchloſſene Fenſterſcheibe, jo daß dieſe 

zerſplitterte und befand ſich im Freien. Ich hatte mir 14 Tage Urlaub erbeten 

und zufällig war ich an dieſem Tage früh abgereiſt, während die Lora mir mittags 

folgte. Zu meinem und ihrem Glück hat ſie ihre Excurſionen nur auf die Um— 

gebungen von Freiberg beſchränkt. Sie wurde nach 14 Tagen wieder eingefangen, an 

demſelben Tage, an dem mein Urlaub zu Ende ging. Man hat ſie wiederholt in den 

Promenaden, in den Gärten, den umliegenden Dörfern, Freibergsdorf, Friedeburg, 

ferner auf Herders Ruhe, ſowie endlich auf der Grube „Beſcheert Glück“ geſehen und 

an letzterem Orte gelang es zwei Bergleuten, ſie mittelſt Leimruthen zu fangen, 

wobei ſie dem einen Bergmann zum Lohn noch gehörig in die Finger gebiſſen 

hatte. Sie iſt gut und immer hoch geflogen, wahrſcheinlich gewitzigt durch die 

Steinwürfe der Straßenjungen. Sie war ganz unbeſchädigt, gut genährt und ſo 

übermüthig wie zuvor, denn anſtatt daß ſie ſich freuen ſollte, wieder mit ihrem 

Ehegemahl an der vollbeſetzten Tafel ſitzen zu können, warf ſie dieſen bald nach 

ihrer Ankunft von der Sitzſtange, wofür ſie meinerſeits ſofort einen Denkzettel 

erhielt. Dieſes nahm ſie ihrerſeits ſehr übel, ſie grollte mir und verſteckte ſich bei 

meinem Nahen ſofort in den Niſtkaſten, den ich wieder angebracht hatte. Freilich 

wars nach ihrem Fluchtverſuch mit der gewährten Freiheit zu Ende; die Käfigthür 

blieb ſtets verſchloſſen und der Niſtkaſten wurde außen am Käfig mit Bankeiſen 

angenagelt. 

Am 4. October aber konnte ich ſchon wieder notiren, daß die Lora ſeit einigen 

Tagen brüte. War ſie tagsüber und zwar in meiner Anweſenheit viel im Niſtkaſten, 

ſo ſchlief ſie doch nie in demſelben. Nun aber blieb ſie auch nachts im Kaſten, ſie 

brütete alſo wieder. Woche um Woche verging, da, am Reformationstage, ich traute 

meinen Ohren kaum, höre ich in dem Niſtkaſten eine feine Stimme, alſo wirllich, 

was man wohl gewünſcht, aber nicht erwartet hatte: junge Edelpapageien! Doch 

hörte ich auch die nächſtfolgenden Tage nur eine Stimme, alſo war wohl anzunehmen, 

daß nur ein Junges vorhanden ſei; nachſehen konnte ich nicht, der Kaſten war zu 

ſehr befeſtigt und ſtören wollte ich die Vögel um keinen Preis. 

Sobald das Junge ausgekrochen war, ging die Lora nicht mehr zu den Freß— 

näpfen, ſondern der Lorus (das Männchen, Eclectus polychlorus) mußte füttern 

und er that das getreulich. Das Futter beſtand in gekochtem Mais, Hanf- und 

Sonnenblumenkörnern, ſowie Eierbrod. Merkwürdigerweiſe rührte der Lorus aber 

in der erſten Woche kein Krümchen Eierbrod an, ſondern fütterte nur Körner. 

Hat der ſorgſame Vater geglaubt, das Eierbrod ſei für ſein Kleines nicht recht 

geeignet? Nach Verlauf von acht Tagen wurde wenig, ſpäter mehr und mehr 

Eierbrod genommen. Außer genannten Futtermitteln wurde auch Sepia verfüttert, 

ich beobachtete, daß ſich der Lorus einen Schulp holte, tüchtig drauf los ſchnurpſte 
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dann an das Waſſer ging, um einzuweichen und nun im Niſtkaſten verſchwand. 

Auch bei den Gebirgsloris (Trichoglossus Swainsonii) beobachtete ich wiederholt, 

daß die Alten Sepia verfütterten. 

Als das Junge 10 Tage alt war, bemerkte ich, daß es bereits auf ſeine 

Mutter hörte, dieſe ſaß außerhalb des Kaſtens und pfiff und auf jeden Pfiff gab 

das Kleine Antwort. Vom 25. November verhielt ſich die Lora ſchon in größeren 

Pauſen außerhalb des Niſtkaſtens, das Kleine war wohl ſchon ſo weit befiedert, 

daß es nicht ſtets mehr gehudert zu werden brauchte. Mitte December erhielt das 

Junge eine kräftige Stimme und in den Abendſtunden hielt es Schreiübungen, 

welche für mich eine herrliche Muſik waren. | 

Alles ging gut, das Junge war bald zwei Monate alt, an dem völligen 

Gelingen der Brut zweifelte ich gar nicht mehr. Doch mit des Geſchickes Mächten 

— —. Am 20. December hörte ich das Junge nicht mehr ſchreien, dafür ſah ich, daß 

die Alten ſich den ganzen Tag über paarten. Das fiel mir auf, ich nahm ſchließlich 

auch einen unangenehmen Geruch in der Nähe des Niſtkaſtens wahr, nahm am 

22. December den Niſtkaſten herunter und — o Schmerz, das Junge todt, gräßlich 

verſtümmelt: Schnabel, Zehen, Oberkopf, ein Flügel abgebiſſen. Das arme Junge! 

— „Ein kleiner Lorus“, wie meine Dienerin ſagte, grün befiedert an Kopf, Rücken, 

Bruſt, auch das Roth an den Seiten bereits ſichtbar. 

Auf welche Weiſe war das Junge geſtorben? Dieſer erſte gezüchtete Edel— 

papagei! Eines natürlichen Todes oder infolge Mißhandlung ſeitens der eigenen 

Mutter? Für mich war das letztere ziemlich ſicher und ich konnte mich nicht ent— 

halten, der Lora eines hinter die Ohren zu geben, ſo daß ſie herab und in das 

Badewaſſer fiel. Einem ſolchen launenhaften, hinterliſtigen, unberechenbaren Weſen 

iſt alles möglich; ich bin überzeugt, daß ſie, wie ſie ihr Männchen beißt, von der Stange 

vertreibt und im Käfig umher jagt, auch an dem Kleinen ihren Muthwillen einmal 

auslaſſen wollte, das es leider bald mit dem Leben büßen mußte. Der Himmel 

behüte einen Jeden vor einer ſolchen Frau! Freilich iſt der Lorus ſelbſt an ſeinem 

Unglück mit ſchuld. Er iſt grenzenlos gutmüthig, läßt ſich alles gefallen und anſtatt 

ſeinem Weibchen einmal mit einem gehörigen Schnabelhieb Mores zu lehren, ſucht 

er womöglich immer das Weite. Umgekehrt, ſobald Frau Lora zur Paarung lockt, 

muß er eilends kommen, denn dieſe Unfolgſamkeit würde ihm ſchlimm zu ſtehen 

kommen, er bekäme Biſſe in die Beine, die ihm wochenlange Schmerzen brächten, 

weiß er davon doch ſchon ein Lied zu ſingen. : 

Das Junge erwarb käuflich das Dresdner zoologiſche Muſeum; es wird in 

Spiritus aufbewahrt und kann jedem Beſucher auf Verlangen gezeigt werden. Der 

Director des Muſeums, Herr Hofrath Dr. Meyer, hat über den Fall Mittheilung 

gemacht in der Zeitſchrift für wiſſenſchaftliche Zoologie, Jahrgang 1882. Bei einem 

in * 
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Beſuche, den ich unlängſt meinem verehrten Freunde machte, ſtellte derſelbe mir 

k zwei Fragen, wovon ich die erſte beantworten konnte, die andere nicht. Meyer 

fragte: „Sie haben nur ein Junges gezüchtet, meinen Sie nun, daß alle jungen 

Edelpapageien grün gefärbt ſeien?“ Ich antwortete: Nach meiner Ueberzeugung 

iſt nur das männliche Junge grün gefärbt, dagegen das weibliche Junge roth wie 

die Mutter. Meyer: „Sie haben Recht, hier ſehen Sie ein rothes Neſtjunges, 

einen Eclectus Linnéi, dem Berliner Muſeum (Nr. 21049) angehörig.“ — Ueber 

dieſes Neſtjunge, an welchem man unter der Lupe den blauen Augenring deutlich 

erkennen konnte, vergl. Cabanis: Ornithol. Centralblatt 1876, 5 und Meyer: 

Ebendaſelbſt: 1878, 119 — „Wie erklären Sie mir aber die Uebergangskleider?“ 

Ich hatte hierauf keine Antwort. Meyer: „Für dieſe habe ich eine Erkärung 

ſchon abgegeben in meiner Publication: Zoologiſcher Garten 1874, 161. Daſelbſt 

ſprach ich bei Erwähnung der Uebergangskleider aus, daß rothe Federn im Kleide 

des Männchens ein Erbtheil der Mutter und umgekehrt grüne Federn im Kleide 

des Weibchens Erbtheile des Vaters ſein könnten.“ 

So hätte die intereſſante Eelectus-Frage ihre Erledigung gefunden, indem 

feſtgeſtellt werden konnte, daß 

1. die grünen Eeleeti Männchen, 

2. die rothen Eelecti Weibchen, 

3. das männliche Junge grün gefärbt wie der Vater und 

4. das weibliche Junge roth gefärbt wie die Mutter iſt. 

Einen kleinen Antheil an der Löſung dieſer Fragen darf ich wohl für mich 

beanſpruchen, wenngleich es mir ſchmerzlich genug iſt, daß ich unſern Herrn Mützel 

nicht bei mir ſehen und den verehrten Vereinsmitgliedern nicht die ſchönen Vögel 

verſprochenermaaßen im Bilde vorführen konnte. Vielleicht wirds ſpäter noch. 

Hätte die Zucht kein wiſſenſchaftliches Intereſſe mehr, ſo hat ſie noch genug praktiſche 

Intereſſen, iſt doch noch niemals ein großer Papagei im Käfig gezüchtet worden. 

Meine Lora mauſert jetzt, hat ſie ausgemauſert, dann geht es wieder friſch ans Werk. 

Ornithologiſche Beobachtungen aus Texas. 

Von H. Nehrling. 

N: 

Der 28. November war ein ſehr rauher, naßkalter Tag, der Nordwind braufte 

gewaltig einher und auch in Bäumen und Büſchen konnten die Vögel keinen Schutz 

gegen den Alles durchdringenden, eiſigkalten „Norther“ finden. Nur in den Büſchen 
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an ſüdlichen Bergabhängen und an der Südſeite der Häuſer fanden ſie einigermaßen 

Schutz. Viele Vögel waren mit Eintritt des Nordwindes erſchienen und beſonders 

beobachtete ich einen kleinen unſcheinbaren Vogel ziemlich zahlreich auch in den 

Bäumen und Büſchchen in der Stadt. Es war dies ein Buſchſänger (Helmin- 

thophaga celata, Brd.), ein Vogel, den ich früher nur ſelten beobachtet hatte. Die 

meiſten waren bald ſüdlicher gezogen, einzelne ſah ich aber den ganzen Winter hin⸗ 

durch. An demſelben Tage ſah ich in allen Straßen und auf freien Plätzen der 

Stadt ſchwarze Vögel in großen Schwärmen ſich umhertreiben und nach Nahrung 

ſuchen. Selbſt in den Höfen und in den belebteſten Straßen des Geſchäftstheiles 

der Stadt konnte man ganze Schaaren beobachten. Mit der ganzen Anmuth und 

Zierlichkeit, wie ſie den Stärlingen eigen iſt, liefen ſie ſchrittweiſe umher, zeigten 

wenig Furcht und ließen ſich deshalb leicht beobachten. Daß es keine mir befann- 

ten Stärlinge waren, zeigten ſie ſchon von weitem durch ihr eigenartiges Thun 

und Treiben, das allerdings dem anderer Arten faſt ganz gleicht, dem kundigen 

Beobachter aber doch ſogleich als fremdartig erſcheint. Es waren dies Blaukopf— 

ſtärlinge und Brewesſtärlinge (Scolecophagus cyanocephalus, Cab.) genannt, 

Vögel, die ich jetzt zum erſtenmal lebend in ſolchen Schaaren ſah. Einzelne hatte 

ich zuvor ſchon in einer Vogelhandlung Chicagos geſehen. Dieſe Stärlinge find 

ganz prächtige Vögel, namentlich iſt das ganz ſchwarze, im ſchönſten Stahlblau und 

Violett ſchillernde Männchen mit auffallend gelber Iris eine herrliche Erſcheinung. 

Das Weibchen iſt einfach chokoladebraun, jedoch zeigt auch hier das Gefieder, beſon— 

ders an den Flügeln einen mattblauen Glanz. Ich hatte täglich den ganzen Winter 

hindurch bis zum April Gelegenheit, dieſen Stärling zu beobachten. Gewöhnlich 

ſieht man ihn in Schaaren von 50 bis 200 Stück vereinigt. Doch hat man auch 

Gelegenheit tauſende beiſammen zu ſehen. Dies iſt aber in der Regel nur zur Zeit 

der Wanderung der Fall. Bei aller Dreiſtigkeit ſind ſie doch ſehr vorſichtig, denn 

bei der geringſten auffälligen Bewegung, welche man macht, erhebt ſich die ganze 

Geſellſchaft plötzlich und eilt ſchnellen Fluges den nächſten Bäumen zu, jedoch nur, 

um in einigen Augenblicken wieder zur Erde herabzufliegen. Gewöhnlich läßt ſich 

erſt einer oder zwei auf den Boden herab, dann erſt folgen die übrigen in einem 

dichten Schwarme, zerſtreuen ſich aber, ſobald ſie ſich ſetzen, über eine bedeutende 

Strecke, wobei immer einer dem andern zuvorzukommen ſucht; die letzten fliegen oft 

auch den vorderen über die Köpfe weg und laſſen ſich vor dieſen nieder. Sie über: 

nachten gewöhnlich in den Magnolien, Tannen, Cedern und anderen dichten Bäumen 

an geſchützten Stellen. Während kalter Tage ſonnen ſie ſich auch gerne auf der 

Südſeite der Dächer. Unter den Schwärmen dieſer Stärlinge finden ſich oft nahe 

verwandte Arten, doch iſt dies eigentlich erſt nur von Ende Februar oder von März 

an der Fall, wenn dieſe aus mehr ſüdlichen Gegenden zurückkehren. So beobachtete 

— * 
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ich häufig den Rothflügel (Agelaius phoeniceus, Vieill.) und auch den Kuh: 

ſtärling (Molothrus pecoris, Sw.) unter den Schaaren von Blaukopfſtärlingen. 

Auf dem Lande geſellt ſich der ſchöne Gelbkopftrupial (Xanthocephalus ictero— 

cephalus, Brd) zu ihnen. Die zurückbleibenden Brewersſtärlinge geſellen ſich zu den 

Purpurſtärlingen (Quiscalus purpureus aenus, Ridgw.), mit denen fie auch 

oft während der Brutzeit zuſammenbleiben und in einer Colonie brüten. — Dieje 

Vögel gewöhnen ſich raſch an das Gefangenleben, werden bald zahm und zutrau— 

lich gegen den wohlwollenden Pfleger und ſind, im großen Raume mit ihresgleichen 

oder mit Rothflügeln und Kuhſtärlingen zuſammengehalten, ziemlich verträglich. 

Während des ganzen Winters iſt der Graupieper (Anthus ludovicianus, 

Licht.) ſehr häufig. Er hält ſich ebenſowohl einzeln und paarweiſe als in kleineren 

Flügen in Höfen und auf freien Plätzen auf, kommt ohne Scheu bis vor die Haus— 

thüren, um in den Küchenabfällen und Kehrichthaufen nach Nahrung zu ſuchen. 

Sein beſtändiges Wippen mit dem Schwanze und ſein lerchenartiger Gang kenn— 

zeichnen ihn ſogleich als echten Pieper. Noch ehe ich dieſen Vogel beobachtete ſah 

ich auf einem freien Platze in der Stadt, zahlreicher aber etwas ſpäter außerhalb 

der Stadt einen Vogel, der mir nicht nur neu war, ſondern der auch bis zur neueſten 

Zeit als eine Seltenheit gegolten hat. Es iſt die Prairie- oder Miſſourilerche 

(Neocorys Spraguei, Selater), welche ich meine. Zuerſt von dem unvergleichlichen 

Audubon im Jahre 1843 in den Prairien am oberen Miſſouri entdeckt, blieb 

dieſe intereſſante Lerche allen neueren Ornithologen bis zum Jahre 1873 faſt unbe— 

kannt und kein lebendes Exemplar wurde ſeitdem in unſerem Gebiete geſehen. Im 

genannten Jahre gelang es dem würdigſten Nachfolger Audubon's, dem unermüd— 

lichen Dr. Elliott Coues, die Prairielerche an der nördlichen Grenze der Union 

zahlreich aufzufinden. Er fand ſie als den häufigſten und charakteriſtiſchſten Vogel 

jener Region, unter dem 49. Breitengrade, von den Pembinabergen an und von 

da 400 Meilen weſtlich, ſoweit die Expedition in dem Jahre vordrang. Herr Prof. 

J. A. Allen, vom Harvard College in Cambridge (Maſſachuſetts), ebenfalls einer 

unſerer hervorragendſten Ornithologen, fand in demſelben Jahre nicht nur dieſe 

Lerche zahlreich, ſondern er entdeckte auch das Neſt mit Eiern. Dr. Coues war 

damals als Naturforſcher und Arzt bei der nördlichen Grenzcommiſſion (Northern 

Boundary Commission) thätig, während Prof. Allen die Pellowſtone Expedition 

als Naturforſcher begleitete. — In ihrem ganzen Weſen ähnelt die Prairielerche 

dem erwähnten Graupieper, doch war ſie ziemlich ſcheu und ließ ſich nicht leicht 

nahe kommen. Nach einigen Tagen ſchon waren alle verſchwunden und auch wäh— 

rend des Frühlingszuges beobachtete ich keine. 

Während der Monate November und Dezember bis zum März kommen auch 

zahlreiche Finkenvögel in die größeren Gärten der Stadt. Am häufigſten iſt der 
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Savannenfink (Passerculus savanna, Bonap.), der ſich den größeren Theil ſeiner 

Nahrung in den Gärten und in unmittelbarer Nähe der Häuſer ſucht. Obwohl in 

ſeinem Brutgebiete äußerſt ſcheu und mißtrauiſch, iſt er hier dreiſt und zuthulich 

und ſucht die Körner, die man ihm unter das Fenſter ſtreut, furchtlos auf. Auch 

der gelbflügelige Ammerfink (Coturnieulus passerinus, Bonap.) und der 

Saumfink (Melospiza Lincolnii, Brd.) find ziemlich zahlreich in den Gebüſchen 

größerer Gärten, in den dichten Roſenhecken, Rainweiden, Lorbeer- und Myrthen⸗ 

gebüſchen anzutreffen. Außerhalb der Stadt, in der Nähe der Farmhöfe ſieht man ; 

den Grasfinken (Pooecetes gramineus, Brd.), den Feld- und Strauchfinken 

(Spizella pusilla, Bonap. und S. pallida, Bonap.) ſehr zahlreich. Ein Sippſchafts⸗ 

genoſſe der beiden letztgenannten Arten, der Garten- oder Zirpfink (Spizella 

soejalis, Bonap.), der im Norden zu den häufigſten und munterſten Gartenbewoh— 

nern gehört, iſt während des Winters ein gewöhnlicher Gaſt ſüdlicher Gärten. 

Die häufigſten Arten der hieſigen Winterornis gehören jedoch den Sumpf— 

und Waſſervögeln an. Alle Flüſſe, Teiche (ſogenannte Ponds und Lakes), Bayous 

und Waſſertümpel wimmeln zeitweilig von Enten, Gänſen und Schwänen. 

Namentlich gilt dies von den großen ſchilfreichen Sümpfen am Brazos und von 

der Galveſton Bay. Doch würde es den Rahmen dieſer Schilderung weit über: 

ſchreiten, wollte ich berichten über die Schaaren majeſtätiſcher Kran iche (Grus 

americanus, Temm. und Gr. canadensis, Temm.), welche die weite Prairie allzeit 

wachſam durchſchreiten, von den zahlreichen prächtigen Entenarten, welche in dem 

hohen Schilfe umherſchwimmen und gründelnd nach Nahrung ſuchen, von den wil⸗ 

den Schwänen (Cygnus bueeinator, Rich.), die ſtolz die Galveſton Bay durch— 

furchen. Wenn es den Leſer intereſſiren ſollte, werde ich ſpäter eine ausführliche 

Schilderung dieſer Vögel liefern. 

Zahlreich überwintern hier die Blauvögel oder Hüttenſänger; aber es 

ſind nicht die zutraulichen, furchtloſen Vögel des Nordens. Scheu und zurückgezogen 

leben ſie in geſchützten Waldgegenden, welche ihnen Schutz gegen die naßkalten, 

eiſigen Nordwinde und reichliche Nahrung zu ſpenden vermögen. Die Nähe der 

Menſchen meiden ſie gefliſſentlich und ihr traurig klingendes „Uieh“, ihr unſteter 

Flug und ihre Aengſtlichkeit beweiſen zur Genüge, daß ihnen die Fremde nicht die 

Apfel- und Obſtgärten des Nordens und die Farmhöfe, die eigentliche Heimath, zu 

erſetzen vermag, wo liebenswürdige Menſchen ſie freudig begrüßen und wohlherge⸗ 

richtete Vogelhäuschen an Bäumen für ſie angebracht ſind. Sie erſcheinen zahl⸗ 

reich Ende Oktober, gewöhnlich in zerſtreuten Geſellſchaften von 10 bis 20 Stück 

und mehr. | 

Ende Dezember des Jahres 1879 trat eine jo heftige Kälte ein, daß ſelbſt 

das Waſſer in den nur für ein mildes Klima gebauten Häuſern fingerdick gefror. 

3 
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Die meiſten Vögel, namentlich Spottdroſſeln, Hüttenſänger, Zaunkönige, viele Blau— 

kopfſtärlinge, faſt alle Rothflügel und Kuhſtärlinge wurden dadurch weiter ſüdlich 

getrieben. Aber ſchon am 1. Januar 1880 war der Nordwind vorüber, das Wetter 

war wieder recht frühlingsmäßig, der warme, laue Südwind wehte wieder und 

Fenſter und Thüren waren wieder weit geöffnet. In den Gärten der Stadt zeigte 

ſich ein neuer Ankömmling, der Haustyrann (Sayornis fuscus, Brd.), der fi) 

mit ſeinesgleichen fröhlich in den Höfen umhertrieb. Häufig ſah man ihn auf 

Dachfirſten und Stangen ſitzen, von wo aus er ſein eigenthümliches „Piwi“ oder 

„Phiwi“ und „Phewi“ erklingen ließ. Die zahlreichen Inſekten, welche ſich aller— 

wärts in der Luft zeigten, boten ihm reichlich Nahrung. Obwohl die Töne ebenſo 

eigenthümlich melancholiſch klangen, wie in ſeiner nördlichen Heimath, ſo zeigte er 

doch eine eigenartige Lebhaftigkeit, wie ich ſie früher im Norden noch nicht beob— 

achtet hatte. Nicht nur wechſelte er häufig ſeine Warte, ſondern man konnte auch 

oft beobachten, wie ſich zwei und mehrere neckend verfolgten. — Dieſes herrliche 

Frühlingswetter mit der unvergleichlichen Seeluft vom mexikaniſchen Golf herüber 

dauerte den ganzen Monat Januar hindurch fort. Oft vernahm man wieder den 

Geſang einzelner zurückgebliebener Spottdroſſeln, der aus den dichteren Gärten und 

ſelbſt wieder von den Schornſteinen und Dächern herab erſchallte. Es ſchienen das 

hier heimiſche Vögel zu ſein, die ſich während der kalten Witterung an beſonders 

geſchützten Oertlichkeiten aufgehalten haben mußten, denn die aus dem Norden ge— 

kommenen waren außerordentlich ſcheu uud waren nur in größeren Gärten mehr 

außerhalb der Stadt zu beobachten. Auch der Rothflügel ließ oft ſein angenehmes, 

ſangesartiges „Konkurrih“ freudig erklingen. Einen rechten Begriff von der hieſigen 

Winterornis konnte man jedoch nur bekommen, wenn man hinausging in den Wald. 

Die meiſten Bäume ſind freilich auch hier um dieſe Zeit entlaubt; nur Magnolien, 

Kirſchlorbeer und Stechpalmen prangen im prächtigen immergrünen Gewande und 

ebenſo auch zahlreiche niedrige Gebüſche. Kommt man an den Eichenwald, ſo ſieht 

es hier ebenſo kahl und winterlich aus wie im Norden und Nichts verräth, daß 

man ſich in einem ſubtropiſchen Lande befindet. Will man die gefiederten Winter: 

gäſte finden, ſo muß man in die Niederungen mit ihren Magnolien, Stechpalmen 

und anderen immergrünen Bäumen uud Büſchen, die mit Lorbeerſtechwinde (Smilax 

lakerifolia) dicht über⸗ und durchwachſen find, gehen und hier geduldig umher: 

kriechen und aufmerkſam auf jeden Laut, auf jeden im Gebüſch umherhüpfenden 

Vogel achten. Alte Bekannte aus dem Norden, die dort zutraulich ſich dem Men— 

ſchen anſchließen, hier aber ſcheu und verborgen ſich im Dickicht aufhalten, werden 

wir zahlreich beobachten können. Gold hähnchen, namentlich das Rubingold— 

hähnchen (Regulus calendula, Licht.), aber auch der Satrap oder das Feuer— 

köpfchen (R. satrapa, Licht.) tummeln ſich luſtig im Gezweig der Magnolien und 
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Tannen. Spechte ſind die häufigſten Vögel, die regſten Waldbewohner, die ſich 

leicht beobachten laſſen, aber auch aller Gefahr geſchickt zu entgehen wiſſen. Der 

Rothkopf, der Goldſpecht (Colaptes auratus, Sw.), der Zebra- oder Karoli— 

nenſpecht (Centurus earolinus, Sw.), der Hauben- und Gelbſpecht (Hylotomus 

pileatus, Brd. und Sphyrapicus varius, Brd.) trommelten munter an allen Bäu⸗ 

men und ließen ihre Stimme weithin erſchallen. Hauben- und Karolinen— 

meiſen (Lophophanes bicolor, Bonap. und Parus carolinensis, Aud.), in deren 

Geſellſchaft ich nicht nur die ſchon erwähnten Goldhähnchen, ſondern auch kleinere 

Spechte, die Spechtmeiſe (Sitta carolinensis, Lath.) und den Baumläufer 

(Certhia familiaris, Linn.) häufig beobachtete, durchſtrichen munter und wohlgemuth 

und mit dem üblichen Lärm den Wald; ſelbſt im naßkalten Wetter verloren ſie 

den Humor nie, wenn andere Vögel traurig im dichten Gebüſch ſaßen oder nach 

ſchützenden Stellen erfolglos ſuchten. Boten ihnen doch die vielen Aſtlöcher und 

Baumhöhlungen angenehme Schlupfwinkel, wo ſie gegen die Unbill der rauhen 

Witterung auf's Beſte geſchützt waren. Blauheher (Cyanurus eristatus, Sw.), 

die lärmendſten aller Vögel, miſchen fortwährend ihr heiſeres „Tſcheh tſcheh“ in 

die Töne der übrigen Waldbewohner. Eicheln bilden um dieſe Zeit ihre Haupt— 

nahrung und man ſieht ſie häufig damit beſchäftigt, eine ſolche mit harter Hülle 

umgebene Nuß mit dem Schnabel zu zerhämmern; ſie halten die Eichel mit den 

Zehen eines Fußes feſt gegen einen Aſt und hämmern nun ſo lange auf dieſelbe 

los, bis die äußere Hülle zerſpringt. Der Kern wird ebenfalls in kleine Stücke 

zerhämmert und ſo verzehrt. Der Magen aller um dieſe Zeit von mir unterſuch— 

ſuchten Blauheher war mit Eicheln gefüllt. Dieſe wirklich ſchönen Vögel ſind hier, 

namentlich aber in allen Pfoſteneichenwäldern ſehr häufig, viel häufiger, als im 

Intereſſe aller kleinen nützlichen Vögel zu wünſchen wäre, denn ſie ſind arge Räuber, 

die jährlich eine ungemein große Anzahl Bruten zerſtören. Eier ſowohl als Junge 

verzehren ſie mit dem größten Behagen. — Betreten wir das verſchlungene Ge— 

büſch, jo werden wir zahlreiche Braundroſſeln (Harporhynehus rufus, Cab.) 

und den Hauszaunkönig (Troglodytes aéëdon, Vieill.) regelmäßig beobachten 

können; aber dieſe ſonſt ſo zutraulichen Vögel ſind ſo ſcheu, daß ſie es ängſtlich 

vermeiden, das ſchützende immergrüne Gebüſch zu verlaſſen. Auch die Wander— 

droſſel (Turdus migratorius, Linn.), dieſer Liebling der nördlichen Landbewohner, 

die ſich dort ſo recht dem Menſchen angeſchloſſen, zeigt ſich hier außerordentlich 

ſcheu. Miſtelbeeren, die Beeren der Stechpalme und namentlich die der Myrthen— 

ſtechpalme (Oreophila myrtifolia) bilden den Hauptbeſtandtheil ihrer Nahrung. 

Meiſt ſieht man ſie, wie auch die Braundroſſel, auf dem Boden umherlaufen und 

im alten Laube nach Nahrung ſuchen. Auch die Katzendroſſel (Mimus caroli- 

nensis, Gr.) findet ſich während der Winterszeit ziemlich zahlreich in geſchützten 
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1 Vertlichkeiten, aber auch ſie iſt ſehr ſcheu. Kronſänger (Dendroica coronata, 

..) und gelegentlich auch einige Tannenſänger (Dendroica pinus, Brd.) 

treiben ſich munter in den Magnolien und ebenſo in den Myrthen, Oleandern 

und Lorbeerbüſchen umher, wie in den Tannen und Fichten ihrer hochnordiſchen 

| Heimath. Der Kronſänger hält ſich mit Vorliebe in den dichten Myrthendickichten 

des Waldes und an der Bayou auf; dieſe beſtehen aus der Wachsmyrthe (Myrica 

carolinensis) und haben dem Vogel auch den Namen Myrthenſänger eingetragen. 

In allen Dickichten des Waldes iſt jedoch kein Vogel ſo zahlreich wie der rothe 

Kardinal. Außer einem ſchmatzenden „Tſchich“ vernimmt man ſonſt keinen Laut 

von ihm, wenn man aber an ſolche Dickichte herantritt, fliegen ganze Schaaren 

aus denſelben auf. An den buſchreichen Waldesrändern, welche an die Prairie 

oder an urbargemachtes Land ſtoßen, ebenſo in den Dickichten, welche ſich auf der 

Prairie ſelbſt und in Feldern finden, trifft man auch wohlbekannte Gäſte aus dem 

Norden, welche ſich hier ihr Winterquartier gewählt haben. Buſchfinken oder 

weißkehlige Ammerfinken (Zonotrichia albicollis, Bonap.) und Kronfinken 

oder weißgekrönte Ammerfinken (Zonotrichia leucophrys, Sw.), Winter— 

finfen (Junco hyemalis, Selat.), aber auch Feld- und Saumfinken (Spizella 

pusilla, Bonap. und Melospiza Lincolnii, Brd.) finden ſich hier in großer Anzahl. 

Auf der Prairie ſelbſt iſt der Wieſen- oder Lerchenſtaar (Sturnella magna 

Sw.) ein alter Bekannter, ſehr häufig, während auch mir bis dahin fremde Arten 

ſich vorfinden. So beobachtete ich hier zuerſt den Lerchen- oder Zweifarbammer 

(Calamospiza bicolor, Bonap.), einen ebenſo ſchönen als einfachen und intereſſan— 

ten Vogel, der ſich faſt beſtändig, zu großen Schaaren vereinigt, auf dem Boden 

aufhält und ſich nur ſelten auf Zäune oder andere Gegenſtände ſetzt. Dieſe Vögel 

ſind ſehr ſcheu, laſſen ſich deshalb auch ſchwer beobachten. Dagegen ſind ſie in 

Fallen leicht zu fangen. 

Am 14. Februar beobachtete ich zuerſt in Texas eine Schaar Gold- oder 

Diſtelzeiſige (Astragalinus tristis, Cab.). Ich vernahm ein leichtes „Ziffiffiffiff“ . 

und als ich mich näher nach ihnen umſah, gewahrte ich eine ganze Geſellſchaft auf 

dem feuchten Boden einer großen, parkähnlichen Gartenanlage, wo ſie irgend etwas 

vom Boden aufſuchten; an den Schnäbeln hing viel Erde. Da ich dieſe Zeiſige 

noch um Weihnachten in Wisconſin und dann ſpäter auch in Illinois beobachtet 

hatte, ſo war ich ganz erſtaunt, ſolche Schaaren ſo weit ſüdlich zu finden. Alle 

Männchen trugen um dieſe Zeit noch das beſcheidene Winterkleid. Im Tannen— 

walde beobachtet man auch zuweilen den Fichtenzeiſig (Chrysomitris pinus, 

Bonap.) als Wintergaſt. 

Wo ſich viele kleine Vögel aufhalten, da fehlt es auch an gefiederten Räubern 

nicht und wiederum ſind es die kleinſten unter dieſen, welche der kleinen Vogel— 
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welt am verhängnißvollſten werden. Obenan ſteht hierin der amerikaniſche Ta uben⸗ 

falk (Aesalon columbarius, Kaup), deſſen lautes wie „Klickklickklickklick“ klingen⸗ 

des Geſchrei die Schaar kleiner Vögel in Furcht und Schrecken verſetzt. Mit großer 

Sicherheit und Geſchicklichkeit nimmt er ſeine Beute fliegend ſelbſt aus Gebüſchen 

auf. Weniger gefährlich ſcheint der kleine Sperlingsfalk (Tinnuneulus spar- 

verius, Vieill.) zu ſein, denn die kleinen Vögel hüpfen oft ſorglos in demſelben 

Baume oder Gebüſch umher, auf welchem er ſitzt. Schlimme Räuber ſind auch 

der ſehr häufige Coopershabicht (Aceipiter Cooperi, Bonap.), und der Vogel— 

habicht (A. fuscus, Bonap.). Letzterer iſt nur im Winter häufiger. Beide find 

freche Räuber, die geſchickter als irgend ein anderer Raubvogel die kleinen Vögel 

wegzufangen wiſſen. 

9 Ze = 

Kleinere Mittheilungen. 

Aufruf an alle Vogelkenner Oeſterreich-Ungarns. Auf Anregung Seiner 
kaiſerlichen und königlichen Hoheit, des durchlauchtigſten Kronprinzen Rudolf, unſe— 

res erhabenen Protektors, hat der ornithologiſche Verein in Wien in ſeiner Aus— 
ſchuß-Sitzung am 13. April l. J. das unterzeichnete Comité für Beobachtungs- 
ſtationen der Vögel Oeſterreich Ungarns gewählt. Das unterzeichnete Comité 
bittet alle Vogelkenner Oeſterreich-Ungarns, nach dem Vorgange Herrn Homeyer's 
Notizen zu ſammeln über: 1. Tag der Ankunft, des Abzuges und Durchzuges; 
2. Richtung und Tageszeit; 3. Vorhergehendes Wetter und folgende Witterung bei 

ungewöhnlichem Vogelzuge; 4. Gleichzeitiges Ziehen verſchiedener Arten; 5. Vor⸗ 
läufiger, Hauptzug und Nachzügler; 6. Rückzug; 7. Alljährlich benützte Raſtplätze 
der Wanderer; 8. Gründe für das Erſcheinen von ſeltenen Zug- und Strichvögeln; 
9. Vorkommen von Zugvögeln nur im Frühjahre oder nur im Herbſte; 10. Ziehen 

von Männchen und Weibchen, jungen und alten Vögeln, allein oder mitein— 

ander u. ſ. w.; Biologiſche und Niſtbeobachtungen. Die hiernach für das Kalender— 
jahr zuſammengeſtellten Notizen wollen, wenn thunlich, mit einer kurzen topogra— 
phiſchen Beſchreibung des Beobachtungsgebietes an Herrn von Tſchuſi zu Schmid— 
hoffen, Poſt Hallein bei Salzburg, welcher die Geſammt-Redaktion übernommen, 
möglichſt im Januar eingeſendet werden. Wegen weiterer Auskünfte in Betreff 
ſchematiſcher Zuſammenſtellung der Notizen, bitten wir die Herrn Beobachter ſich 

brieflich an Herrn von Tſchuſi zu wenden, welcher eine diesbezügliche Inſtruktion 
nebſt Vogelnamen-Verzeichniß zur Verfügung ſtellen wird. Der Jahresbericht wird 

im Sommer 1883 mit Anführung ſämmtlicher Mitarbeiter in den Mittheilungen 
des ornithologiſchen Vereines zu Wien erſcheinen. 

Im Namen des Comités für Stationen zur Beobachtung der Vögel Oeſter⸗ 
reich⸗Ungarns: | 

Victor Ritter von Tſchuſi zu Schmidhoffen. Dr. Rudolf Blaſius. 
Dr. Joh. Jac. von Tſchudi. Auguſt von Pelzeln. Ludwig H. Jeitelles. 

Eduard Hodek. Dr. Guſtav Edler von Hayek. Aurelius Kermenic. 
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4 Die Waldſchnepfe (Scolopax rusticula) in der Volière. Vor einigen 

ö Wochen brachte mir ein hieſiger Waldaufſeher eine noch lebende, leicht geflügelte 

Waldſchnepfe zum Verkauf. Ich kaufte den Vogel, ihn bald abzuſtechen, that ihn 

aber einſtweilen in meine Voliere und gab ihm einige Regenwürmer, die er ſofort 

1 begierig fraß. Das amüſirte mich, und ich ſetzte die Fütterung mit Regenwürmern 

weiter dann auch mit feingehacktem Fleiſch fort. Heute iſt die Schnepfe munter 

En friſch, befindet ſich anſcheinend ganz wohl, und iſt ſo zahm, daß fie ſofort zum 

5 Futter kommt, wenn ich welches bringe. Die Schnepfe frißt auffallend viel, und 

f ſtört in einem Napf voll feuchter Erde mit Regenwürmern mit ihrem langen 

Schnabel fortwährend herum. Da ich den Fall nach meinen langjährigen Erfah— 

rungen für ſelten und deßhalb intereſſant halte, jo theile ich denſelben Ihnen 

J und unſeren Vogelfreunden mit, bin auch gern bereit einem Liebhaber den Vogel 

zu überlaſſen. — 

So ſchreibt mir unſer werthes Vereinsmitglied Herr Kammerherr von Hinckel— 

dey zu Naumburg, und ich theile dieſen Fall gern denen mit, welche ſich dafür 

intereſſiren. Dabei muß ich erwähnen, daß mir das Geſchick noch nicht gönnte dieſen 

bekannten Vogel in VBolieren-Nähe zu beobachten. Herr Dr. Liebe hat ihrer bereits 

mehrere lebend beſeſſen und werden ihre oft ſpashaften Manieren in dem hier abge— 

druckten Vortrage „Beſondere Bewegungen der Vögel“ des Weiteren erläutert. W. Th. 

Inſtinet oder Ueberlegung. Ein Rechtsanwalt in Jena beſitzt zur Zeit 

zwei Kreuzſchnäbel (auf dem Thüringer Walde „Greinz“ genannt) und zwar den 

einen, Namens Molly'chen, ſchon ſeit Jahr und Tag. Durch einen Zufall ent— 

ſchlüpfte dieſer vergangenen Sommer ins Freie, nahm ſeinen Weg nach dem Forſte 

zu und ſchien auf Nimmerwiederſehen verſchwunden. Die Familie, namentlich die 

Kinder, waren darüber in großer Betrübniß, weil ſie das Thierchen alle ſehr lieb 

hatten. Am andern Morgen, als ſich der Rechtsanwalt auf ſeiner Expedition befand, 

hörte er am Fenſter ein leiſes Picken. Da er gerade in lebhafter Unterredung mit 

einem Klienten war, achtete er nicht weiter darauf, bis das Klopfen ſich ſtärker 

und ſtärker vernehmen ließ. Er drehte ſich um und gewahrte zu ſeiner unausſprech— 

lichen Freude und Ueberraſchung ſeinen alten treuen Liebling zurückgekehrt. Auch 

der kleine Deſerteur ſelbſt war ſichtlich erfreut, ſeinen Herrn wiederzuſehen; denn 

als derſelbe das Fenſter öffnete, hüpfte er, ohne ſich um die anweſenden fremden 

Perſonen zu kümmern, auf deſſen Finger und von da ſogleich in ſeinen Käfig. 

So groß nun auch der Jubel war, faßte man doch den gewagten Entſchluß, dem 

Vogel eine zweite Gelegenheit zum Entkommen zu geben, um ſeine Anhänglichkeit 

und Klugheit zu erproben. Man öffnete noch an demſelben Tage das Fenſter, 

Freund „Greintz“ flog wieder in derſelben Richtung nach dem Forſte fort, blieb 

wieder die Nacht aus und begehrte am folgenden Morgen durch Picken abermals 
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Einlaß. Auf dieſe Weiſe trieb es Molly'chen bis in den Winter hinein tagtäglich. 

Eines Tages jedoch kehrte er nicht allein zurück, ſondern brachte ſich einen Kamera⸗ 

den von derſelben Gattung mit. Durch das Oeffnen des Fenſters erſchreckt flog 

der Fremdling zwar anf den nächſten Baum zurück, doch ermuntert durch das Bei⸗ 

ſpiel und die Locktöne des Molly'chen in der Stube drinn kam auch er ſchließlich 

in das Zimmer herein. Von nun an hält der Rechtsanwalt beide gefangen, theils 

um ſie an einander zu gewöhnen, theils aus Sorge, es könnte ihnen im Winter 

durch hungrige Raubvögel ein Unglück zuſtoßen. Im Frühjahr will er ihnen Ge 

legenheit zu gemeinſchaftlichen Ausflügen geben. — (Was nun wahrſcheinlich ge— | 

ſchehen iſt. W. Th.) 

Seltene Erſcheinungen in der Vogelwelt. Unter die ſeltenen Vogelgäſte, 

welche vergangenes Jahr bei uns d. h. in der Umgegend von Leipzig und Wurzen 

erſchienen, gehört der Steinadler (Aquila fulva), der in zwei Exemplaren, das eine 

auf dem Reviere von Püchau, das andere auf dem von Machern erlegt wurde. Einer 

dieſer Vögel war ein junges Weibchen; der Andere, ein altes Männchen. Dieſes 

wurde von der Krähenhütte aus über dem Uhu, nachdem es auf dieſen geſtoßen und 

ſich wieder langſam erhoben hatte, getödtet. Vor längerer Zeit wurde auch ein 

Seeadler (Haliaétus albieilla) hier erlegt. Genaueres über Geſchlecht, Alter ꝛc. 

dieſes Vogels iſt mir aber nicht mehr erinnerlich. 

Thonwaarenfabrik Altenbach bei Wurzen. H. Hülsmann. 
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Monatsbericht. 
Dem Vereine ſind als Mitglieder beigetreten: 

a) Behörden und Vereine: 

Der Verein der Geflügelfreunde zu Neiſſe. 

b) Damen: Frau Emilie vom Bruck in Crefeld; Madame de Jastrzelska, nee 

comtesse de Dembinska in Jurkow (Polen). 

c) Herren: 

Breitfeld, Kgl. Oberförſter in Morgenröthe bei Rautenkranz; Dockhorn, 

Cantor in Trebitz b. Wettin; Hugo Pornitz, Rentier in Glauchau; C. H. Siegel, 

Lehrer in Mohorn; Stroh, Kanzleirath in Stuttgart, Schriftführer und Kaſ— 

ſirer des Würtemberg'ſchen Thierſchutzvereins. 

Zangenberg b. Zeitz u. Halle, d. 13. Mai 1882. | 

Der Vereins Vorſtand. 

Dürfen Schulknaben Eierfammlungen anlegen? 
Von Julius Stengel. 

„Treu wie die Tugend, hält der Frevel ſein Verſprechen; 
Was Leidenſchaft geſäet, gedeiht nur im Verbrechen.“ (Tiedge.) 

Der Sammeltrieb, der von Haus aus im Menſchen liegt, äußert ſich auch 

bei vielen Schulknaben, namentlich auch bei ſolchen aus den gebildeteren Familien. 

Der eine von ihnen findet Gefallen an Muſcheln und Schneckenhäuſern, der andere 

liebt Mineralien oder Pflanzen, der dritte hält es mit Siegeln oder — was na— 

mentlich jetzt jehr Modeſache iſt — mit abgeſtempelten Briefmarken; ein vierter 

gönnt ſich den Luxus, ſeltene Münzen zu ſammeln, während ein fünfter und 

ſechster Käfer und Schmetterlinge oder wohl gar Vogeleier ſich auserſieht. Einige 

der Knaben ſammeln mit Zuſtimmung der Eltern, andre thun es im Geheimen. 

Unter Umſtänden und an und für ſich iſt ja das Sammeln nichts Böſes, 

wenn auch der Beweggrund dazu meiſt bloß ein gewiſſer Nachahmungstrieb iſt. 

Unter vernünftiger Leitung wirkt es bildend auf Anſchauungsvermögen, Verſtand 

und Ordnungsſinn. 

Das Sammeln von Muſcheln, Schneckenhäuſern, Mineralien, Pflanzen, Sie— 

geln, abgeſtempelten Briefmarken, Münzen thut der lebenden Natur keinen Schaden 

und wir würden das ruhig fördern können, wenn der betreffende Junge für dieſe 

Sachen nicht Geld fortgiebt, und wenn wir ſeinen Sammeleifer nicht zur Leiden— 

ſchaft werden laſſen. In Bezug auf Anlegen von Käfer: und Schmetterlings⸗ 

ſammlungen iſt zu betonen, daß das keinem Schulknaben geziemt, vielmehr einem 

gereifteren Alter überlaſſen werden muß. Das Tödten der Inſekten iſt kein un⸗ | 

ſchuldiges Vergnügen. 
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| Was nun das Anlegen von Eier⸗Sammlungen anbetrifft, jo iſt das geradezu 

ein böſes und gefährliches Spiel, was unbedingt und unter allen Umſtänden jedem 

Schulkinde ſtreng unterſagt ſein muß, und wozu kein Vater ſeinem Sohne behülf— 

lich ſein darf. Was möchte aus der gefiederten Welt, aus unſern Obſt- und 

Waldbäumen, aus unſern Feld- und Gartenfrüchten werden, wenn ſich jeder Junge 

eine Eierſammlung anlegen wollte! 

Der Schaden, der durch das Anlegen derartiger Sammlungen angerichtet wird, 

iſt unberechenbar. Es werden dadurch viel mehr Vogelleben vernichtet, als Eier in 

der Sammlung vorliegen, denn viele Vögel verlaſſen ſchon ihr Neſt, wenn nur 

ein Ei aus demſelben genommen wird, ja ſogar wenn ſie bei'm Brütegeſchäft nur 

einmal geſtört werden. Dazu kommt, daß bei'm Präpariren eine große Anzahl 

der zartſchaligen Eier unſerer kleinen Sänger entzwei geht, auch wenn dieſelben 

noch nicht bebrütet ſind, was natürlich zur Folge hat, daß der ſammelnde Junge 

an Stelle der zerbrochenen Eier wieder andere aufſucht und beſchafft. Da bleibt 

kein Baum unerklettert, auf dem ſich ein Neſt entdecken läßt und die Mutter da— 

heim wundert ſich dann, wie oft der jugendliche Naturforſcher mit zerriſſenen Hoſen 

und zerſchrammtem Geſicht nach Hauſe kommt, und denkt mit Sorge an die ge— 

fährlichen Klettereien. 

Die Wuth des Eierſammelns bei Schulknaben hält gewöhnlich nur ſo lange 

an, als in den Neſtern Eier aufzufinden ſind. Hernach wird der Cigarrenkaſten 

ſammt den Eiern entweder auf einen Schrank oder in einen entlegenen Winkel 

geſtellt, um — den ganzen Winter über nicht einmal angeſehen zu werden. Wenn 

aber der Frühling ſich ankündigt und mit dieſem unſere leichtbeſchwingten Freunde 

wieder heim kommen, dann regt ſich im Knaben auch die alte Sammelluſt wieder 

und beginnt er das abſcheuliche Neſteraufſuchen und Neſterausrauben, ſowie das 

leidige Handeln und Schachern mit Vogeleiern mit neuem Eifer. 

Die zerbrochenen, von Mäuſen zerfreſſenen, unter der Einwirkung des Tages— 

lichts verblichenen Eier werden nun durch neue erſetzt. Kein Knabe will an Stück— 

zahl weniger beſitzen, als der andere. Jeder arbeitet darauf hin, recht bald ſeinen 

Kaſten zu füllen und fahndet nun leider vorzugsweiſe auf ſeltene Arten und ſchöne 

Exemplare. Das giebt ſo viel zu thun und zu laufen, daß die Schularbeiten oft 

vernachläſſigt, ſogar die Unterrichtsſtunden verſäumt werden. Ja, um in den 

Beſitz eines ſeltenen Eies zu gelangen, wird der letzte Sparpfennig aufgeopfert, 

wenn nicht gar die Kaffe der Eltern beſtohlen. Es iſt das durchaus keine Ueber 

treibung. Ich war ſelbſt Eierſammler und ſpreche alſo aus eigener und fremder 

Erfahrung. Aufrichtig muß ich geſtehen, daß auch ich bei meinem Sammeleifer, 

der allerdings jetzt noch nicht ganz gewichen, viel Zeit und Geld verſchwendet 

=... 11 



— 140 — 

habe “), ja um eines einzigen Eies willen, welches in meiner Sammlung noch nicht 

vorlag, von Schulkameraden ganze Sammlungen kaufte. Bei einigen Schulknabe 

regte ſich der Neid und dieſerhalb zertrümmerten ſie ſich gegenſeitig heimlich ſeltene 

Vogeleier, während andere wieder ſich gegenſeitig ſolche entwendeten und überhaupt 

kein Mittel ſcheuten, ſich in den Beſitz derſelben zu ſetzen. Wenn dann die Zeit 

des Eierlegens verſtrichen, würdigten ſie ihre Sammlung kaum noch der Beachtung 

oder verkauften dieſelbe um wenige Groſchen. 

Darum mögen Eltern und Erzieher beherzigen, daß ein Knabe, der leiden- 

ſchaftliche Sammelwuth verräth, auf dem ſicherſten Wege iſt, hartherzig, verlogen ; 

und unehrlich zu werden. Die Habſucht erſtickt dann im Knaben jedes Mitgefühl 

für die leidende Thierwelt und läßt ihn gar nicht erkennen, was hier recht oder 

unrecht iſt. 

In meinen Jugendjahren trat in meiner Heimath die Verirrung des Eier- 

ſammelns geradezu epidemiſch auf. Jeder Schuljunge ſammelte Vogeleier und zwar 

bloß zu dem Zwecke, ſolche zu beſitzen. Damals dachten unſere Lehrer nicht entfernt 

daran, dem Herz und Gemüth ſchädigenden Eierſammeln entgegen zu treten. Be— 

dauernd aber gedenke ich heute noch der armen Vogeleltern, die ihrer Eier beraubt 

wehklagend, abwehrend, bittend ihren Brüteort umflatterten. 

Nun hat aber für einen Schulknaben eine Vogeleierſammlung auch nicht den 

geringſten practiſchen Werth. Oft genug bietet ſich Gelegenheit, Eierſammlungen 

zehn- bis vierzehnjähriger Schulbuben oder „kleiner Naturforſcher“, wie Vater und 

Mutter manchmal beſchönigen, in Augenſchein zu nehmen. Und was erblickt man? 

— kein einziges richtig präparirtes und geſchickt gebohrtes ei. Und wenn man 

nach dem Namen der Eier frägt, oder vom Leben eines der Vögel etwas zu hören 

wünſcht oder gar über den Zweck des Sammelns Auskunft verlangt, ſo bekommt 

man meiſt nur verſchämte Blicke als Antwort. 

Schulkinder dürfen gegen das Leben der Geſchöpfe Gottes nicht gleichgültig 

ſein und vor einem Vogelneſte namentlich müſſen ſie mit heiliger Scheu zurück 

weichen. Sicherlich kann ein vernünftig unterrichteter Knabe die Inſekten, ohne 

dieſe todt zu quälen, wie die Vogeleier, ohne diefe auszurauben und anzuſammeln, 

kennen lernen, denn heut zu Tage hat faſt jede Schule leidliche Abbildungen, denen 

ein kurzer erläuternder Text beigegeben iſt, und wenn des Lehrers Herz auf dem 

rechten Flecke ſteht, ſo werden die Schüler auch ohne Rauben, Morden und Plün⸗ 

dern das nöthige Wiſſen ſich aneignen. Es iſt genug, wenn berühmte Naturforſcher 

ſammeln, ſowie auch mit den Sammlungen der höheren Lehranſtalten und Muſeen 

völlig genügend gedient wird. 

) Ich beſitze meine Eierſammlung noch, halte fie aber für ein todtes Capital. 

— 
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2 Nachſchrift d. Red. Die Manie Eierſammlungen ihzufeden herrſchte na= 

nmentlich in den vierziger Jahren auf Gymnaſien, Seminarien und Bürgerſchulen; 

ſpäter ſchwand ſie mehr und mehr. In den ſechziger und ſiebenziger Jahren fand 

ich eierſammelnde Schüler ſehr ſelten. Augenblicklich ſcheint das Eierſammeln der 

Jugend faſt ausgerottet. Gleichwohl haben Eltern und Lehrer mit aller Strenge 

darauf zu ſehen, daß dieſer Unfug, der meiſtens ſo verborgen als möglich getrieben 

wird, nicht wieder hervorbreche. W. Th. 

Der Gartenrothſchwanz (Ruticilla phoenicura). 

Bon H. Schacht. 

Das Aushängen von Brutkäſten iſt keineswegs, wie man häufig anzunehmen 

ſcheint, eine Erfindung Glogers, deſſen Verdienſte um die Hegung der Höhlen— 

brüter allerdings hoch anerkannt werden müſſen. Daß die Staare „in hölzernen 

Käſten und thönernen Gefäßen“ gern ihre Wohnung aufſchlagen, wußte am Ende 

des vorigen Jahrhunderts ſchon Vater Bechſtein. Mein würdiger Seelſorger, 

Herr Paſtor Brockhauſen zu Horn, theilte mir kürzlich mit, daß bereits im Jahre 

1830 ein Gutsbeſitzer unſers Lipperlandes einen Baum über und über mit ſoge— 

nannten Kienrußtönnchen ausgeſchmückt habe und daß darin Hunderte von jungen 

Staaren ausgebrütet worden ſein, die aber von dem ſchlauen Gutsherrn regelrecht 

abgeſchlachtet und zum Braten benutzt wurden. In einem in meinen Händen be— 

findlichen voluminöſen Manuſcripte eines verſtorbenen lippiſchen Ornithologen, des 

Lehrers Wöhrmann zu Lieme, findet ſich eine Bemerkung vom Jahre 1840: „Letztere 

(d. i. die Staare) niſten in ausgehöhlten Käſten, die zu dieſem Behufe auf Bäumen 

angebracht werden, wie ich dieſes bei der Hillentrupper Papiermühle geſehen habe.“ 

Dieſe Niſtvorrichtungen habe ich in ſpätern Jahren ſelbſt an Ort und Stelle be— 

obachtet und im Frühlinge des Jahres 1862 war es, als ich, ein zwölfjähriger 

Knabe, den erſten ſelbſtgezimmerten Brutkaſten, der aber nicht für Staare, ſondern 

für Sperlinge berechnet war, am Giebel unſers Hauſes aufhing. Alle Augenblicke 

rannte ich hinaus in den Garten und ſchaute empor zu der luftigen Behauſung, 

deren gerundete Pforte einladend in die Welt hinausblickte. Den Sperlingen ſchien 

aber die moderne Behauſung durchaus nicht zu conveniren. Dann und wann 

nahm wohl einmal ein Staar eine Beſichtigung derſelben vor, aber dabei blieb es. 

Endlich, nachdem unter Hangen und Bangen mehrere Wochen verſtrichen waren, 

ſah ich eines Morgens, daß ein kleiner Vogel ſchleunigſt im Kaſten verſchwand. 

Ich erkannte bald darin einen Rothſchwanz und dieſer Vogel war es, der von 

meiner Gaſtfreundſchaft den erſten Gebrauch machte. Welch' eine Luſt war es für 



mich, wenn ich ſah, wie der Vogel mit Bauſtoffen beladen, feiner Brutſtätte zu⸗ 

eilte, die er ja mir einzig und allein zu verdanken hatte! Als mir aber nad 

einiger Zeit 5 blaugrüne Eier durch eine Spalte des Kaſtens entgegen ſchimmerten, 

da war der Jubel noch größer. Freilich ſah ich mich gleichzeitig vor ein Problem 

geſtellt, welches ich nicht zu löſen vermochte, denn alle Rothſchwanzneſter, die ich 

bisher geſehen, enthielten ja reinweiße Eier. Rebaus Naturgeſchichte, das einzige 

naturhiſtoriſche Werk, welches mir zu Gebote ſtand, vermochte keinen Aufſchluß zu 

geben; meinen Lehrer zu fragen, wagte ich nicht, denn derſelbe hätte ſicher ein 

bedenkliches Geſicht gemacht, wenn ich ihn mit einer Vogeleifrage incommodirt 

hätte; meinen Vater zu fragen, der im Beſitz einer großen Eierſammlung war, 

und der mir hätte ſichern Aufſchluß geben können, wagte ich erſt recht nicht, denn 

derſelbe hatte mir vor kurzer Zeit im gerechten Eifer meinen ganzen Taubenſchlag 

demolirt, weil ich lieber in die Taubenneſter als in die Bücher guckte. Auf welche 

Weiſe ich jedoch in den Stand geſetzt wurde, meinen Anſiedler als einen Garten— 

rothſchwanz beſtimmen zu können, weiß ich allerdings heute nicht mehr; genug, der 

Vogel iſt ſeitdem einer meiner Lieblingsvögel geblieben, ſodaß ich es wohl wagen 

darf, denſelben in einem Lebensbilde den Leſern unſerer Monatsſchrift vorzu⸗ 

führen. | 

In den ornithologiſchen Schriften früherer Jahre wird unſer Rothſchwanz 

immer als gemeiner Rothſchwanz aufgeführt, eine Bezeichnung, die mir heute 

nicht mehr zu paſſen ſcheint, da derſelbe von ſeinem Vetter, dem Hausrothſchwanze, 

(R. atra) an Individuenmenge bedeutend überflügelt wird und durchaus nicht mehr 

ſo häufig auftritt, als ehemals. Es iſt mir unerklärlich, daß dieſer Vogel, dem 

doch faſt gar nicht nachgeſtellt wird, in ſteter Abnahme begriffen iſt, während ſich 

der Hausrothſchwanz immer mehr ausbreitet. Von einer Verdrängung ſeitens des 

Hausröthlings kann doch keine Rede ſein, denn der Gartenrothſchwanz liebt mehr 

die Waldeinſamkeit und ſiedelt ſich gern in lichten Eichen- und Buchenwaldungen 

an, findet ſich aber auch in den Gärten der Dörfer und Städte, in Feldhölzern 

und den mit Kopfweiden umſäumten Wieſen und Weidekämpen. 

Als zärtlicher und gegen üble Witterungseinflüſſe äußerſt empfindlicher Vogel, 

kommt er erſt bei uns an, wenn überall an Buſch und Baum die grünen Blätter prangen, 

meiſt in der Mitte des Aprilmonds und verläßt uns ſchon zu Ende des Sommers. 

Wenn der Gartenrothſchwanz erſcheint, hat fein ſchwarzer Verwandter, der Haus: 

röthling, ſchon 4 Wochen lang die Freuden und Leiden des Vorfrühlings gekoſtet. 

Was uns den Gartenrothſchwanz jo überaus lieb und werth macht iſt ein- 

mal ſein wirklich hübſch gezeichnetes Federkleid, dann aber auch ſeine Beweglichkeit 

und Rührigkeit, vor allem aber ſein anſprechender Geſang. Das alte Männchen 

mit den ſchwarz⸗ weiß⸗ rothen Nationalfarben geſchmückt, gleicht einem Vogel aus 
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dem Tropenlande, in welchem es ja faſt 7 Monate zubringt. Das Weibchen trägt 

ein beſcheiden gefärbtes, oben graubraun und unten weißgelbliches Gewand, wird 

aber im Alter ſchöner, was ſonſt bei dem weiblichen Geſchlechte eben nicht der 

* 2 Fall iſt. — Der Gartenrothſchwanz iſt den ganzen Tag in Bewegung. Bald treibt 

er ſich an Hecken und Gebüſch umher, bald ſteigt er nach Kerbthieren jagend in 

die Luft, bald verfolgt er ſein Weibchen oder mit ihm rivaliſirende Männchen in 

wilder Haſt durch Baumkronen und Hecken und ſelbſt wenn er auf einem Zweige 

fußt, verneigt er ſich aufs zierlichſte nach rechts und links oder ſetzt ſeinen roſt— 

rothen Schwanz in vibrirende Bewegung. Jeder Feind, der ſein Brutrevier durch— 

ſtreift, wird mit einem kläglichen „Huid hik hik“ ſo lange umzetert und umflattert, 

bis er das Gebiet geräumt hat. Wenn in den erſten Tagen ſeiner Ankunft un— 

günſtige Temperaturverhältniſſe der Entwicklung und dem Fluge der Kerbthiere 

hindernd in den Weg treten, da muß der Vogel am Boden ſeine Nahrung ſuchen 

und ſieht man ihn meiſt an Waſſergräben, Teichen und geſchützten Hecken das ſich 

zeigende Geziefer aufnehmen. Mangel und Noth zwingen ihn da oft gebieteriſch, 

ſich den Rothkehlchen und Hausrothſchwänzen gleich, von Regenwürmern zu er— 

3 

nähren. Natürlich iſt in dieſer Zeit, der ſonſt immer friſche Geſangseifer bedeutend 

herabgeſtimmt und nur ſelten entringt ſich der Kehle eine freie Strophe. Sobald 

aber die liebe Sonne wieder ihre vollen Strahlen auf die ſaftiggrüne Erde ſendet 

und milde weiche Lüfte in den Blüthenzweigen ſpielen, da ſingt der Vogel mit be— 

wunderungswürdigem Eifer. Während des Singens ſitzt er ſtets auf einem er— 

höhten Punkte, im Walde jedoch ſo verſteckt in den Baumkronen, daß man ihn 

ſelten zu Geſicht bekommt. Als einen Sänger erſten Ranges dürfen wir ihn 

freilich nicht bezeichnen, eher ſchon können wir ihn zu den Spöttern zählen, da er 

häufig mit erborgten Weiſen ſein Lied verſchönert. Aber, wie dem auch ſein mag, 

er erſetzt durch Fleiß und Eifer alle künſtleriſchen Mängel vollſtändig und vermag 

auf dieſe Weiſe manchen Garten der Stadt, wo es ja oft an Sängern fehlt, gar 

angenehm zu beleben. 

Sobald im Juli die zweite Brut glücklich beendet iſt, durchſtreifen Alt und 

Jung die Gegend nach den verſchiedenſten Richtungen. Um dieſe Zeit hat die 

Sonne im Gebirge ſchon die Beeren des Traubenhollunders (Sam. racemosa) ge— 

zeitigt und die rothen Früchte laden freundlich zum leckern Mahle ein. Natürlich 

fehlen an dieſer Tafel die Rothſchwänze niemals. Den ganzen Tag fliegen ſie ab 

und zu und es ſieht ſehr unterhaltend aus, wenn die begierigen Vögel erſt eine 

Weile mit zitternden Flügelſchlägen vor den Trauben rütteln, plötzlich eine Beere 

mit dem Schnabel angreifen und fie dann auf einem benachbarten Zweige ver: 

zehren. Bei Regenwetter iſt ein volltragender Strauch in wenigen Tagen ſo voll— 

ſtändig geleert, daß auch nicht eine einzige Beere mehr daran zu finden iſt. 
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In der Gefangenſchaft findet man den Gartenrothſchwanz ſelten, denn er 

verlangt zum Wohlbefinden größere Räume und das beſte Nachtigallenfutter, ein 

paar Bedingungen, die nicht jedermann zu erfüllen vermag. 

Ornithologiſcher Bericht aus der nächſten Umgebung von Görlitz 

vom 1. November 1881 bis 23. Januar 1882. 

Von Carl Krezſchmar. 

Nachdem die Zugvögel erſt ziemlich ſpät von uns Abſchied genommen hatten 

(jo wurde noch am 29. Oktober Hirundo rustiea L. und am 13. November ein 

ganzer Schwarm Staare geſehen), brachte ein im Allgemeinen äußerſt gelindes 

Winterwetter wenig Abwechſelung in das heimatliche Vogelleben. Iſt doch dem 

Naturfreunde und Fachnaturforſcher überhaupt ein ſchneereicher Winter weit lieber 

als ein Herbſtwetter bringender, da erſterer weit mehr Reize und ſeltene Erſchei⸗ 

nungen im Gefolge hat. — Mit Ausnahme weniger Tage vor und nach Weih— 

nachten hatten wir keinen Froſt zu verzeichnen; die Atmoſphäre zeigte ſich 

während der drei vergangenen Monate durchſchnittlich dunſtig und nebelig; vor— 

herrſchende Windrichtung: Weſt. Daß für den Ornithologen ſolches Wetter recht 

wenig Muth zu Streifereien in's Freie bietet, zumal bei ſtets nur dürftigen Auf⸗ 

zeichnungen, bedarf keiner Erklärung. | 

Trotzdem habe ich es in Nachſtehendem verſucht, meine diesbezüglichen Beob— 

achtungen kurz zuſammenzuſtellen, um ein Bild über die allgemeine Verbreitung 

und den Stand der Vögel während des Winters in der Nähe unſerer Stadt zu 

geben. Die Standvögel behielten mit geringen Ausnahmen, an den wenigen 

Froſttagen, ihre Reviere bei, während von einem Zuge der Strichvögel eigentlich 

nicht die Rede ſein kann, da die zu dieſem Contingente für unſere Gegend gehören— 

den Arten theils auf ihren Brutorten geblieben ſein mochten (beiſpielsweiſe der 

Gimpel, Pyrrhula rubicilla, Pall.), theils als Standvögel am Orte blieben oder 

ſtrichen (wenn auch nur in wenigen Exemplaren, da das Gros fortgezogen war), 

wie der Grünfink (Fringilla chloris, Meyer). Nordiſche Gäſte kamen nach meinen 

Beobachtungen nur ſpärlich an. 
Turdus merula L., die Amſel. Nur wenige Exemplare nach eingetretenem 

Froſt im ſtädtiſchen Parke und den angrenzenden Anlagen (10. und 11. Dezember). 

Regulus eristatus Koch, das Wintergoldhähnchen. Im ſtädtiſchen Parke 

im November zahlreich durchziehend; im nahen Leopoldshainer Forſte ſehr häufig. 

Die oft mehrere Dutzend Köpfe zählenden Geſellſchaften treiben ſich vorzüglich in 

232 3 
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3 junger Kiefernpflanzung herum, und es iſt ein wahres Vergnügen, der traulichen 

Thierchen behendes Weſen in nächſter Nähe belauſchen zu können. 

| Parus major L., Kohlmeiſe. Von allen Meiſenarten am häufigſten ftrei- 

chend, kommt ſie in Heinen Flügen oft in die kleinſten, inmitten der Stadt ge: 

legenen Gartenſtücke mit Obſtbäumen. 

Parus ater L., Tannenmeiſe. Die durch Laubholz und Gärten ſtreichenden 

Schaaren mögen wohl aus nordiſchen Zuzüglern beſtehen, da dieſe Art in den 

Nadelwaldungen an ihren Brutplätzen zu jeder Jahreszeit anzutreffen und demnach 

Standvogel iſt. Am 30. November waren ihrer ſehr viele im ſtädtiſchen Parke. 

Hier konnte ich die kleinen, niedlichen Thierchen ganz nahe beobachten. Sie mach— 

ten ſich ſogar (gegen ihre ſonſtige Natur) viel auf dem Erdboden zu thun, indem 

ſie den Samen zahlreicher Ahornbäume geſchäftig von den unterſten Zweigen ab— 

und vom Erdboden auflaſen. Schon die ſehr geringe Scheu ließ auf nordiſche 

Individuen ſchließen. 

Parus caeruleus L., Blaumeiſe. Laubhölzern und großen Gartenanlagen 

bei ihren Streifereien den Vorzug gebend, bleibt ihre Anzahl beim Striche hier 

ſtets von allen Meiſen die kleinſte. Im ſtädtiſchen Parke iſt fie das ganze Jahr 

über zu bemerken und demgemäß Standvogel. Im Freien zieht ſie meiſt für ſich 

in einzelnen Exemplaren und fehlt nirgends, wo es Birkengehölz giebt. 

Parus caudatus L., die Schwanzmeiſe. Dieſe als Brutvogel um Görlitz 

keineswegs häufige Meiſe ſtreicht im Winter in großen Flügen vereint umher. Den 

erſten derartigen Flug ſah ich am 5. Dezember. In den ſtädtiſchen Anlagen iſt ſie 

ſtets anzutreffen. Im Walde übernachtet ſie gern im jungen Nadelholze, obgleich 

ſie daſſelbe ſonſt lieber meidet. 

Sitta caesia Meyer et Wolf, der Kleiber oder die Spechtmeiſe. Ziem— 

lich häufig im ſtädtiſchen Parke. Durchzieht in Geſellſchaft von Meiſen lautrufend 

deſſen Laubholzalleen. Der prächtige Vogel iſt übrigens in hieſiger Gegend, ſpeziell 

im Parke, im Gegenſatze zu mancher andern Gegend, recht gewöhnlich zu nennen, 

da es ihm noch nicht an Niſtgelegenheiten mangelt. 

Certhia familiaris L., der Ba umläufer, beſucht jetzt mit Vorliebe Laub— 

hölzer mit einzelnen alten Bäumen, welche er emſig abſucht und macht ſich durch 

ſeine feine Stimme nur wenig bemerklich. 

Alauda cristata L., die Haubenlerche. Als harter Vogel behauptet fie 

ihren Sommerſtand ſo lange, als möglich und iſt paarweiſe, als keineswegs ge— 

wöhnliche Erſcheinung um Görlitz, auf vielen Fahrſtraßen zu erblicken. Bei der 

gelinden Witterung traf ich im Ganzen nur ein Exemplar in der Stadt an, und 

noch dazu auf einer an's Freie grenzenden Straße (26. Dezember bei Eintritt von 

Glatteis). 
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Emberiza eitrinella L., Goldammer. In großen Heerden dem freien Felde 

den Vorzug gebend, ſah ich ſie nur einmal (26. Dezember) in kleinen Flügen im Herzen 

der Stadt. Sie lag bis zu eintretendem Schneefall meiſt feſt auf der jungen Saat. 

Passer montanus Koch, Feldſperling. Nicht allzu gewöhnlich. In kleinen 

Flügen von 10 bis 20 Stück ſich womöglich in der Nähe von Feldhecken aufhaltend. 

Fringilla linaria L., Leinzeiſig. Nur einzeln durchziehend. Am 20. Nov. 

traf ich drei Weibchen auf einer Birke unweit Moys an. 

Fringilla chloris Meyer, Grünfink. Nur einzeln ſtreichend. Alte Männchen 

hier und da einzeln auf freiem Felde, den Obſtalleen folgend. 

Fringilla coelebs L., der Fink. Zahlreich überwinternd, jedoch nur in nächſter s 

Nähe der Stadt und in derſelben. | 

Corvus frugilegus L., Saatkrähe. Verhältnißmäßig häufig auftretend. Hier 

und da im Verein mit der nächſten Art auf Aeckern und Wieſen Nahrung ſuchend. 

Corvus cornix L., Nebelkrähe. Zu den einheimiſchen, welche Standvögel 

ſind, geſellten ſich auch in dieſem Winter zahlreiche nordiſche Schaaren. 

Pica caudata Gould,, Elſter. Der in der Umgebung von Görlitz in der 

letzten Zeit an Anzahl immer mehr abnehmende Vogel ſucht jetzt paarweiſe vorzüg— 

lich die Feldhölzer auf, um dort ſeiner Nahrung nachzugehen. 

Garrulus glandarius Hemprich, der Eichelheher. Streift jetzt gern in 

kleinen Flügen in lichten Holzungen umher. 

Astur palumbarius Gessner, Taubenhabicht. Einzeln, wie in jedem 

Winter, im Freien, namentlich in der Nähe von Faſanerien und kleineren dichten 

Gehölzen, anzutreffen. (Am 25. Dezember bei Leopoldshain beobachtet.) 

Astur nisus Cuvier, Sperber. Gemeiner als der vorige, iſt er an Wald— 

rändern und auf freiem Felde jetzt eher einmal zu ſehen. 

Anas boschas L., Wildente. Iſt bei der gelinden Witterung erſt ſpät ab— 

gezogen und ſcheint das Gebiet überhaupt nicht ganz verlaſſen zu haben, da ich am 

15. Januar drei Exemplare bei Leopoldshain fliegen ſah. Im dortigen und an— 

grenzenden Hennersdorfer Teichbezirke halten ſich überhaupt in jedem Winter ſpo— 

radiſch Enten auf. 

Die Schwanzmeiſe (Parus caudatus). 

Von W. Thienemann. 

(Mit Abbildung). 

Faſt in keinem ſchattigen Parke, in keinem am ſeichten Flußufer gelegenen 

Auwäldchen, in keinem mit Buſchwerk durchwachſenen an ſanftabhängender Berg⸗ 
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lehne ſich hinziehenden Laubgehölz fehlt die Schwanzmeiſe, ein liebliches Vögelchen, 

dem ich mit dieſen ihm hier gewidmeten wenigen Worten Schonung und Schutz 

bei jedermann verſchaffen möchte. Sie iſt einer unſerer kleinſten deutſchen Vögel, 

und nur der lange Schweif, den ſie ſtets elegant und gefällig zu tragen verſteht, 

läßt ſie etwas größer erſcheinen, als ſie wirklich iſt. | 

Ihre Geftalt läßt uns das wohlgetroffene Bild deutlich erkennen. Die Färbung 

iſt einfach ſchwarz und weiß, hie und da etwas ins Bräunliche oder Röthliche 

fallend und kleidet das muntere Thierchen äußerſt ſchmuck. In Mitteldeutſchland 

ſieht man ſie im Winter in Flügen von 10 bis 20 Stück in Gemeinſchaft mit 

andern Meiſen, Goldhähnchen und ſonſtigen kleinen Herumſtreichern die Gärten 

und Wälder abſuchen, um von kleinen Spinnen und Kerbthierbrut, die ſie in den 

Baumzweigen finden, ihr Leben genügſam zu friſten. Kaum aber hebt die Früh— 

lingsſonne an hell vom blauen Himmel zu ſtrahlen, ſollte auch der Schnee von 

der nördlich gelegenen Bergeshalde noch nicht verſchwunden ſein, ſo löſt ſich der 

kleine Zug in einzelne Pärchen auf, die unverzüglich zum Neſtbau ſchreiten und 

gerade dieſer iſt's, welcher uns das Thierchen ſo intereſſant macht, denn wir haben 

in Mitteldeutſchland keinen andern Vogel, der ſo kunſtvoll und allerliebſt ſein Neſt 

herrichtet, wie die Schwanzmeiſe. 

In meinen Studienjahren hatte ich in der Umgegend von Halle oft Gelegen— 

heit dem Treiben dieſer Vögel zuzuſchauen, welche im Gierz-Wäldchen, hart an der 

Saale gelegen, einem wahren Eldorado für alle unſere muntern Sänger, zu 

mehreren Paaren brüteten. Schon im März hörte man ſie das „Zerr — zerr — 

zerr“ häufig als Lock- und Schäkerton luſtig aus den kleinen Kehlen hervorſtoßen, 

während ſie unabläſſig an den dünnen Aeſtchen herum kletterten und ſich an der 

Spitze der biegſamſten Zweige ſchaukelten. In den Augenblicken traulichen Koſens 

des Pärchens wurde das helle „Zerr“ zum ſchmeichelnden, ſanften „Zürr — zürr 

— zürr“. Der Niſtplatz war vom Männchen ſchnell ausgewählt, bald in dichtem 

Nadelbuſch, bald zwiſchen den an der Stelle, wo im vorigen Jahre ein dicker Aſt 

abgehauen war, hervorgewachſenen jungen Sprößlingen dicht an den Stamm an— 

gelehnt, bald kaum 2 Meter hoch, bald 3 bis 4 vom Boden entfernt, und nun be— 

gannen beide Gatten gemeinſchaftlich das Neſt herzurichten. Daſſelbe iſt, je zeitiger 

im Jahre errichtet, deſto länger und breiter, deſto mehr ausgepolſtert mit Federn 

und Haaren. Die Niſtmaterialien ſind feines Moos, Pflanzen- und Thierwolle, 

welche mit Thierhaaren, Spinngewebe und Federn dicht verfilzt ſind. Außen herum 

iſt das Neſt meiſt mit den Flechten beſetzt, welche den Baum bekleiden, an deſſen 

Stamm es ſich anlehnt; inwendig ein weiches Polſter von Federn. Der Eingang 

iſt klein und meiſtens oben ſeitlich angebracht. Nur 1 Neſt, welches ich, da die 

Brut durch einen Unfall geſtört war, vom Herrn Dr. Bamberg in Zeitz erhielt, 
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hatte den Eingang oben. Die Form des ganzen Neſtes iſt oft die eines Filz— 

ſchuhes. Ein von mir im vorhererwähnten Gierzwäldchen gefundenes war über 

25 em hoch. Zwei mir vorliegende haben folgende Maaße: 

1. Aus dem Garten des Herrn Dr. Bamberg, iſt 22 em hoch und hat 

9 em breiteſten Durchmeſſer, Filzſchuhform, aber Oeffnung oben. 

Aus der Umgegend von Zeitz: 17 em hoch, breiteſter Durchmeſſer 12 ew, 

mehr als Halbkugelform, Oeffnung 3 em von oben ſeitlich. | 

Die Art und Weiſe des Neſtbaues, die Geftalt des Neſtes, die Baumaterialien, 

dies Alles bewirkt, daß das Neſtchen leicht überſehen wird. Das Auge des Nicht— 

kenners gleitet darüber hin und überſieht es, gleich als ob es ein mit Flechten be— 

wachſener Stammauswuchs wäre. Dennoch wird es oft gefunden und zerſtört, 

weil die Thierchen in öffentlichen Anlagen nicht ſelten dicht an den gangbarſten 

Wegen bauen, ferner weil ſie ungenirt aus- und eingehen auch wenn Menſchen 

nahe ſind, und ſich überhaupt, ſo lange das Weibchen noch nicht feſt auf den 

Eiern ſitzt, ſtets dicht am Neſt aufhalten, auch nicht aufhören ſich durch ihre Lock— 

töne bemerklich zu machen. n 

Die 9— 14 Eier, welche das Weibchen auf die weichen Federpolſter legt, find 

nächſt den Goldhähncheneiern die kleinſten Vogeleier Europas, Lem 2mm lang 

und kaum J; em breit. Die Thierchen genießen nur Kerbthiere und deren Brut 

und gewähren demnach nur Nutzen. Sommer und Winter gaukeln ſie fröhlich 

durch das ſchwankende Geäſt, hängen bald am äußerſten Ende der ſchwankenden 

Birkenruthe, klettern bald gewandt durch die verſchlungenen Zweige der alten Rüſter; 

haben ſie aber einen Baum abgeſucht, ſo ſchießen ſie behend und ſchnell nach einem 

andern und gleichen dabei infolge ihres langen Schwanzes einem abgeſchoſſenen 

Bolzen. Daher man ihnen auch den Namen Teufelsbolzen gegeben hat. Wie 

intereſſant es für einen Naturfreund iſt die Schwanzmeiſe namentlich im Winter 

zu beobachten, darüber ſchreibt mir der Darſteller dieſer auf beiliegendem Bilde 

ſo naturgetreu gegebenen Vögel, Herr P. Mangelsdorff, folgendes: „Ein ſchöner klarer 

Wintertag war es. Die Sonne ſchien freundlich auf den glitzernden Schnee und malte 

gelbe und blaue Tinten auf ſeine weiße Decke. Im Parke ſelbſt war es ſtill. Da ver— 

nahm ich einen Laut. Es war der Ruf einer Meiſe aber etwas anders modulirt; und 

dem Laute ſelbſt war ein eigenthümliches „Terr“ angehängt. Beim Näherſchleichen 

entdeckte ich eine Geſellſchaft Schwanzmeiſen, und lange belauſchte ich ihr munteres 

Treiben. Bon Zweig zu Zweig hüpfend, flatternd und kletternd, bald hoch oben 

im Gipfel, bald im Geſtrüpp dicht über dem Boden hinſtreichend durchzogen ſie 

das Gebiet. Nichts entging ihren munteren dunkelen Augen, und das Entdeckte 

wanderte, falls genießbar, unwiderruflich in ihren Magen. Wirklich reizend aber 

ſahen die kleinen Wichte in einer mittelgroßen Tanne aus. Wie große Schnee⸗ 
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1 flocken flog es hinüber und herüber und zierte den Baum auf's Höchſte. Der 

y glitzernde Schnee, die dunkele grüne Tanne mit den langgeſchwänzten Vögeln, dazu 

rings das tiefe Schweigen im Parke: fürwahr ein Winterbild, das wohl auf Jeden 

Eindruck gemacht hätte.“ 

Daß Vogelliebhaber dieſe netten Vögel auch gern im Käfig zu halten und 

ſomit in unmittelbarer Nähe um ſich zu haben wünſchen, iſt ſehr natürlich. Doch 

ſind dieſelben ſehr zärtlich und müſſen mit vielen Ameiſenpuppen und Mehl: 

würmern geſpeiſt werden. Ich ſelbſt habe nie den Verſuch gemacht ſie in Ge— 

fangenſchaft zu halten und jedenfalls iſt die Eingewöhnung derſelben nicht leicht; 

haben ſie jedoch den erſten Tag glücklich überſtanden, ſagt Naumann, ſo hat man 

gewonnen. Bei angemeſſenem Futter werden ſie dann länger am Leben bleiben 

und dem Vogelfreunde durch ihr anmuthiges Gebahren Freude machen. „Denn“, 

ſchreibt Herr Mangelsdorff, „an den Käfig gewöhnt, ſind die Thierchen reizende 

Stubengenoſſen und vergelten die allerdings nicht geringe Mühe, die ihre Pflege 

verurſacht, durch recht zutrauliches Weſen. Ungemein anhänglich an einander, 

gehen ſie gemeinſchaftlich zum Futternapf; ruhen dicht an einander geſchmiegt und 

bedecken beim Schlafe zuweilen einander mit einem Flügel. 

Dieſe Anhänglichkeit geht ſoweit, daß, als mir einmal ein Weibchen beim 

Käfigreinigen entflog es doch wieder auf den hingeſtellten Käfig zurückkehrte und 

in einem kleinen Fangbauer raſch wiedergefangen wurde. Dieſe Einigkeit ändert 

ſich jedoch ſofort, wenn eins von den Thierchen krank wird: das geſunde ſcheint 

ſich dann wenig um ſeinen Genoſſen zu kümmern und ihn höchſtens zu dem 

Zwecke aufzuſuchen, um an ſeiner Seite etwas auszuruhen und ihm bei dieſer 

Gelegenheit einige Biſſe auf den Kopf zu verſetzen, oder ihm einige Federn aus— 

zuziehen. Um ſeinen geſtorbenen Gefährten aber empfindet es augenſcheinlich nicht 

den geringſten Kummer; und es bemüht ſich ſogleich um eine warme Schlafſtelle 

an der Seite irgend eines anderen Vogels der Voliere, der ſich derartige Aufdring— 

lichkeiten gefallen läßt. 

Nachdem von meinem Pärchen das Weibchen geſtorben war, wurde das über— 

lebende Männchen gegen ſeine übrigen Käfiggenoſſen, namentlich gegen ein Paar 

Goldhähnchen, ſo unverträglich, daß ich es aus dem Käfig entfernen mußte. Da 

es nun Niemand hatte, den es maltraitiren konnte, ſo beſchäftigte es ſich jetzt ſehr 

eifrig mit einer Art von Geſang, der freilich wunderlich genug klang, und mit 

Uebungen im Verſchlingen von mittelgroßen Mehlwürmern (vorher hatte es immer 

nur kleine erhalten): eine Produktion, die ihm viele Mühe verurſachte und ihm 

nur durch ernſtlichſtes Wollen gelang. Sein lang ausgeſtreckter Hals und eine 

ſonderbare aufrechte Haltung zeugten von vollbrachter That. Mit höchſtens drei 
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mittelgroßen Mehlwürmern war eine Mahlzeit beendigt, auf die alsdann ſofort ein 

Verdauungsſchlaf zu folgen pflegte. 

Als ich ihm einſtmals eine Fliege, die in der nächſten Nähe feines Käfigs 

an einer Gardine ſaß, und die ihn mächtig anzog, gefangen und gegeben hatte, 

prägte ſich dieſes in ſeinen Augen höchſt bemerkenswerthe Ereigniß dergeſtalt in 

ſeine Seele ein, daß es von der Zeit ab jede Fliege durch Geſchrei anzeigte und 

durch ſein Benehmen mich aufzufordern ſchien, auch dieſe zu fangen. 

Ueberhaupt begrüßte mich der Vogel, wenn ich mich ſeinem Bauer näherte 

und ſprang an die Gitterſtäbe, um möglichſt in die Nähe meiner Hände zu ge— 

langen, in denen er meiſt richtig etwas Genießbares vermuthete. Außer ſeinem 

gewöhnlichen Futter erhielt er zuweilen Aepfel, an denen er gerne pickte, und von 

denen auch, ſonderbar genug, ſeine ſpäteren Käfiggenoſſen, zwei Rauchſchwalben, 

naſchten. Sein drittes und letztes Weibchen, welches ich ihm gab, zeigte beim Ver— 

zehren größerer Biſſen (großer Ameiſenpuppen oder mittlerer Mehlwürmer) eine 

Eigenthümlichkeit, die ich beim Männchen ſowohl wie bei den früheren beiden 

Weibchen nicht beobachtet habe. Es verzehrte die genannten Dinge nämlich ſtück— 

weiſe und zwar nicht, indem es, wie die übrigen deutſchen Meiſenarten, die Beute 

auf die Sitzſtange legt, mit einem Fuße feſthält und dann darauf loshackt, ſon— 

dern ganz nach Papageien- oder beſſer noch nach Würgerart: mit den Zehen des 

einen Fußes den Biſſen frei haltend, mit dem anderen Fuße auf einer Stange 

ſitzend oder noch lieber unter der Decke des Käfigs hängend.“ 

Möge dieſe kurze Skizze über unſern kleinen „Teufelsbolzen“ dazu dienen 

den Thierchen allenthalben Freunde zu erwecken und Schonung zu verſchaffen, 

damit man nicht, wie das öfter im zeitigen Frühjahre geſchieht, bei der Promenade 

durch öffentliche Parks oder ſtädtiſche Anlagen Ueberreſte zerriſſener Neſter dieſer 

allerliebſten Vögel an den Wegen liegen findet als traurige Zeichen frivoler Zer— 

ſtörungswuth einer mit Liebe zu den zierlichen Luftbewohnern immer noch zu wenig 

erfüllten Menſchheit. 

Die 5 Sänger der Kirgiſenſteppe, im Bezirke Narün.“) 
Von Hencke in Saupsdorf. 

I. 

Der alljährlich neues Leben ſpendende Frühling, der den befiederten Sängern 

die kleine Bruſt ſo gewaltig ſchwellt, daß ſie mit unermüdlichem Eifer durch lauten 

*) Die Kirgiſenſteppe tft jene ungeheuere, über 30,000 Quadratmeilen haltende Land esfläche, 

welche im Weſten von der Wolga, im Oſten vom Irtiſch-Fuſſe begrenzt, nördlich des Caspi- und 
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Jubelgeſang die Freude über ihr Daſein verkünden, erwacht in der Kirgiſenſteppe 

deni früh aus ſeinem nicht allzu langen Winterſchlafe, ſo daß viele der befie— 

derten Bewohner zeitig beginnen, dem Brutgeſchäfte obzuliegen und anfangen, aus 

den wenigen dürren Halmen ihren Familienherd zu gründen, nachdem ſie ſich ein 

ihnen geeignet ſcheinendes Plätzchen dazu ausgewählt haben. Beſonders früh be— 

ginnen die Lerchenarten; und da deren Bruten am meiſten den Unbilden der Witte— 

rung, ſowie zahlreichen Feinden ausgeſetzt ſind, haben ſie mehr Urſache, durch mehr— 

maliges Brüten für ihre Fortpflanzung zu ſorgen und den eintretenden Verluſt zu 

erſetzen. Ich fand wiederholt alte Lerchen ſo feſt auf ihren vom kalten Regen 

durchnäßten und erſtarrten Jungen ſitzen, als ob ſie vermocht hätten, mit ihrem 

kleinen Körper die Erſtarrten zu erwärmen und wieder in's Leben zurück zu rufen. 

Gewiß hatten ſie lange Zeit das naßkalte Verderben von oben abzuwehren ver— 

mocht, allein gegen ein ſchließliches Unterſchwemmen mußten ſie hilflos bleiben. 

Und wiederum fand ich zum Troſte daneben Neſter, deren Inſaſſen ſolchem Schick— 

ſale entgangen waren. 

Auf eine kurze Strecke, in der Nähe der Getreidefelder, vernimmt man den 

anheimelnden Geſang der Feldlerche (Alauda arvensis L.) in der aromatiſch 

duftenden Steppenluft, tiefer in der Steppe verſchwindet ſie. Ich fand ihre dunkel— 

gefärbten Eier noch zunächſt der Wolga bei der Station Charachoi. 

Dagegen ſcheint eine weniger gute Sängerin, die Spiegellerche (Alauda 

leucoptera Pall.), faſt allenthalben gleichmäßig vertheilt zu fein. Ihre charakte— 

riſtiſchen Eier ſind an der großfleckigen Zeichnung leicht zu erkennen. Die Zahl 

derſelben iſt gewöhnlich fünf, wie bei der Obigen. 

| Die Stummellerche (Alauda brachydactyla Leisl.). Dieſer kleine zu— 

trauliche Vogel läuft nur wenige Schritte von der Straße ſeitwärts, gleichſam nur, 

um nicht von dem Wagen des Reiſenden überfahren zu werden, ſo daß dieſer ſie 

bisweilen neben der Straße auf ihren Neſtern beobachten kann. Sie wiederholt 

unermüdlich ihre kurze Geſangsſtrophe mit geringer Abwechſelung und gönnt ſich 

dabei ſelbſt Nachts nur eine ſehr kurze Ruhe. 
Allmälig erſcheint die Schnarrlerche (Alauda pispoletta Pall.) und wird 

im Innern der ſalzigen Steppe jener gegenüber die vorherrſchende. Ich nannte ſie 

Aral⸗Sees gelegen iſt. Die Nomadenvölker der Kirgiſen und Kalmücken bewohnen ſie. Es iſt 
eine große, faſt nur mit hohem Graſe bewachſene Einöde ohne bedeutende Hebung und Senkung 

des Bodens. Wir hoffen, daß der Herr Referent uns gütigſt einmal eine ausführliche, aus per— 

ſönlicher Anſchauung hervorgehende Schilderung dieſer intereſſanten, von vielen Vögeln bewohnten 
Steppe geben wird. — Die Vogelwelt, welche dort wohnt, iſt im Allgemeinen diejenige des ſüd— 
öſtlichen Europas, und die meiſten der dort lebenden Vögel kommen auch in Deutſchland vor. — 

Wir führen daher unſere Leſer, wenn wir ſie jetzt im Geiſte in die Kirgiſenſteppe verſetzen, nicht 

in eine exotiſche Vogelfaung ein, ſonder begrüßen die Mehrzahl der Spezies, an denen Herr Hencke 
ſo intereſſante Beobachtungen machte, als heimiſche Arten. W. Th. 
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ihres ſchnarrenden Lockrufes halber die Schnarrlerche. Ihr Geſang ift ebenfall 

unbedeutend, bisweilen kreiſchend. Gewöhnliche Eierzahl 4, gleich der Vorigen, 

mit der ſie überhaupt große Aehnlichkeit in der äußeren Erſcheinung, ſowie der 

Lebensweiſe hat. 

In derſelben Oertlichkeit wie die Schnarrlerche niſtet vereinzelt die blaſſe 

Alpenlerche (Alauda alpestris L. Var. alpina). Eine Alpen- und Steppenlerche 

zugleich iſt allerdings eine Ungereimtheit“), und es wäre deshalb zeitgemäß, dieſer 

Steppenlerche einen Namen zu geben, der mit ihrem keineswegs alpinen Aufent⸗ 

haltsorte beſſer im Einklange ſtände. Lockruf und Zeichnung ſtimmen völlig mit 

denen der Alpenlerche überein, nur die Färbung iſt viel blaſſer als bei dieſer und 1 

die gelbe Farbe an Kehle und im Geſicht mangelt gänzlich und iſt durch Weiß ver— { 

treten. Ferner erſcheinen mir Habitus und beſonders der Schnabel etwas ſchwächer. 1 

Meines Dafürhaltens iſt es die Nachkommenſchaft eines oder einiger Alpenlerchen⸗ 1 

paare, welche letztere aus irgend einem Grunde in der Steppe zurückgeblieben ſein 

mögen und deshalb geniſtet haben, worauf die in dieſer Gegend erzeugten Jungen 

die eigentliche Heimath nicht kennen lernten und deren ſpätere Nachkommen im 

Laufe vielleicht vieler Jahrhunderte Mutter Natur ein zur Umgebung des neuen 

Wohnortes beſſer paſſendes Kleidchen angezogen hat. Dieſe Veränderung wird 

muthmaßlich im Laufe der Zeit noch fortſchreiten, wie auch die veränderte Nah— 

rungsweiſe auf Schnabelbildung ſowie Körpergröße überhaupt Einfluß haben dürfte; 

ſie ſcheinen ſich ohnehin keines rechten Gedeihens zu erfreuen, wenigſtens nach ihrer 

geringen Zahl zu ſchließen. Der im Winter aus Norden kommenden Nachkommen⸗ 

ſchaft gemeinſchaftlicher Urahnen ſcheinen fie ſich mit Vorliebe anzuſchließen, weß⸗ 

halb ſie Anfangs wohl nur für eine klimatiſche Varietät gehalten wurden. 

Die Kalanderlerche (Alauda calandra L. [ich will den einfachen Gattungs⸗ 

namen Alauda beibehalten ]), traf ich nur an zwei Orten: am großen und unweit 

des kleinen Bogdo, die Mohrenlerche (Alauda tartarica Pall.) dagegen häufig, 

jedoch ſporadiſch auftretend. Beſonders gemein iſt ſie in der ſalzigen Steppe. Das 

Männchen iſt äußerſt leidenſchaftlich, ſehr verliebt, eiferſüchtig und dann unduldſam 

gegen andere feines Geſchlechtes. Mit hochgeſterztem Schwanze, herabhängenden 

Flügeln macht es in poſſierlichen Bewegungen jedem grauen Individuum den Hof, . 

ſelbſt den eigenen unerwachſenen Jungen, deren Pflege ihm obliegt, ſobald ſie aus 

dem Neſte gelaufen ſind, und die es wüthend vertheidigt, ſobald ihnen Gefahr droht. 

In der erwähnten Balzſtellung erinnert es keineswegs an eine Lerche, zumal wenn 

die weißlichen Endränder des Winterkleides bereits abgerieben ſind und die Färbung 

eine rein ſchwarze iſt. Er ſingt ſehr fleißig auf irgend einem erhöhten Gegenſtande, 

ern DIE, 

u Die neueren Unterſuchungen über die diluviale Fauna haben allerdings gelehrt, daß ein | 

Steppenthier zugleich alpin fein kann, wie Aretomys primigenius u. verſch. a. L | 
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gewöhnlich auf zuſammengelehnten Miſthaufen, auf einem Erdhügel, ſelbſt wenn 

dieſer nur aus dem ausgeworfenem Schutte einer Zieſelwohnung beſteht; oder es 

erhebt die großen Flügel und ſchwingt ſich mit raubvogelartigem Flügelſchlage ſehr 

1 hoch in die Luft, um ſein langes Lied abzuſingen. Dann ſtürzt es ſich herab auf 

den Lieblingshügel, nicht etwa um auszuruhen, ſondern um, mit ſcheinbar großer 

Anſtrengung, die unterbrochenen Liebesſeufzer fortzuſetzen. Der Geſang iſt ſehr 

mannigfaltig, hat bisweilen Aehnlichkeit mit dem eines Rohrſängers; mitunter wer— 

den die Silben „karra“ nicht ſchnell aber oft hintereinander wiederholt. Das durch 

das Abſtoßen der helleren Federränder jetzt ebenfalls dunkler gewordene Weibchen 

empfängt die Huldigungen gewöhnlich im Graſe verſteckt. Man ſieht es wenig. Es 

fliegt ſelten vom Neſte auf, ſondern läuft, oder ſchleicht ſich erſt eine Strecke davon 

hinweg, um den Ort nicht zu verrathen, wo ſich das Neſt befindet. Dieſes iſt auch 

gewöhnlich etwas verſteckt: unter Pflanzen, unter einem großen Blatte, zuweilen 

zwiſchen Schilfſtoppeln ꝛc. Die 4, ſelten 5, Eier in dem tiefen, ziemlich dichten, 

aus feinen Halmen gebauten Neſte, oder richtiger geſagt: in der Ausfütterung der 

Neſtgrube, ſind meiſt ſehr zart gezeichnet. Manche gleichen, abgeſehen von der 

Größe ſehr denen der Baumlerche (Alauda arborea L.). Vordem hielten Viele die 

Mohrenlerche für keinen europäiſchen Brutvogel, weil deren Eier von den Sarep— 

taner Sammlern nicht geliefert wurden. 

Die Kirgiſen nennen jede Lerche, ſowie faſt jeden kleinen grauen Vogel kurz— 

weg Turgoi, d. i. Sperling. Die Benennung „ſchwarzer Sperling“ iſt allenfalls 

bezeichnend für die Mohrenlerche, dagegen ſehr unbeſtimmt die Benennung „kleiner 

Sperling“. | i 

| Ammern und Finken fand ich zur Sommerszeit in der Steppe nicht 

vertreten. 

Dagegen niſten jehr- häufig in den, im Sommer leerſtehenden Erdwohnungen 

der Kirgiſen beide Sperlingsarten gemeinſchaftlich: der Hausſperling (Passer 

domesticus L.) und der Feldſperling (Passer montanus L.). Sie niſten geſellig 

in den Röhrichtlagen der Decken oder in den lockern, aus Pflanzenreiſig aufgeführ— 

ten Stallwänden. 

Der Steinſperling (Passer petronica L.) niſtet nicht jo weit nördlich und 

mag ſich nur bisweilen einzeln in dieſe Gegend verirren; da er ſich etwas weiter 

ſüdöſtlich in großer Menge aufhält. 

Ganz erſtaunt war ich, als ich im Sommer 1876 eines Juli-Morgens die 

Stimmen von Kreuzſchnäbeln vernahm. Meinen Ohren nicht trauend ſchlich ich 

mich im ſtärkſten Regen durch Weidengeſtrüpp bis unter jene jungen Espen, wo 

ein Flug von zehn Stück eingefallen war. Ich erkannte in nächſter Nähe den 

Fichtenkreuzſchnabel (Loxia curvirostra 25 Was fie in dem Laubwalde ſuch— 
12 
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ten, und was ſie fanden, konnte ich nicht ermitteln, da ich kein Schießgewehr bei 

mir führte, wodurch ich in den Beſitz von Kropf und Magen hätte gelangen können. 

Ich war zu der Zeit mit dem Fange von Sandſchmetterlingen zu ſehr beſchäftigt. 

Die Beutelmeiſe (Aegithalus pendulinus L.). Auch dieſe in ihrer Art ſo 

einzige iſt von der modernen Speciesmacherei der Neuzeit nicht verſchont geblieben, 

und mit einem Ballaſt von nahezu einem Dutzend lateiniſchen Namen beſchwert 

worden, weil die oft nur theilweiſe Abweichung ihrer Färbungen zwiſchen hell und 

dunkel beſonders zur Paarungszeit, bei den Männchen allerdings keine geringe ift. 

Allein Abänderungen, die ſich nur auf heller oder dunkler beziehen, und alle 

Zwiſchennüancen als Uebergänge aufweiſen, halte ich für ungeeignet, als Stützen 

für beſondere Arten, oder Unterarten zu gelten. Ich habe mir die erdenklichſte 

Mühe gegeben, ſolche in der Bauart abnorm geformter Neſter zu finden, bin jedoch 

in der Ueberzeugung von der Zuſammengehörigkeit aller hellen und dunkeln, großen 

und kleinen, feiſten und magern Beutelmeiſen, nicht im mindeſten erſchüttert worden. 

Neſtbau und Stimme dieſes Vogels erinnern ohne Zweifel an das Ausland. Nur 

die Beſchaffenheit des Gefieders hat wenig Exotiſches, und kann nach ihm der 

Vogel wohl zu den ſchlechteſtbeſchaffenen unter den Europäern gezählt werden, indem 

nur wenig Sammler einen einigermaßen glatten Vogel abgeben. — An einen 

Weidenſtamm gelehnt, um etwas auszuruhen, hörte ich einmal in nächſter Nähe 

den dreimaligen Anſchlag einer Metallſaite; mein nun mit größter Aufmerkſamkeit 

lauſchendes Ohr vernahm wiederholt dieſelben Töne. Ich wußte doch, daß ich in 

der Einſamkeit allein war, ſpähete aber unwillkürlich nach dem geheimnißvollen 

Citherſpieler umher. Lange Zeit that ich es vergeblich; endlich nach langem 

eifrigen Suchen erblickte ich ihn ganz nahe im dichten Laube verſteckt: es war eine 

Beutelmeiſe. Uebrigens iſt ihr Geſang unbedeutend und hat zuweilen etwas hänf— 

lingartiges. Der Lockruf, wodurch dieſe Vögel ihre Anweſenheit bekunden, um 

beim Herumſtreifen nicht auseinander zu kommen, iſt ein langgedehntes genäſeltes 

„Ziii“, ein Naſenton, oder ein Ton, der von dem metalliſchen Zungentone einer 

Harmonika etwas an ſich hat. Bei dem intereſſanten Neſtbau fangen ſie von oben 

herab an. Das Niftmaterial beſteht in Baſtfaſern, Hanffäden, Pferdehaaren ꝛc. 

Die Bekleidung und Auskleidung des Neſtes aus Thier- oder Pflanzenwolle. Zur 

Zeit wenn die Weiden und Espen ihre Kapſeln öffnen um die winzigen, in Wolle 

gebetteten Samen dem Winde zur Verbreitung zu übergeben, und ferner die Ge— 

ſpinnſte der Hyponomeuta-Raupen reichlich vorhanden find, dann iſt die Beutel⸗ 

meiſe um Baumaterial nicht verlegen, da ſie zumal die Halme und Faſern mit⸗ 

unter aus den Neſtern anderer Vögel ſtiehlt, z. B. des Droſſel-Rohrſängers u. A. 

Ergötzlich iſt es zu beobachten, wie der kleine Dieb emſig bemüht iſt die entdeckte 

Fundgrube auszubeuten, als ob ihn das böſe Gewiſſen triebe ſich zu beeilen, um 3 
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i nicht ertappt zu werden; und andererſeits glaubt die Phantaſie des Lauſchers das 

5 verblüffte Geſicht der Beſtohlenen zu bemerken, die ebenſo eifrig bemüht iſt, das 

4 Geſtohlene zu ergänzen, und dabei denken mag: Mir war es doch als ob da mehr 

fertig geweſen ſein müßte. Wo ſich die geeigneten Wollbäume in der Nähe nicht 

4 vorfinden wird die Samenwolle verblühter Blumen aufgeſucht, oder es findet ſich 

ein verendetes Thier, deſſen Wolle oder Haare die Vögel dann fleißig herbeiſchaffen. 

Man gewahrt in ſolchen Fällen daß ſie nicht geizen, wo ſie es nicht nöthig haben, 

und daß ſolche Neſter gut ausgefüttert find. — Das Beutelneft wird an einem, 

oft ſehr dünnen, herabhängenden Aeſtchen befeſtigt, das ſich nach der Spitze in eine 

Gabel verzweigt. Die geeignetſten Bäume find immer die großen Weiden. Zuerſt 

wird der Zweig über der Gabel mit dem langen Neſtmateriale locker umwickelt 

oder mit dem einen Ende an den Zweig befeſtigt, wodurch einem Herabrutſchen 

der lockern Umhüllung vorgebeugt wird, denn der Wind fuchtelt den fertigen Beutel 

oft nicht wenig in der Luft herum, ſo daß man die Dauerhaftigkeit der Arbeit 

bewundern muß. Mit den übrigen Enden wird die Umwickelung der beiden Zweige 

nach unten fortgeſetzt, und in geeigneter Entfernung von der Zwieſel eine Verbin— 

dung der beiden umwickelten Aeſtchen hergeſtellt. Die hängende Gabel wird gleichſam 

unterbrückt — wenn man dieſen Ausdruck geſtatten will —. Die kleine Hänge— 

brücke wird zunächſt bandförmig verbreitert, und damit zu beiden Seiten der Zweige 

aufwärts fortgefahren, jedoch nach oben ſchmäler gehalten. Jetzt wird es nöthig 

die Verbreiterung des Bodens allmählig etwas einzuziehen, und ſo entſteht der 

Neſtnapf. Das Neſt bekommt ſo die Geſtalt eines hängenden Handkörbchens. Nun 

wird bereits mit dem Eierlegen begonnen, obwohl erſt kaum ein Dritttheil des 

Neſtes vollſtändig fertig iſt. Sobald das erſte Ei gelegt iſt, beeilt ſich der Vogel 

ſein winziges Wollkörbchen innen mit feiner Wolle anzufüllen um damit die Eier 

nicht nur zuzudecken, ſondern ſie in dieſe Wolle feſt einzufilzen, ſo daß ſie nur ein 

Kenner darin zu finden weiß. Dieſe Vorſichtsmaßregel mag einem doppelten 

Zwecke dienen: einmal um die Eier in dem noch ſehr luftigen Baue den Blicken 

der Krähen und Elſtern zu verbergen, was freilich nicht immer gelingt, da leider 

dieſe Schlauköpfe auch zu den Kennern gezählt werden müſſen; hauptſächlich mag 

aber wohl die feſte Einhüllung der Eier zum Zweck haben, ſie vor den Einwirkungen 

der Luft zu ſchützen. Da die winzige Flüſſigkeit in der dünnen Schale ſieben Tage 

lauer Luft ausgeſetzt, wohl etwas vertrocknen könnte, was ohne Zweifel der Ent— 

wicklung nachtheilig wäre. Die Eier der Meiſen gehören allerdings nicht zu den 

dünnſchaligen, doch bedecken auch andre Meiſenarten in weniger zugigen Neftern 

ihre Eier locker mit Wolle, was wohl zu der oft nicht geringen Zahl derſelben (bis 

13 Stück) alſo zu der 12tägigen Legezeit in Beziehung zu ſetzen iſt. Aegithalus 

2 Pendulinus legt gewöhnlich 6—8 Eier. Während dieſer Zeit des Legens wird die 

12° 



— 156 — 

hintere und vordere Wand des Neſtes eingeſetzt, das heißt bis auf zwei kleine 

Löcher aufgeführt, und das ganze Neſt etwas verdichtet. Sobald das Geſchäft des 

Brütens beginnt, wird auch die hintere Thür geſchloſſen. An der Verdichtung des 

Neſtes wird wahrſcheinlich gleichzeitig von innen und außen gearbeitet, indem von 

innen der brütende Theil die nun überflüſſige Wollbedeckung verarbeitet. Selbſt 

während der langweiligen Brütezeit ſind dieſe Neſtkünſtler nicht unthätig, ſondern 

ſie benutzen die Zeit um Anderen den Zugang in das Neſt zu erſchweren, indem 

ſie das Flugloch durch den Anbau einer Röhre ſchützen, freilich dadurch auch die 

Form des Neſtes verunſtalten, und die übrige Zeit noch mit Verdichtung des ganzen 

Neſtes verbringen. Abweichungen von der gewöhnlichen Eiform des Neſtes ſind 

ziemlich ſelten. Am häufigſten findet man noch die Kugelform; ich beſitze aber 

auch Neſter die ungewöhnlich in die Breite gebaut find, und dadurch die ſogenannte 

Backofenform erhielten. Zuweilen findet man an einem Zweige zwei Neſter dicht 

beiſammen, eins unter das andre gebaut. In ſolchen Fällen mag entweder das 

erſte unbrauchbar geworden, und falls die beiden Zweige noch lang genug waren, 

ein neues dicht darunter angebracht worden ſein, oder es ſind die Erbauer des 

erſten umgekommen, und iſt dann ein zweites Neſt von einem andern Pärchen 

darunter angebaut worden; möglich auch daß ſolche Doppelneſter mit dem zwei: 

maligen Brüten der Beutelmeiſe im Zuſammenhange ſtehen. Eine erfreuliche That— 

ſache iſt es, daß die mit ſo vieler Kunſt und Mühe angefertigten Neſter möglichſt 

geſchont und nicht vorzeitig abgeriſſen werden, obwohl ihnen der Glaube der Ein— 

wohner eine beſondere Heilkraft für Gebrechen aller Art, auch bei Thieren, zuſchreibt. 

Ein Glück iſt es, daß die Neſter auch dann ihre Kraft nicht verlieren wenn ſie 

ihrem eigentlichen Zwecke gedient haben, und daß ſie dann noch einen Handels— 

artikel abgeben, nicht allein für den Sammler, ſondern auch für die leidende 

Menſchheit. Beſonders bei den abergläubiſchen Armeniern, die ihre Zuflucht zu 

Heilmitteln nehmen wie Schildkröteneier, Igelfleiſch u. dergl., ſpielen Beutelneſter 

eine wichtige Rolle. Thatſächlich dürften fie in ihrer Wirkung gewöhnliche Baum⸗ 

wolle bei Rheumatismus nicht überſteigen. Auch bei den Kirgiſen ſtehen ſie als 

Räuchermittel, für krankes Vieh, in großem Anſehn. Einen ſo nützlichen Vogel 

wie die Beutelmeiſe konnten ſie auch nicht ſchlechtweg „kleiner Sperling“ nennen, 

ſondern ſie nahmen ſich die Mühe, ihm einen eigenen Namen zu geben. In der 

Kirgiſenſteppe iſt der Vogel ziemlich vereinzelt. Ich fand in der bewaldeten Sand⸗ 

region die ſchönen Neſter ſehr hoch an ſchlanken Bäumen, zweier Pappel⸗Arten, 

angebracht. Bart 
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Kleinere Mittheilungen. 
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Eine Hühnerraſſe, welche wegen fleißigen Legens und reicher Fleiſch— 

production außerordentlich gelobt wird, iſt neuerdings in dem Langſhan-Huhn 

aufgetreten. Dieſes Huhn, ſchwarz von Farbe, welches einige Aehnlichkeit mit dem 

Cochinhuhn beſitzt, aber durchaus an Kamm- und Schweifbildung von jenem ver— 

ſchieden iſt, wurde aus dem Norden Chinas zunächſt in England importirt und 

wird jetzt in Hamburg, Altona Kiel und an andern Orten mehrfach gezüchtet. 

Ueber die Fleiſchproduction, welche unter den verſchiedenen Hühnerraſſen ihres 

Gleichen nicht finden ſoll, berichtet Herr Dr. W. Seelig in Dr. Karl Ruß Zeit— 

ſchrift „der Geflügelhof“. Unſer Vereinsmitglied Herr S. Heymann in Ham— 

burg, welcher ſeit längerer Zeit dieſe Raſſe beſitzt und züchtet, hält dieſelbe für 

ſehr geeignet das deutſche Landhuhn auf dem Wege der Kreuzung zu verbeſſern. 

In einem aus dem Engliſchen von ihm überſetzten 54 Seiten ſtarken Büchlein be— 

titelt: „Das Langſhan-Huhn, ſeine Geſchichte und Verdienſte von A. C. C. und 

C. W. G. deutſch bearbeitet von S. Heymann nebſt einem Anhange von Julius 

Völſchau, Hamburg J. F. Richter 1882“ hat Herr Heymann zugleich in einer 
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Vorrede auch ſein eignes höchſt günſtig lautendes Urtheil über das neue Huhn ab— 

gegeben.“) — Wir empfehlen unſeren Hühner züchtenden Mitgliedern eine Probe mit 

der Zucht der Langſhan-Raſſe zu machen und bitten uns die Reſultate ſeiner 

Zeit mitzutheilen. W. I 

Die Sulagans auf dem Bath-Felſen bei Edinburg. Einen intereſſanten 

Bericht über dieſen Felſen und ſeine Bewohner, namentlich die dort häufige Sula-⸗ 

gans, hat Herr Dr. R. Blaſius zu Braunſchweig im dortigen Verein für Natur: 

wiſſenſchaft gegeben. Wir theilen denſelben hier mit: „Oeſtlich von der ſchottiſchen 

Hauptſtadt, an der Südküſte des Firth of Forth, das öſtlichſte einer Reihe von 

einzelnen in das Meer ragenden Felſeneilanden, liegt eine Stunde von North 

Berwick, 2 engliſche Meilen von der Küſte entfernt, der Bath-Rock, ein kahler, 

420 Fuß hoher, eine engliſche Meile im Umfange haltender Felſen. Viele tauſende 

von Vögeln haufen dort während des Sommers. Die Ornis des Bath-Rock's' beſteht 

aus 14 Vogelarten, dem Felſenpieper, Anthus aquaticus, Wanderfalken, Falco | 

peregrinus, der dreizehigen Möve, Larus tridactylus, der Silbermöve, Larus 

argentatus, der Sturmmöve, Larus eanus, der Mantelmöve, Larus marinus, der 

Eiderente, Sommateria mollissima, der Dickſchnabellumme, Uria troile, der Gryll⸗ 

Teiſte, Cepphus grylle, dem Tord-Alk, Alca torda, dem arktiſchen Lund, Frater- 

cula arctica, der Kormoranſcharbe, Halieus cormoranus, der Krähenſcharbe, Halieus 

graculus, und endlich dem Bath-Tölpel oder der Sula-Gans, Sula bassana, die 

nach dem Felſen ihren Namen führt. — Die Sula-Gans, engliſch solan goose 

oder gannet auf den Faröer-Inſeln und in Island Sula, in Norwegen Sule ge— 

nannt, iſt über alle Meere der nördlichen Erdhälfte verbreitet. In Europa exiſti⸗ 

ren Brutplätze in Island, auf den Faröer-Inſeln und in Großbritannien in Landy 

Island an der Küſte von Devon, Skellig Island an der Küſte von Kerry, St. 

Kilda, der weſtlichſten Inſel der Hebriden, dem Felſen von Suliskerry, Ailſa Kraig 

an der Mündung der Clyde und auf dem Bath-Rock, für uns der nächſt gelegenſte 

Brutplatz. — In Nordamerika ſind auch 5 oder 6 Brut-Colonien bekannt, deren 

Bewohner in der kalten Jahreszeit ſüdlich bis zum Golf von Mexiko ziehen, während 

die Europäer ſüdlich bis zur Küſte von Marokko gehen, meiſtens an den Meeres— 

küſten von Norwegen, Dänemark, Spanien und Portugal bleiben, zuweilen aber 

auch in das Innere Deutſchlands durch heftige Sturmwinde verſchlagen werden. — 

Man beſucht den Bath-Felſen von einem kleinen Wirthshauſe aus, das ihm 

gerade gegenüber an der Küſte liegt, dem Canty Bay Inn, deſſen Inhaber 

die Jagd gepachtet hat. Nach ſeiner Schätzung hauſen jetzt 150000 Sula⸗Gänſe 

N 

D Die beigegebene Abbildung, welche den kräftigen Bau dieſes Huhnes documentirt, bildet 
das Titelbild genannten Buches, und wir verdanken ſie der Freundlichkeit des Herrn S. Heymann 

und J. F. Richter. W. Th. 
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auf 5 Inſel, die weiß bedeckt iſt von den Vögeln. Beim Vorbeifahren eines 

Dampfers heben ſich tauſende wolkenartig in die Luft, um ſich zum Fiſchen 

in das Meer hinabzuſtürzen oder ſchreiend um die Inſel zu kreiſen. Jährlich 

werden ca. 75000 Eier auf der Inſel gelegt. Der Jagdpächter hat das Recht, 

1000 Eier fortzunehmen, 1000 junge und 1000 alte Vögel zu ſchießen. Am Tage 

vorher war Jagd geweſen und Dutzende von ſchönen alten weißen Vögeln und 

diesjährigen ſchwärzlichen Jungen lagen zerſchellt am Strande von North-Berwick. — 

Die Eier werden gegeſſen, wenn ſie auch nicht ſehr wohlſchmeckend ſind. Jedes Weib— 

chen legt ein Ei, das urſprünglich weiß iſt, etwa die Größe eines Cochinchinahuhn-Eies 

hat, mit rauhen Kalkmaſſen beklext iſt, und ſehr bald, wie die vorgelegten Eier 

darthaten, ähnlich wie Krontaucher-Eier, mit Schmutz in dem Neſte beſudelt wird. 

Dieſes beſteht aus einem ca. 20 Zoll im Durchmeſſer haltenden Kegel von Seetang, 

oben mit einer Vertiefung. Die Jungen entwickeln ſich ſehr langſam, ſind anfangs 

ganz mit weißen Daunen bedeckt und erſt nach ca. 2 Monaten flügge. Der Wirth 

in Canty Bay Inn hatte ca. 60 Stück Junge getödtet in ſeinem Stalle liegen. Sie 

werden gerupft, die Daunen verkauft, und die Thiere ausgebraten, das ausgebra— 

tene Fett gegeſſen oder als Schmiere verkauft. Jeder Beſucher wird der Curioſität 

halber aufgefordert, eine solan goose zu verſpeiſen, früher ſollen dieſelben in Edinburg 

als Delicateſſen gegeſſen ſein, es gehört aber ein ſehr guter Magen und eine wenig 

ausgebildete Zunge zu einem ungeſtörten Genuſſe, da ſie ſehr ſtark zugleich nach Häring 

und Thran ſchmecken. — Im October pflegen die Sula-Gänſe zum größten Theile abzu— 

ziehen, um dann im Februar oder Anfang März zurückzukehren. — Die Sula-Gänſe 

in der Gefangenſchaft zum Brüten zu bringen, iſt zuerſt in dieſem Sommer Herrn 

Booth in Brighton gelungen, der ſich mehrere junge und alte Vögel mit eige— 

nem Dampfer vom Bathfelſen holte und ſie auf einen kleinen künſtlichen Teich in 

ſeinem Parke verpflanzte. Das in dieſem Sommer erzielte Junge hatte Anfang Sep— 

tember noch einige Daunen auf dem Kopfe, ließ ſich noch von ſeinen Eltern füttern, 

war aber außerordentlich zutraulich und zahm und in ſeinem Benehmen höchſt poſſier— 

lich. Fiſche von Häringsgröße verſchwanden mit einer Schluck-Bewegung. Das 

tägliche Beſorgen friſcher Seefiſche erſchwert die Pflege der Sulagänſe ſehr, trotzdem 

waren ſämmtliche in Brighton gehaltene Exemplare, 7 Alte und 1 Junges in ſehr 

gutem Stande.“ 

Eierproduction am Kunitzer See. An dem Kunitzer See bei Liegnitz, 

auf deſſen Inſel zahlloſe Möven, Enten und wilde Gänſe brüten, hat bereits vor 

mehreren Wochen die Einſammlung der Eier begonnen, welche an einen Liegnitzer 

Hotelbeſitzer verpachtet iſt. Die Möveneier, welche jetzt als Delicateſſe zu 30 Pfg. 

das Stück verkauft werden, wurden noch bor dreißig Jahren ſo wenig geſchätzt, 

daß der Beſitzer der Inſel ſie den Schweinen als Futter vorwerfen ließ. 
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Zur Beantwortung der Frage, ob Würmer in Hühnereiern vorkommen. 

Zu Glauchau in Sachſen wurde unlängſt in einer Conditorei beim Aufſchlage 

eines Hühnereies um das Dotter herumliegend ein fleiſchähnliches Gebilde gefunden, 

welches man für einen Wurm hielt. Ein paniſcher Schrecken befiel alle, die den 

vermeintlichen Wurm ſahen oder auch nur davon hörten. Viele verſicherten mir, 

daß ſie ſeit jenem Ereigniß kein Ei wieder gegeſſen hätten. Herr Dr. Voß ſandte 

den Gegenſtand der Befürchtung an Herrn Prof. Dr. Leukhardt nach Leipzig und 

die Antwort lautete: „Der mir überſendete Fremdkörper war ein Strang puren 

Eiweißes, der offenbar eine Zeit lang im Eileiter der Henne liegen geblieben, bis 

er von dem nächſtfolgendem Ei fortgeriſſen und in die Schalſchicht deſſelben ein- 

geſchloſſen wurde.“ — So löſen ſich meiſtens die Befürchtungen, daß wirklich 

Würmer in Eiern vorkämen, auf, und wir haben hier wieder eine Beſtätigung deſſen, 

was ich in der Vereinsſitzung zu Leipzig am 3. April d. J. öffentlich ausſprach. 

(Vergl. d. Jahrg. der Monatsſchrift S. 83.) W. Th. J 

Der Nußheher (Nucifraga caryocatactes), der ſonſt nur als Seltenheit 

hier erſcheint, war im Herbſte 1880 verhältnißmäßig recht ſtark vertreten; ebenſo 

erſchien auch wieder die bei uns ſeltene . (Coracias garrula) in mehreren 

Exemplaren. 

Thonwaarenfabrik Altenbach bei Wurzen. H. Hülsmann. 

a 

Dienstag den 20. Juni Vereins- Werſammlung zu Weißenfels. 
Nachmittags 4 Uhr Begrüßung auf dem Bahnhofe und Feſtſtellung des Programms. 

Später Sitzung und ornithologiſche Vorträge. 
Zangenberg, den 21. Mai 1882. Der Vereins Vorſtand. 

W. Thienemann. 

Anzeigen. 
Die Jahrgänge der Monatsſchrift, jedoch ohne illuſtrirte Beilagen, von 1876 

bis incl. 1881, find zu verkaufen. Gefl. Offerten nimmt die Redaction der Zeit⸗ 
ſchrift entgegen. | 

Der Verſandt Frifeber Wald: Umeifeneier hat bereits begonnen und 
bitte meine werthen Abnehmer um gefl. rechtzeitige Beſtellung. Waare dies Jahr 
ſehr ſchön! 

Querfurt 5 Thüringen, Mai 1882. Otto Toepelmann. 

Habe einen Stamm echter Cochinching zu dem Preis von 8. — abzu⸗ 
geben. dito Toene 

Redaction: W. RD in ANTEILE bei i Zeitz. 

Druck von E. Karras in Halle. 
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Deutſchen Vereins 

zum Schutze der Vogelwelt, 
begründet unter Redaction von E. v. Schlechtendal. 

Vereinsmitglieder zahlen einen Redigirt von 

ie ole Monats- w N Anzeigen der Vereinsmitglie 
ſchrift unentgeltlich u. poſtfrei. Paſtor > Thienemann, 8 
Zahlungen werden an den Ren⸗ ; : „ ͤ Suriuavinz, 

denen des Bereins Seren Mufal, Prof. Dr. Liebe, Dr. Rey, Dr. Dieck, ſoweit der Raum es geſtattet. 

Kreisger agli erbeten Dr. Frenzel, Ob.⸗St.⸗Kontr. Thiele. 

VII. Jahrgang. 

Inhalt: An die geehrten Vereinsmitglieder. Monatsbericht. — v. Wolffersdorff: Die 

Vögel als Raupenvertilger. Hencke: Die befiederten Sänger der Kirgiſenſteppe, im Bezirke 
Narün. II. Prof. Dr. Brauns: Japaniſche Vögel 4. Uguiſu (Salicaria cantans Temm. u. Schl.). 

Fr. Trefz: Die Vögel des South Park in Colorado. IV. — Kleinere Mittheilungen: In⸗ 

ſtinkt oder Ueberlegung. Verfehlte Liebeserweiſung des Sperlings gegen fremde Kinder. — Lite— 

rariſches. — Anzeigen. 

Juli 1882. * Ur. 7. 

An die geehrfen Vereinsmitgliecler. 
Die Jahrgänge 1876 und 1877 der Monatsſchrift ſind vollſtändig vergriffen. 

Gleichwohl geſchieht ſehr oft Nachfrage nach ihnen bei der Redaction. In Folge 

einer auf der Vereinsverſammlung zu Weißenfels ausgeſprochenen Bitte (ſiehe das 

Protokoll in dieſer Nr.) hat ſich der Vorſtand erbötig gezeigt, beide Jahrgänge in 

zweiter Auflage erſcheinen zu laſſen, wenn ſich eine hinreichende Anzahl von Ab— 

13 
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nehmern findet. Der Preis würde, wenn ſich unter unſern 1129 Mitgliedern nur 

etwa 400 meldeten, 3 — 4 Mark pro Exemplar betragen. Ich bitte derartige Mel: 

dungen ſobald als möglich an mich gelangen zu laſſen. Ingleichen hat ſich das 

Bedürfniß herausgeſtellt ein Geſammtregiſter über die Jahrgänge 1876 — 81 an⸗ 

zufertigen und ſind dahin zielende Bitten ſchon öfter an mich ergangen. Ich will 

dieſen Wünſchen ſehr gern nachkommen, wenn die Anzahl der Abnehmer die An⸗ 

fertigungs- und Druckkoſten aufbringt; bitte deßhalb gleichfalls um baldige An⸗ 

meldung. Das Regiſter würde bei hinreichender Abnahme für 1— 2 Mark zu 

beſchaffen ſein. | | 

Dieſe Nummer ſollte eigentlich ein farbiges Bild bringen; es wird dieſes 

aber, weil der Text dazu noch nicht rechtzeitig hergeſtellt werden konnte, erſt der 

Nummer d beigegeben werden. 

Im Juli wird eine Vereinsverſammlung nicht ſtattfinden. 

Zangenberg b. Zeitz, den 24. Juni 1882. 
W. Thienemann. 

Monatsbericht. 

J. Monatsverſammlung zu Weißenfels am 20. Juni 1882. 

Die von mehr als 40 Perſonen, unter denen ſich auch mehrere Damen be— 

fanden, beſuchte, in dem Reſtaurant „zum Bade“ abgehaltene Verſammlung wurde 

nach 5 Uhr durch den Vereinsvorſitzenden, Herrn Pfarrer W. Thienemann mit 

einer längern Anſprache eröffnet. Derſelbe weiſt darauf hin, daß ein Verein, der ſo 

edle, ſchöne, ſo äſthetiſche Zwecke verfolge, wie der Deutſche Verein zum Schutze 

der Vogelwelt, es wohl werth ſei, daß man ſich um ſeine innern und äußern 

Angelegenheiten kümmere. Vor wenigen Tagen ſei es ein Jahr geweſen, als die 

Vorſtandverſammlung, welche nach dem Tode des Herrn v. Schlechtendal in 

Weißenfels zuſammentrat, ihm das Präſidium des Vereins übertragen habe. Er 

habe unterſtützt von den bekannten ihm zur Seite geſtellten Herren Vorſtands⸗ 

mitgliedern das Organ des Vereins, die Monatsſchrift, herauszugeben fortgefahren 

und von vielen Mitgliedern werde das monatliche Erſcheinen derſelben, wie ihm in 

zahlreichen Zuſchriften verſichert worden, mit Ungeduld erwartet und ihr Inhalt 

mit Intereſſe geleſen; fie ſei das Band, welches die Vereinsmitglieder unter ein⸗ a 

ander verbinde. Infolge deſſen ſei die Mitgliederzahl jetzt wieder bedeutend 

geſtiegen und auf 1129 angewachſen. Die Monatsſchrift bringe bloß Original- 1 

artikel von wiſſenſchaftlichem oder die Liebe zur Vogelwelt anregendem Werthe. 

Ueberſetzungen aus fremden Sprachen und die Wiedergabe bereits anderwärts ab- 

gedruckter Aufſätze liege der Redaction fern. Nur mit den „kleinen Mittheilungen“ 



— 163 — 

werde öfters eine Ausnahme gemacht. Der Verein ſtehe ganz auf eigenen Füßen, 

er brauche keine fremden Kräfte, kein fremdes Wiſſen und das charakteriſire ihn, 

charakteriſire die Monatsſchrift als eine wiſſenſchaftliche ornithologiſche Zeitſchrift. 

® Nur aus diefem Grunde haben die größten Ornithologen Deutſchlands ihm ihr 

| Intereſſe, ihre Mitgliedſchaft zugewendet; nur aus dieſem Grunde habe er, der 

Vorſitzende, in jeder Monats-Nummer ſoviele neuhinzugetretene Mitglieder zu 

verzeichnen. Seit dem 1. Januar ſeien 99 neue Mitglieder recipirt worden. Es 

ſei aber nöthig ſtets den Verein durch neue Eintritte zu mehren, denn unter ſo 

vielen Perſonen ſterbe alljährlich eine Anzahl, eine andere ſcheide durch Ver— 

hältniſſe gezwungen oder aus Mangel an Intereſſe aus; jedes Mitglied müſſe 

dafür ſorgen, daß dem Vereine ſtets neue Elemente zugeführt würden; das ſei ſehr 

leicht, der geringe Jahresbeitrag von 5 Mark ſpiele ja gar keine Rolle. 

Und doch ſpiele er eine Rolle. Hierauf nimmt Redner Veranlaſſung auf die 

Pünktlichkeit in der Zahlung der Jahresbeiträge hinzuweiſen und bittet 

im Intereſſe des Vereins und inſonderheit der Ausſchmückung der Monatsſchrift 

mit inſtructiven Bildern, deren Vorzüglichkeit bekannt ſei, daß alle Mitglieder ſich 

gütigſt an den Statutenparagraphen, welcher beſtimme, daß die Jahresbeiträge in 

den erſten 2 Monaten des Jahres an den Rendanten abzuführen ſeien, halten möchten. 

Das Geld komme jedem wieder zu gut. Dabei nimmt Redner Veranlaſſung 

darauf hinzuweiſen, daß alle Einnahmen nur im Intereſſe des Vereins ver— 

wendet werden, denn mit Ausnahme der Rendantur und Verſendung der Monats— 

ſchrift — Geſchäfte, welche für den betreffenden Verwaltenden oft außerordentlich 

beſchwerlich und zeitraubend ſeien — geſchehe die geſammte Verwaltung durch— 

aus unentgeltlich und noch nie habe eins der Vorſtandsmitglieder die 

geringſte Entſchädigung für die oft nicht unbedeutenden Mühwaltungen 

beanſprucht. Nur die baaren Auslagen würden erſtattet. Es dürfte die ver— 

ehrten Vereinsmitglieder wohl intereſſiren, wenn er ihnen mittheile, daß er als 

Vorſitzender vom 13. Juni 1881 bis ebendahin 1882 nach ſeinen Aufzeichnungen, 

die überdies auf Vollſtändigkeit keinen Anſpruch machen könnten, nur 741 Briefe, 

Karten und Sendungen habe von Zangenberg abgehen laſſen, eine Mühwaltung, 

deren er ſich im Intereſſe der guten Sache aber mit Freuden unterzogen habe. Er 

conſtatire dies alles hier öffentlich deßhab, weil viele Vereinsmitglieder 

anders darüber dächten. 

Der Vorſitzende ſchließt ſeine Anſprache mit den Worten: „Doch, m. H., ich 

will Sie nicht länger aufhalten. Ich begrüße die Gäſte und Mitglieder in dieſer 

Sitzung aufs herzlichſte, ſowie ich meine beſondere Freude darüber ausſpreche, daß 

Weißenfels ſoviele Vereinsmitglieder beherbergt, welche ein reges Intereſſe an dem 

Vogelſchutz haben, einer Sache, deren Förderung die höchſten Perſonen ſich an— 
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gelegen ſein laſſen, wie Ihnen ja bekannt iſt, daß wir ſeit kurzem J. K. K. Ho⸗ 

heiten den Deutſchen und den Oeſterreichiſchen Kronprinzen zu den Unſeren zählen 

dürfen, während S. Durchl. der reg. Fürſt Reuß j. L., Heinrich der XIV., dem 

Vereine ſchon lange mit regem Eifer angehört.“ 

Den Anfang mit den hieran ſich ſchließenden Vorträgen macht Herr Archi- 

diaconus Allihn aus Weißenfels. Vortragender ging von dem Gedanken aus, daß 

eine gute Sache auch übertrieben und jo zum ſentimentalen Zerrbild werden könne. 

Manche Beſtrebungen der Thierſchutzvereine haben ſich von ſolcher Uebertreibung 

nicht frei gehalten. Es iſt kein Unglück, wenn ein kleineres Thier vom größeren 

gefreſſen wird. Dieſer Verluſt iſt auf dem Conto der Natur eingerechnet und gleicht ſich 

aus. Viel verderblicher ſind die Eingriffe der Menſchen. Ohne die Feld-Separation 

würde ein Vogelſchutzverein kaum nöthig ſein. Zu dieſen Eingriffen gehört jedoch 

die Liebhaberei Vögel zu halten am allerwenigſten. Alle Liebhaber einer ganzen 

Stadt thun den Vögeln nicht ſoviel Abbruch, als eine einzige Katze. 

(Unſer Ehrenpräſident, Herr Regierungspräſident von Dieſt, welcher 

durch amtliche Geſchäfte zurückgehalten ſich verſpätet hatte, tritt ein und übernimmt 

den Vorſitz.) Vortragender fährt fort: 

Dieſe Erwägungen ſind Vortragendem nöthig, um überhaupt mit ſeiner Lieb⸗ 

haberei im Vereine Platz zu gewinnen; er befindet ſich überdem in der Zwangslage 

unerwartet reden zu ſollen, und zwar von Dingen, die dem Specialiſten bekannt, 

der größeren Anzahl der Fernerſtehenden kaum intereſſant ſind, einigen — Hülfs— 

mitteln und Vorrichtungen bei der Zucht von Exoten. 

Dieſe Züchtung iſt nicht ohne Schwierigkeiten. Es iſt ſchwierig richtige Paare 

zu erhalten. Da manche der Fremdländer, wie Grau-Aſtrilde, Reisvögel, Nonnen, 

graue Cardinäle u. a. ſichere Unterſcheidungsmerkmale des Geſchlechts nicht haben, 

während andere, bei denen die Männchen einen jährlichen Farbenwechſel durch— 

machen, die Schwierigkeit bieten, daß die jungen Männchen den Weibchen gleichen 

und man in die Lage kommt, beim Beginne der Brutzeit zwei junge Männchen 

zu haben. Auch die Herkunft der Vögel iſt von Bedeutung. Manche Weberarten 

ſind über einen großen Theil Afrikas verbreitet, ſodaß Exemplare derſelben Art 

zu ganz verſchiedener Zeit zur Brut ſchreiten, alſo das Männchen etwa im Früh— 

jahr, das Weibchen im Herbſt niſten will. Es kommen noch eine Menge unberechen- 

barer Umſtände dazu, die man kurzweg Glück oder Unglück nennt. 

Aber auch Ueberlegung und Findigkeit bedarf das Unternehmen. Es kommt 

darauf an die Bedingungen des Wohlbefindens darzubieten — eine gut eingerichtete 

Vogelſtube mit lauſchigen Schlupfwinkeln. Auch im Vogelbauer ſollte man ſolche 

Schlupfwinkel anbringen, nicht aber durchſichtige Bauer ans Fenſter ſtellen. — 

Nächſtdem iſt die Wärme — welche gleichmäßig ſein muß — von großer Be⸗ 

* N 



— 165 — 

de ung. Vortragender demonſtrirte einen Regulirapparat, welcher dem bereits in 

der letzten Sitzung in Leipzig gezeigten ähnlich, aber gegen jenen vereinfacht und ver— 

beſſert worden iſt. Zeichnung und Beſchreibung ſoll in einer der nächſten Nummern 

der Zeitſchrift veröffentlicht werden. Hierauf legt er eine Collection von Niſtſtoffen 

vor, darunter die von Herrn Schnierer in Görz Seite 397 des vorigen Jahrgangs 

der Zeitſchrift empfohlene Carſilfaſer und beſtätigt, daß die Agavefaſer ein gefähr— 

liches Baumaterial ſei, an der ſich leicht kleine Vögel erhängen und daß die Carſil— 

* faſer ſelbſt von kleineren Finken gern genommen, auch von Gelbwebern nebenbei 

angewendet ſei. Im Bezug auf letztere — (Textorweber, Goldſtirniger Weber — 

ploceus olivaceus) wird angeführt, daß dieſelben die Halme der Kolbenbinſe, am 
liebſten in friſchem Zuſtande, doch auch getrocknet und aufgeweicht, verarbeiten. Ein 

ſehr gern angenommenes Material kann man fi ſchaffen, wenn man die aus 

Schilf geflochtenen Decken, in denen die Tabaksballen ankommen, auffaſert und die 

ö N einzelnen Blätter in feine Streifen zerreißt und einwäſſert. 

Wer Weichfutterfreſſer zu verſorgen hat, weiß wie unangenehm das Reiben 

4 der Mohrrüben iſt. Vortragender hat aus einem Stück Sägeblatt und einem 

darauf gelötheten Schraubengewinde ein ganz einfaches Reibzeug conſtruirt, mit 

N welchem ſehr ſchnell und ſauber gearbeitet werden kann. 

Um Ameiſeneier friſch zu haben zu Zeiten, wo ſie ſonſt friſch nicht zu haben 

ſind, ſchließt man friſche Eier in Gläſer und ſtellt dieſe in einen Eiskeller. Vor— 

1 tragender hat bis zum Frühjahr gute friſche Ameiſeneier gehabt. 

Waſſer in offenen Gefäßen wird leicht verunreinigt und im Sommer ſchnell 

3 matt; die geſchloſſenen Gefäße mit ſeitlicher Trinkſchale find ſchlecht zu füllen, auch 

nicht innerlich zu reinigen. Ganz einfach iſt folgende Vorrichtung. Man nimmt 
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ein Einmacheglas, füllt es mit Waffer, legt darauf — mit der Oeffnung nach 
unten — einen Blumenunterſetzer und dreht das Gefäß ſchnell um. Das Waſſer 

bleibt im Glaſe. Man ſtellt durch ein untergelegtes Klötzchen den Unterſetzer mit 

Glas ein wenig ſchräg und eine Trinkvorrichtung, welche friſches Waſſer in dem 

4 Maße ausfließen läßt, als das im Unterſetzer befindliche verbraucht wird, iſt fertig. 

Bedeckt man das Glas mit einem feuchten, grobmaſchigen Tuche, deſſen Zipfel in 

das Waſſer tauchen, jo bleibt durch die Verdunſtung das Waſſer auch kühl. 

Endlich zeigte Vortragender einen Fangbauer mit ſelbſtthätiger Fangvorrichtung. 

Sobald die Vögel, um zum Trink- oder Futternapf zu kommen auf eine Sitſtange 

RT 5 

* ſpringen, fällt das Fallgitter nieder; eine von außen zu regierende innere Schiedwand 

ermöglicht es mehrere Vögel von einander zu trennen, ohne fie anfaſſen zu müſſen. 

Nach dem wärmſten Danke des Herrn Vorſitzenden theilte Herr Allihn auf 

2 deſſen Anfrage mit, daß der beſprochene Regulirungsapparat für die Temperatur 
der Vogelſtuben von Herrn Mechanikus Conrad in Weißenfels gearbeitet und für 
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den Preis von etwa 45 Mark jederzeit käuflich zu beziehen ſei. Außer einer aus 

führlichen Beſchreibung und Abbildung des Apparates in der Monatsſchrift, hielt 

der Herr Vorſitzende eine weitere Beſprechung in verſchiedenen Blättern für ſehr 

wünſchenswerth, und Herr Allihn empfiehlt es, den Holzſtock für ſolche Fälle zur 

Verfügung zu ſtellen. In einer Pauſe werden die von Herrn Allihn beſprochenen 

und ausgeſtellten Gegenſtände mit regſtem Intereſſe einer näheren Betrachtung 

unterzogen. 

Sodann hielt Herr Pfarrer Thienemann in der bekannten feſſelnden Weiſe 

einen Vortrag über einige Sumpf- und Waſſervögel, wobei er Bälge und Eier vor⸗ 

legt, welche Herr Schlüter aus Halle aus ſeiner Sammlung gütigſt geſandt hat. 

Er beſpricht zunächſt den großen Brachvogel (Numenius arquatus), ver⸗ 

breitet ſich über deſſen Aufenthalt, Lebensweiſe und Fortpflanzung und geht ſodann 

auf den Triel (Oedienemus erepitans) über, welchen er in frühern Jahren in 

der Gegend von Eilenburg genauer kennen lernte. Letzterer iſt mehr ein Nachtvogel, 

was auch ſchon ſeine großen Augen andeuten, er hat etwas Eulenartiges an ſich, 

was Vortragender an Kopfbildung, Lebensweiſe, ja ſogar an der Nahrung nach— 

weiſt. — Die Sulagans oder der Baß⸗Tölpel (Sula bassana) wird nur unter 

wenigen erläuternden Bemerkungen vorgezeigt, und auf die Mittheilungen des be— 

kannten Ornithologen, Herrn Dr. R. Blaſius aus Braunſchweig hingewieſen, welche 

die vorige Nummer unſerer Monatsſchrift brachte (S. 158 d. Jahrg.). An dem vor: 

gezeigten Exemplare erklärt der Vortragende die Beſchaffenheit der ſogenannten Ruder⸗ 

füße, an denen auch die hintere Zehe des Vogels mit in die Schwimmhaut einge— 

ſchloſſen iſt, während bei den eigentlichen Schwimmvögeln bloß die drei Vorderzehen 

unter einander häutig verbunden ſind. — Nachdem noch die Königseiderente 

(Sommateria spectabilis) eingehend beſprochen und dabei ein Eiderdunen-Neſt von 

der Größe und Geſtalt eines kleinen Kürbis (über 30 em lang, halb ſo breit und 

10 em hoch) vorgezeigt war, welches, in Papier gewickelt, Herr W. Thienemann 

aus der Weſtentaſche hervorzog*), ging genannter Herr zu der in ſchönem Balge vor: 

handenen Troil-Lumme (Uria troile) über, deren Geſtalt, Farbe, Leben und Treiben 

er aufs Genaueſte ſchildert. Er kommt dabei auf die nordiſchen Vogelberge zu 

ſprechen, welche in der Monatsſchrift eingehend zu ſchildern wir uns vorbehalten 

und ſchließt mit dem Wunſche, daß man allenthalben den Vögeln ſo viel als möglich 

Brutſtätten bereiten resp. ſie an ihren Niſtplätzen ſo wenig als möglich ſtören möge. 

„Thun Sie das, m. H., ſo können Sie mir glauben, die Vögel nehmen, trotz 

ſonſtiger Verfolgung, zu und nicht ab.“ 0 

*) Das Neſt war vom Vereinsmitgliede Herrn Photograph Wigand zu Zeitz, welcher leider 

am Erſcheinen verhindert war, von den Nordſeeinſeln mitgebracht worden. Aus der Kleinheit des 

Raumes, in dem es aufbewahrt werden kann, erſieht man feine große Claſtizität. W. Th. 
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1 An dieſen längeren Vortrag anknüpfend beſpricht Herr Regierungs-Präſident 

v. Dieſt die vom Vortragenden erwähnte auffallende Farbenanpaſſung des Brach— 

N vogels an die Umgebung, welche er auf feinen Reifen in Scandinavien kennen zu 

lernen Gelegenheit gehabt hat. Er bemerkt auch, daß dieſer Vogel ſehr wohlſchmeckend 

5 ſei, namentlich wenn man, wie er in der Lage war, tagelang auf ſeine Jagdbeute 

mit der Nahrung angewieſen iſt. 

Herr Sanitätsrath Dr. Stahmann berichtet gleichfalls von einer nach Nor— 

wegen und Schweden unternommenen Reiſe, auf welcher er die Eidergänſe in der 

Nähe der Lofoden beobachtet hat. Dieſelben bauten unter dem Schutze einer aus 

Birkenrinde beſtehenden Ueberdachung und wurden nur unter ſtrenger Aufſicht zwei 

Mal ihrer Eier beraubt, dann behufs Aufzucht der Jungen eifrigſt gehegt. 

Herr Dr. Dieck empfiehlt nach ſeiner diesjährigen Erfahrung den Brachvogel 

wegen ſeiner leichten Zähmbarkeit zum Halten in der Gefangenſchaft. Er frißt Regen— 

würmer und andere animaliſche Koſt, ſowie eingeweichte Semmel und hält ſich 

ebenſo gern auf dem Waſſer wie auf dem Lande auf. Das Exemplar, welches 

ihm derartige Beobachtungen zu machen ermöglicht hatte, war angeſchoſſen in feine 

Hände gelangt und nach 14 Tagen, binnen denen es ſehr zahm geworden war, 

ſeiner Wunde erlegen. — Derſelbe theilt ferner ſeine Erfahrungen über das Brut— 

geſchäft der Silbermöve in der Gefangenſchaft mit. Nachdem er bereits im 

vorigen Jahre ein brütendes Pärchen in ſeinem Parke gehabt hatte, deſſen Brut 

aber kurz vor Ausſchlüpfen der Jungen von frevelhafter Hand zerſtört war, hat er 

die Freude gehabt, daſſelbe auch in dieſem Jahre brütend zu beobachten. Das Neſt 

iſt in einem Strohhäuschen angelegt, von den drei Eiern iſt eins von den Thieren 

ſelbſt entfernt, die beiden andern dagegen von beiden Gatten in der Weiſe bebrütet 

worden, daß das Männchen anfangs gegen Mittag, ſpäter ſchon früher ſein Weibchen 

abgelöſt und dann mit einem gewiſſen Ungeſtüm das Brutgeſchäft begonnen hat. 

Redner hatte im vorigen Jahre zwei Baſtarde der gemeinen Wildgans (2) mit 

der Schwangans () gezogen, welche die Reize der beiden Stammformen mit 

einander vereinigten ohne deren Schattenſeiten zu beſitzen. Dieſe Baſtarde haben 

ſich durch 13 Eier, welche das Weibchen in dieſem Jahre gelegt hat, als fruchtbar 

erwieſen. Die drei der Mutter untergelegten Eier haben Junge geliefert, welche 

durch Rückſchlag ein weißes Gefieder beſitzen. Aus den übrigen, verſchiedenen Haus— 

gänſen zuertheilten, Eiern iſt nichts erzogen worden. Ein anderer Baſtard der 

Schwangans mit der Hausgans hat 23 Eier gelegt, obgleich er erſt ein Jahr alt 

war. Davon war ein Ei doppelt und taub, ein anderes zeigte nach dem Bebrüten 

beim Oeffnen zwei wohlausgebildete ſelbſtändige Individuen. Die Mutter hat 

7 Junge aufgebracht. Aus dieſen Zuchtverſuchen hat ſich das Reſultat ergeben, 

daß die Baſtarde größer, ſchöner und fruchtbarer als die Stammformen find. End— 
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lich hat Herr Dr. Dieck in dieſem Jahre auch von einem Baſtard der Türkiſchen 

Ente (Anas moschata) mit der Hausente gute Reſultate erzielt. 

Die vom Herrn Vorſitzenden aufgeworfene Frage, ob der bei den Jungen 

der erwähnten Gänſebaſtarde erwähnte Rückſchlag in der Färbung nicht durch eine 

Paarung des Großvaters mit der Enkelin erklärbar ſei, kann Herr Dr. Dieck durch 

ſeine ſorgfältige Beobachtung verneinend beantworten. Der letztere hebt ſodann 

noch die große Zähmbarkeit der Baſtarde hervor. 5 

Herr Oberſtlieutenant v. Wolffersdorff führt drei Rebhühnerpaare, die je 

21, 23 und 24 Eier bereits Anfangs Juni ausgebrütet haben, als Beleg dafür an, } 

daß eine geſicherte Brutſtätte — dieſelbe befand ſich für jene Hühner im Faſanen⸗ j 

parte zu Sondershauſen — das beſte Mittel ift, den Vogelreichthum zu erhöhen. 

Nach ſeinen Erfahrungen dürfte dieſes Jahr in Folge der Näſſe ein 

ſchlechtes Hühnerjahr werden. Dem Witterungseinfluſſe glaubt er es auch zu⸗ 

ſchreiben zu müſſen, daß zwei von ihm beobachtete, dicht bei einanderſtehende Neſter, 

das einer Amſel mit Jungen und das eines Hänflings mit Eiern von den Eltern ver— 

laſſen worden ſind. 

Herr Pfarrer Thienemann meint, daß die Amſel wohl durch einen Unfall 

nicht aber durch die Witterung an der Fortſetzung des Brutgeſchäftes verhindert 

ſein möge. Aus dem nahen Zuſammenſein der erwähnten Neſter leitet Redner den 

Beweis ab, daß die Amſel die Bruten anderer Vögel nicht conſequent vernichtet. 

Dies beſtätigt Herr Oberſtlieutenant v. Wolffersdorff noch durch ein anderes Bei— 

ſpiel, wo Amſel und Nachtigall ruhig neben einander ihre Bruten aufgebracht haben. | 

Herr Dr. Dieck bemerkt dagegen, daß im Garten des Herrn Profeſſor Beyſchlag 

zu Halle von mehreren Augenzeugen beobachtet iſt, wie eine Amſel eine junge 

Nachtigall getödtet hat. Er macht ferner die intereſſante Mittheilung, daß im Parke 

zu Weimar keine ſogenannten fleiſchfreſſenden Pflanzen aufgezogen werden können, 

weil deren Blüthen von den Amſeln ſtets abgefreſſen werden. Er ſpricht ſeine An— 

ſicht dahin aus, daß unter den ſonſt harmloſen Vögeln zuweilen Individuen vor: N 

kommen können, welche gleichſam aus der Art ſchlagen und durch einen ſonſt nicht 

gewohnten Appetit ſchädlich werden, deren Vernichtung daher auch geſtattet ſein 

müſſe. Als Beleg für ſolche individuelle Unarten mancher Vögel führt Herr Archi— 

diakonus Allihn an, daß er bei den ſonſt körnerfreſſenden exotiſchen Finken beob⸗ 

achtet habe, wie ſie zuweilen (und zwar ſind es die älteſten Individuen) Neſtjunge 1 

freſſen. Herr Sanitätsrath Dr. Stahmann fügt, dieſe Frage anlangend, hinzu, 

daß möglichenfalls die Vögel durch Nothwendigkeit zu einer ſonſt ungewohnten 

Nahrung ihre Zuflucht nehmen mußten, wie z. B. im Norden Scandinaviens die 

Kühe aus Mangel der üblichen Pflanzenkoſt theilweiſe mit Fiſchen gefüttert werden. 

Hierauf ergriff Herr Oberſt v. Borries das Wort und ſprach zunächſt Herrn 
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Rodeck in Weißenfels ſeinen Dank aus für die Freundlichkeit, mit welcher derſelbe 

eine nicht unbedeutende Anzahl von ausgeſtopften Sumpf- und Schwimmvögeln für 

die heutige Sitzung als Belegſtücke zu dem Vortrage des Herrn Pfarrer Thienemann 

zur Verfügung geſtellt hatte. Herr Rodeck iſt Liebhaber der ausgeſtopften Vögel und 

beſitzt deren eine beträchtliche Anzahl, hauptſächlich Vertreter der deutſchen Fauna, 

welche wie die vorliegenden zeigten, ſich in einem trefflichen Erhaltungszuſtande be— 

finden. Sodann drückt der Redner ſein lebhafteſtes Bedauern darüber aus, daß die 

zahlreichen Schwäne, mit welchen der Weißenfelſer Verſchönerungsverein die Saale 

geſchmückt hatte, in den letzten Jahren verſchwunden ſind. Er theilt mit, daß die 

Fiſcher fortwährend Klage gegen dieſe prächtigen Waſſervögel geführt haben, weil 

ſie der Fiſcherei großen Schaden brächten. Der Herr Redner iſt der Anſicht, daß 

dies ein gewaltiges Vorurtheil ſei, da er aus eigener Erfahrung die Havel und 

Spree trotz ſehr zahlreicher darauf lebender Schwäne als ſehr fiſchreich kenne, auch 

von den Hallenſer Fiſchern niemals Klagen über die Vögel gehört habe; ſeiner 

Anſicht nach ſei vielmehr in der Verunreinigung des Waſſers durch Fabrikabflüſſe 

der Grund für die Abnahme des Fiſchreichthums zu ſuchen. Er bittet Sach— 

verſtändige ſich über dieſen Punkt zu äußern. 

Dazu bemerkt Herr Pfarrer Thienemann, daß er ſich mit der Anſicht des 

Herrn Vorredners im allgemeinen ganz einverſtanden erkläre. Der Schwan ſei 

vorwiegend Pflanzenfreſſer, verzehre nach Anderer Beobachtung aber auch dann 

und wann kleine Fröſche, es ſei deshalb wohl zuzugeben, daß zuweilen auch ein 

kleiner Fiſch mit verſchluckt werde. Um durch maſſenhaftes Verzehren der Fiſche 

ſchädlich zu werden, ſei der Schwan viel zu unbeholfen. Doch diene ihm auch 

der Fiſchlaich, der am Schilfſtengel hängt, zur Nahrung. 

Herr v. Wolffersdorff fügt hinzu, es ſei ihm der Fall vorgekommen, daß 

die Schwäne von den Setzteichen entfernt werden mußten, weil ſie ſowohl Laich, 

wie junge Fiſchbrut fraßen. f 

Herr Regierungspräſident v. Dieſt bemerkt, daß nach ſeinen bei Potsdam 

gewonnenen Erfahrungen der Schwan der Fiſcherei nicht ſchädlich ſei, wohl aber 

die Ente, eine Anſicht, in welcher ihm auf ſeine Anfrage von Niemand wider— 

ſprochen wird. Für den Fall, daß in Weißenfels wieder Schwäne gewünſcht 

werden, bietet der Herr Redner ſolche vom Merſeburger Teiche an, wo die Anzahl 

3 für die gegebenen Verhältniſſe zu groß geworden fei. 

Herr Oberſt v. Borries theilt eine in Weißenfels gemachte Erfahrung mit, 

daß aus einem kleinen Hölzchen die Nachtigallen anſcheinend durch die in den 

angebrachten Käſten zahlreich niſtenden Staare verdrängt ſind, und ſich nach der 

Entfernung der letzteren von neuem eingeſtellt haben. 

Herr Pfarrer Thienemann hält dieſe Beobachtung nicht für ausreichend 
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zum Beweiſe, daß die Staare an dem Ausbleiben der Nachtigallen ſchuld ſeien 

und verweiſt auf eine bereits darüber gepflogene Verhandlung in der Monatsſchrift 

1876 S. 76. Hierin ſtimmen ihm auch die Herren v. Dieſt und Dr. Dieck bei, 

welch' letzterer allerdings darauf aufmerkſam macht, daß die beſprochene Erſcheinung 

vielleicht begründet ſei, in dem Ruhe liebenden Charakter der Nachtigall gegenüber 

den lärmenden und ſich überall herumtreibenden Staaren. 

Herr Dr. Hachtmann ſtellt den Antrag, daß von dem I. und II. Jahrgange 

der Monatsſchrift eine neue Auflage gedruckt werden möge zur Completirung des 

Vereinsorgans für die ſpäter hinzugetretenen Mitglieder. 

Herr Pfarrer Thienemann, welcher die Berechtigung dieſes Wunſches voll⸗ 

ſtändig anerkennt, macht die Erfüllung davon abhängig, daß ſich die genügende 

Anzahl von gleichgeſinnten Mitgliedern findet, um die durch Neudruck erwachſenden 

Koſten zu beſtreiten. 

Da die Zeit unter den äußerſt intereſſanten Debatten raſch hingeſchwunden 

war, theilt Herr Pfarrer W. Thienemann nur noch kurz einen beachtenswerthen 

Ausſpruch Darwins, des berühmten, jüngſt verſtorbenen Forſchers mit: Unſer 

Vorſtandsmitglied Herr Baron E. v. Hohmeyer ſchreibt nämlich in den Vierteljahrs⸗ 

berichten über die geſammten Wiſſenſchaften u. ſ. w. herausgegeben von Richard 

Fleiſcher: | 

„Vor Jahren beſuchte mich der bekannte Naturforſcher Dr. Sewerzow auf der 

Durchreiſe nach Paris und England. Auf der Rückreiſe hatte ich wiederum die 

Freude, den ausgezeichneten Reiſenden bei mir zu begrüßen, und da derſelbe auch 

Darwin aufgeſucht, erzählte er u. A.: „„Als ich mich von Darwin verabſchiedete, 

ſagte derſelbe: Sie gehen nach Deutſchland. Wenn Sie dahin kommen, ſo trachten 

Sie darnach, meine übereifrigen Anhänger zu warnen, daß ſie nicht alles verderben, 

was ich vielleicht gut gemacht habe.““ | 

Hierauf erfolgte der Schluß der Sitzung. Nach demſelben blieben viele der 

Mitglieder und Gäſte, welche zum Theil aus Sondershauſen, Naumburg, Halle, 

Weimar u. ſ. w. herbeigekommen waren, bei einem gemeinſamen Abendeſſen in 

zwangloſer Unterhaltung zuſammen, bis die Auswärtigen durch die Eiſenbahnzüge 

nach ihrer Heimat entführt wurden. 

2. Sonſtige Vereinsnachrichten. 

Dem Vereine ſind als Mitglieder beigetreten: 

a) Behörden und Vereine: 

Geſellſchaft von Freunden der Naturwiſſenſchaften, Section f. Thier⸗ 

ſchutz, zu Gera. | 

b) Damen: keine. 
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3 e) Herren: 5 

; G. Bergner in Görlitz; Bornemeier, Lehrer und Küſter in Barntrupp; 

Hermann Kayſer, Redacteur der Pfälzer Geflügel-Z. in Kaiſerslautern; Ro— 

man Krumpel in Przuyſucha in Polen; Petig, Lehrer in Pegau bei Barn— 

trup; Bruno Rückert, Fabrikbeſitzer in Leipzig; A. Staake, Forſtmann in 

Waidmannsheil bei Wurzen; J. Tuma, Maler in Altenbach b. Wurzen; Veh— 

meier, Lehrer und Küſter in Bad Meinberg in Lippe. 

Berichtigung. In voriger Nummer iſt in dem Verzeichniſſe der neuen Mitglieder anſtatt Jastr- 
zſqelska zu leſen Jastrzebska. 

Zangenberg b. Zeitz u. Halle, d. 24. Juni 1882. 

| Der Vereins- Borfland. 

Die Vögel als Naupenvertilger. 
Von E. von Wolffersdorff. 

Das Anfangs trockene, häufig von öſtlichen Winden begleitete Frühjahr hat die 

Entſtehung des Ungeziefers außerordentlich begünſtigt. Insbeſondere ſind bei uns 

die Obſtbäume arg von Raupen heimgeſucht worden und bilden in ihrer Blätter— 

loſigkeit eine traurige Staffage zu den üppig ſtehenden Feldern, welche eine geſeg— 

nete Ernte erhoffen laſſen. Ein 2 em langes Räupchen, blattgrünen Körpers, mit 

weißen Längsſtreifen an jeder Seite, zu den ſogenannten Spannern gehörig, fand 

ſich in unzähligen Mengen auf Kirſchbäumen ein, benagte deren Blätter und fraß 

ſie endlich mit Stumpf und Stiel auf. Eine ſüdöſtlich in der Jechaer Flur, unweit 

Sondershauſen gelegene Plantage, ½ Stunde ſich ausdehnend, war von dieſen 

Raupen in ihrem ganzen Umfange heimgeſucht worden: Kahl wie Beſen, machten 

die Bäume einen winterlichen Eindruck. Ein Mittel zu ihrer Vertilgung gab es 

nicht. Ihre geringe Größe ſchützte ſie vor Entdeckung, nur dann konnte man ſie 

maſſenweiſe ſammeln, ſobald man an einen Zweig ſchlug, durch deſſen Erſchütte— 

rung die Thiere zu Boden fielen, oder ſich vermittelſt eines Fadens in der Luft 

ſchwebend erhielten. Geſpinnſte waren blos in den zuſammengezogenen, dürren 

Blättern zu entdecken, welche dicht an den Zweigen ſaßen und dazu zu dienen ſchie— 

nen, die Raupen während ihrer Häutung aufzubewahren. Als ich zum erſten Male, 

den 15. Mai, die Plantage betrat, fiel mir das Vogelleben auf, das ſich in ihr 

entfaltete. Wie in einer großen Volière waren die Vögel überall dicht zuſammen— 

gedrängt und beſchäftigten ſich in ihrer Weiſe. Auf dem Boden unter den Bäu— 

men hüpfte ein Theil umher, um die heruntergefallenen Raupen aufzuleſen. An— 

dere ſuchten die Zweige ab und flogen von Wipfel zu Wipfel, die Jagd betreibend. 

Mit gefülltem Schnabel flogen die Gatten hinweg, die ſaftige Speiſe den im Neft 

hockenden, weit entfernten Jungen zuzutragen. Es gab keinen Zank und Streit unter 
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ihnen, denn die Nahrung war in Hülle und Fülle vorhanden, ja, es blieb ſogar 

noch Zeit zum Geſange, der aus allen Ecken und Enden ertönte. 

Vor allem machten ſich die Staare bemerkbar. Ueberall in Gärten und an 

Häuſern werden fie gehegt. Brutkäſten bieten ihnen da ſichere Niſtplätze. In den 

letzten Maitagen verlaſſen die Jungen die Neſter und dann bleiben die Käſten in 

den Sommermonaten verödet, bis die Beſitzer im Herbſt dieſelben aufſuchen, um 

von ihnen aus die trauten Lieder vor ihrer Abreiſe vorzutragen. Der Staar brü— 

tet hier nur einmal, er braucht auch ungewöhnlich viel Zeit, ehe er ſich dazu ent⸗ 

ſchließt, denn ſchon in der zweiten Februarhälfte rückt er in die Heimath ein. So 

geſellig der muntere Geſell iſt, ſo geſchwätzig iſt er unter allen Lebensverhältniſſen. 

Mag er ſeine Nahrung bei wiederkehrender winterlicher Witterung im März an 

Flußufern ſuchen, oder im Ueberfluß ſchwelgen, immer vernimmt man ſeine Stimme, 

ohne die er keine Handlung im Leben vornimmt. Und daher kommt es auch, daß 

er ſtets in erſter Linie die Aufmerkſamkeit erregt, wozu ſein Kleid allerdings mit 

beiträgt. — Der Boden in der Anpflanzung war mit Staaren förmlich überſät, 

und innerhalb der Bäume ſaßen Hunderte, die den Raupen nachſtellten. Der Staar 

it ein Leckermaul. Im Frühjahr ſucht er die Wieſen nicht allein nach Kerfen dc. 

ab, ſondern dringt auch mit dem Schnabel in die Haufen der dort lebenden gelben 

Ameiſen, deren Larven für ihn ein Leckerbiſſen ſind und mit denen er auch die 

Jungen ätzt. Jedermann weiß ferner, daß er im Herbſt die Schafheerden begleitet, 

furchtlos auf den Schafen umherreitet und ſie von läſtigen Schmarotzern befreit. 

Eine zwingende Nothwendigkeit hierzu liegt nicht vor, denn überall fehlt es noch nicht 

an Nahrung. Auch die kleinen Räupchen waren für die klugen Thiere ein mäch— 

tiger Anziehungspunkt. Mit großer Bedachtſamkeit wurde Zweig um Zweig von 

ihnen abgeſucht, deren Spitzen ſich unter ihrer Laſt bogen. Ein ununterbrochenes 

Ab- und Zufliegen fand ſtatt, da die bereits flüggen Jungen vieler Nahrung bedurften. 

In unverhältnißmäßiger Anzahl waren ferner die Goldammern vertreten. 

So ein alter Herr mit goldgelber Bruſt und ebenſolchem Kopfe macht einen recht 

ſtattlichen Eindruck, wenn er uns neugierig im Vorübergehen betrachtet. Aber wie 

ſo oft der Schein trügt, ſo auch hier. Es giebt keine langweiligeren und zänkiſcheren 

Vögel als dieſe. Als Stubenvögel werden ſie deshalb faſt gar nicht gehalten.“) 

Unverfolgt, und daher vertraut mit dem Menſchen, kennen ſie weder Furcht noch 

* 

f 
> 

1 
— 

*) Leider bin gerade ich ein großer Freund der Goldammer und kann mich deshalb mit dem 

verehrten Herrn Verfaſſer, deſſen ornithologiſches Urtheil ich in allen Stücken ſehr hoch achte, 
hierin nicht ganz einverſtanden erklären. Ich habe ſeit 30 Jahren faſt ununterbrochen Goldammern 

gehalten und muß bekennen, daß mich ihr metalliſcher, einfach-wehmüthig klingender Geſang, na⸗ 

mentlich wenn er bei Untergang der Sonne, wo jeder andere Vogel ſchweigt, ertönt, ganz vor— 

züglich erfreut hat. Gegenwärtig halte ich 2 Paare in meiner Volière, welche bereits Eier haben. 
| W. Th. 
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7 Scheu. Kein anderer Standvogel kommt ihnen hierin gleich. Ihre Schwerfällig— 

keit und Trägheit dokumentiren ſich auch bei Aufſuchung von Raupen. Es geſchah 

dies in einem Tempo, das weit hinter dem der anderen Vögel zurückblieb. | 

x Neben den Ammern machten ſich die Edelfinken ebenfalls in außergewöhn— 

7 licher Zahl geltend. Ein Theil derſelben hatte in der Plantage geniſtet, wo ich 

Ä mehrere Nefter fand, die ihres Inhaltes beraubt, am Boden lagen. Der Unfug 

der Neſterplünderei hat übrigens bei uns etwas abgenommen, zwar nicht aus beſ— 

ſerer Einſicht, aber aus Furcht vor Strafe. Seitdem in den letzten Jahren häufig 

Waldbrände ſtattfanden, hat man auf die Naturbummler ein wachſames Auge 

gerichtet, fragt beim Begegnen nach ihren Zwecken und ſtraft die außerhalb der 

Wege Betroffenen. Dieſe Maßregel iſt auch dem Vogelſchutz zu Gute gekommen, 

wer Augen für die Umgebung hat, muß zugeben, daß man ungleich mehr Neſtvögel 

als in früheren Jahren ſieht. Wenn man erwägt, daß die Finken ihre Jungen 

5 nur mit Raupen füttern, daß dieſe in der Pflanzung auch den Alten eine Speiſe 

lieferten, die ſie jeder anderen vorzogen, ſo kennzeichnet ſich die zweckloſe Zerſtörung 

| ihrer Bruten geradezu als ein Verbrechen. Rohheit und Unwiſſenheit können nur 

durch empfindliche Strafe und durch Belehrung aus der Welt geſchafft werden. Wo 

iſt aber letztere in Beziehung auf den Vogelſchutz in unſeren Volksſchulen zu finden?“) 

’ Daß die qu. Raupen einen bejonderen Wohlgeſchmack für einzelne Vögel 

haben müſſen, bewies auch unſer Hausſpatz, der von dem nächſten, / Stunde 

entfernten Dorfe zwar nicht „in die Kirſchen“ aber „in die Raupen“ gewandert 

war, um ſeinen Gaumen zu kitzeln. Erfahrungsmäßig läßt er die Raupen unſerer 

Hausgärten unberührt, ſchädigt aber manche Gartenprodukte in ärgerlicher Weiſe, 

ganz abgeſehen davon, daß er die in der Milch ſtehenden Körner der Weizen- und 

Gerſtenfelder in großen Schwärmen heimſucht und einen Schaden da anrichtet, der 

den geringen Nutzen, den er ſtiftet, weit überſteigt. Von ſeinem Gattungsverwandten, 

dem Finken, unterſcheidet er ſich beim Aufſuchen der Raupen weſentlich. Während 

jener beſcheiden und bedächtig den Kopf bald rechts, bald links wendend am Boden 

und auf den Zweigen läuft, hüpft dieſer langen Halſes keck herum und ſucht binnen 

Kurzem eine bei weitem größere Strecke als die vorgenannten Vögel ab. Daß er 

aber mit Gründlichkeit dabei verfährt, möchte ich bezweifeln. 

| Von gröjeren Vögeln betheiligten ſich die Dohlen und die Kukuke an der 

5 Raupenvertilgung. Erſtere können wir nur als Gäſte auf den Thürmen unſerer 

Kirchen bezeichnen. Es vergeht oft ein Zeitraum von 3—5 Jahren, ehe fie in 

E kleinen Zügen im März fich einfinden und anſiedeln. Ueberall vernimmt man als: 

dann ihren Lockton in der Luft. Bald marſchiren ſie hinter dem Pfluge des Land— 

mannes in Begleitung der Staare, um die herausgepflügten Kerfen und Larven 

1 5 
2. *) Doch gewiß in einzelnen Schulen. W. Th. 

1 
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aufzunehmen, bald erſcheinen ſie in den Gehöften, um Abfälle aller Art ſich anzu⸗ 

eignen. Hierbei wiſſen ſie genau die Zeit zu treffen, wenn Stille da herrſcht. Wie 

der Dieb in der Nacht nutzen ſie die ihnen kurz bemeſſene Zeit aus, ſich ſchnell zu 

orientiren und das zu ergreifen, was ihnen zuſagt. Nach Art der Staare betreiben 

ſie die Raupenjagd auf den Zweigen. — Die Kukuke hatten den tiefer liegenden 

und durch Menſchen am wenigſten beunruhigten Theil der Plantage in einer Zahl 

von 4 — 6 Exemplaren eingenommen. In ihrer Gier nach der kleinen Beute ver⸗ 

gaßen ſie die ihnen ſonſt eigene Vorſicht. Ich durfte mich bis auf eine kurze Ent⸗ I 

fernung nähern und konnte ihr Treiben bequem beobachten. Ihr Jagdterrain war 

hauptſächlich der mittlere zweigreichere Theil der Bäume, zwiſchen welchen ſie be— | 

hende hindurch ſchlüpften. Um mich zu überzeugen, ob ihr Zuſammentreffen kein 

zufälliges ſei, verſcheuchte ich die Thiere und verbarg mich auf einer gegenüberliegenden 

Anhöhe. Kaum nach Verlauf einer Viertelſtunde hatte ſich die Geſellſchaft wieder 

zuſammengefunden und begann ihre Thätigkeit aufs Neue. 

Die Nutzung des unter der Kirſchanpflanzung befindlichen Bodens war in meh— 

reren Parcellen an kleine Grundbeſitzer zugleich mit der Obſtnutzung verpachtet. Kopf— 

ſchüttelnd betrachteten ſie den fortſchreitenden Ruin ihrer Bäume, ohne etwas da— 

gegen thun zu können. Als ich ihnen bemerklich machte, daß gewiß ein Theil der 

Obſternte durch die Thätigkeit der Vögel gerettet werden würde, nahmen ſie dieſe 

Aeußerung ungläubig auf, ſo etwas war ihnen noch nie geſagt worden. Nach Ver— 

lauf von 8 Tagen beſuchte ich wiederum die Pflanzung. Es herrſchte in derſelben 

eine Stille, die nur an einigen Stellen durch Finkenſchlag und Kukuksruf unter— 

brochen wurde. Dohlen und Staare waren nirgends mehr zu erblicken, wohl aber 

lagen dieſe in Maſſen in benachbarten, wieſenartigen Gründen mit ihren Jungen. 

Vergebens war der Verſuch, durch Anſchlagen an Zweige auch nur eine einzige 

Raupe zu erhalten, die Plage war vollſtändig durch die Vögel unterdrückt und der 

thatſächliche Beweis geführt worden, daß eine lokale Ungezieferplage recht gut allein 

durch Thiere ohne außerordentliche Einflüſſe der Natur bewältigt werden kann. 

Sondershauſen, im Juni 1882. 

Die beſiederten Sänger der Kirgiſenſteppe, im Bezirke Narün. 
Von Hencke in Saupsdorf. $ 

II. 1 
Die Bartmeiſe (Calamophilus barbatus Briss.). Der ſchöne zartgefärbte 

und ⸗gefiederte Vogel iſt an der unteren Wolga ſehr gemein, und je näher dem 

Meere zu, deſto häufiger. In der Steppe ſelbſt habe ich ihn nicht bemerkt; es 

wurde aber von meiner Begleitung ein kleiner Flug angetroffen. Die zu beiden | 
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Seiten des Geſichtes in Geſtalt eines Bartes herabhängenden langen, ſchwarzen 

? Federn geben dem Männchen ein martialifches Anſehen; dennoch ift dieſes Vögelchen 

ein großer Weichling. Die Bärte der Weibchen ſind viel kürzer, und nicht ab— 

ſtechend gefärbt. Dieſe Vögel find im Herbſte leicht in Menge zu fangen, da fie 

flugweiſe auf neu aufgewühltes Erdreich einfallen; ſie halten ſich jedoch ſchwer in 

der Gefangenſchaft, ſind auch ſchlechte Sänger. Ihrer Niſtweiſe nach gehören ſie 

zu den Neſtſchmarotzern, d. h. zu ſolchen Vögeln, deren Neſter an oder in den 

Neſtern andrer Vögel ſitzen, wie z. B. die Neſter des Feldſperlings. Man findet 

ſelten einen Horſt des ſchwarzen Milan (Milvus ater. L.), in deſſen Reiſerbau 

nicht einige Feldſperlinge ihre Neſter eingeklemmt hätten, und von dem brütenden 

Milane unbehelligt ihr lautes Weſen trieben. So niſtet die Bartmeiſe in den 

Reiherneſtern der Schilfniederungen nahe am Meere. Sie wird dadurch ein 

Höhlenbrüter, da ihre Neſter überdeckt ſind. Mir ſcheint es auch, als ob die feine 

Hieroglyphenzeichnung der Eier aus ſolchen Höhlenneſtern eine viel ſchwächere wäre 

als auf den Eiern aus offenen Neſtern. Sturmfluthen mögen ſie wohl zu dieſer 

Vorſicht geführt haben, ihre Neſter möglichſt hoch anzulegen, während ſie in Er— 

mangelung von Reiherneſtern oder angeſchwemmten Schilfhaufen ihr ſchlechtes, aus 

Binſen aufgeführtes Neſt auf der Erde anbringen müſſen, und hier häufig der 

Ueberſchwemmung ausgeſetzt ſind. In ſolchen Fällen, wenn ſie durch das langſam 

andringende Waſſer in der Legezeit überraſcht werden, mögen ſie wohl nothgedrungen 

das legereife Ei in ein andres Neſt, wie ſie es zuerſt vorfinden, tragen. Die Neſter 

des Seidenrohrſängers (Cettia sericea) in dichtem Gebüſch der kriechenden 

Brombeere (Rubus caesius) bieten ihnen dazu Gelegenheit; und falls ein ſolches 

Neſt bereits belegt iſt, dann legen entweder beide Vögel einige Tage gemeinſchaftlich 

in daſſelbe, oder die auch ſonſt ſo empfindliche Cettia verläßt freiwillig das Neſt 

ſammt den bereits gelegten Eiern: anders kann ich mir den Umſtand nicht erklären, 

daß wiederholt Beutelmeiſen⸗Eier zu gleichen Theilen neben Cettia-Eiern in ſolchen 

Neſtern gefunden wurden. Ich bedaure, daß ich nicht länger Beobachtungen an— 

ſtellen konnte um Gewißheit zu erlangen, welche Annahme die richtige iſt, und 

welcher von beiden Theilen in ſolchem Falle das Neſt behält, inſofern ſie nämlich 

fortfahren ihre, ſo ſehr von einander abweichenden, Eier zuſammen in ein Neſt zu 

legen. Die kriechende Brombeere wuchert am üppigſten in dem oft langen, jedoch 

nicht ſehr dichten Schilfbeſtande. Ich lagerte einmal in ſolchem Beſtande nebſt 

meinen beiden Ruderern, um die immer ſo vortrefflich mundende, höchſt einfache 

Jagdmahlzeit zu genießen. Auch meine Bootsleute harrten ungeduldig auf das 

5 Sieden des Waſſers im Kochkeſſel und ſchürten fleißig das Feuer. Da erſcholl 

faſt über uns von der Spitze einer ſich über den Keſſel neigenden Schilfſtaude der 

€ überaus laute, dreimalige Ruf: tschut kipiet! (Cyms kunums.) „Du lügſt! es 
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iſt nicht wahr!“ antworteten ſcherzend die Leute, „es kocht immer noch nicht! 

tschut, tschut kipiet! bekräftigte nochmals der Schelm ſeine Behauptung: daß das 

Waſſer eben zu kochen beginne. Es war Cettia sericea, die hierauf einige Schritte 

weiter an einer andern Schilfſtaude emporkletterte, um wiederholt dieſen deutlichen, 

kräftigen Ruf erſchallen zu laſſen. Ihr ganzer Geſang beſteht aus dieſen Silben. 

In der Kirgiſenſteppe habe ich dieſe Stimme nicht vernommen. 

Die Elſter (Pica caudata L.) iſt in der bewaldeten Sandregion ſehr häufig 

und den Bruten der kleinen Vögel außerordentlich ſchädlich. 

Die Nebelkrähe (Corvus cornix L.). Ueber dieſe weitausgebreitete, auch 

in der Steppe nicht ganz fehlende Diebin könnte ich unendlich viel erzählen, was 

ich mit eigenen Augen geſchaut habe. Das Sündenregiſter dieſer großen Graujade 

würde zu lang werden und an dieſer Stelle in ſeiner Ausführlichkeit nicht ganz 

geeignet erſcheinen. 

Der Staar (Sturnus vulgaris L.). Der bei der nicht weinbauenden Stadt⸗ 

und Landbevölkerung überall, und mit Recht ſo beliebte Staar läßt ſeine Melodien 

auch in der Kirgiſenſteppe erſchallen und miſcht ſie unter den Geſang der ſchwarzen 

Lerche oder des „Tschicketockpack“ der Brachſchwalben. Ich fand ihn ziemlich 

ſpät noch beim Brüten. Die von Buntſpechten durchlöcherte Holzbekleidung der 

großen hohlen Facadenfäulen zu beiden Seiten der baufälligen Moſchee in der 

Chanski Stafka gewähren ihm neben dem Röthelfalken (Falco cenchris L.) ſchöne 

Brutſtätten. Uebrigens iſt er in der eigentlichen Steppe nicht recht heimiſch. 

Dagegen fabelhaft häufig in und bei Aſtrachan. Die alten Weidenbäume liefern 

ihnen zahlreiche Bruthöhlen, wobei ſie nicht ſo wähleriſch ſind, als bei den für ſie 

aufgehängten Niſtkäſten. Nicht minder lieben ſie ſehr ſenkrechte Uferwände, wo ſie die 

von dem Bienenfreſſer (Merops apiaster L.) gegrabenen Niſthöhlen benutzen. Ich fand 

Staare ſelbſt in Schilfdächern nach Art der Sperlinge niſten. Die Krähen ſind die 

ärgſten Feinde der jungen Staare; ſobald ſich eine ſolche auf ihrem Raubzuge oder 

auch nur zufällig in der Nähe eines Staarneſtes befindet, hört man das jämmerliche 

Zetergeſchrei der alten Staare. Im Spätſommer und Herbſte halten die ſtarken 

Flüge der jungen und alten Staare die Vogelſcheucher, meiſt Knaben von 12 bis 

15 Jahren, die auf hohem Gerüfte in den Weingärten Wache halten, ſehr in Athem. 

Dieſe ſuchen das Einfallen ſolcher Flüge durch Schreien, Klappern und Peitſchen⸗ | 

knall zu verhindern, oder ſchleudern große Lehmkugeln mit vieler Geſchicklichkeit N 

unter die Geſellſchaft, falls dieſelbe nicht vorzieht einen andern Garten mit weniger 

aufmerkſamer Wache aufzuſuchen, um dem Gelüſte nach Weinbeeren zu genügen. 

„Selbſt eſſet ſo viel ihr wollt, nur paßt auf die Vögel auf!“ ſo lautet die Ordre 

für die jugendliche Wache, die ſich mit Handhabung der Klapper, i * 

Schleuder auf ihrer Warte die Zeit zu vertreiben ſucht. 
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Der Roſenſtaar (Pastor roseus L.). Ueber dieſen kann ich wenig berichten, 

da ich nicht viel Gelegenheit zur Beobachtung hatte. Ich fand ſelbſt noch kein Neſt, 

traf nur einmal einen ſtarken Flug Alte mit den ausgeflognen Jungen. Es iſt ein 

ſchöner Anblick, wenn mehrere recht alte, tief roſenroth ausgefärbte Männchen auf 

einem Strauche beiſammen ſitzen. Die Weinbauer behaupten, er ſei ein weit 

ſchlimmerer, viel zudringlicherer Gaſt für ihre Gärten wie der gemeine Staar. 

Als ein gern geſehener Gaſt mag er wohl in Begleitung der unerwünſchten Heu— 

ſchrecken weiter weſtwärts und in Deutſchland erſcheinen. 

Der Brachpieper ((Anthus campestris) iſt in der Nähe des bewaldeten 

Sandſtriches der Kirgiſen-Steppe ſowie im Dünenhafer (Elymus) ſehr gemein. 

Dieſes geſchätzte Viehfutter wird daſelbſt jährlich zweimal gemäht, wodurch ein Theil 

der Neſter zerſtört wird. Die 4, ſeltner 5 Eier in dem geräumigen Neſte, welches 

gewöhnlich im dürren Graſe verſteckt iſt, ſind ſehr variabel, und gleichen in Größe 

und Färbung zunächſt den Hausſperlingseiern, nur iſt die Schale nicht ſo dick. 

. Ein noch ſehr jugendlicher, aber verſchmitzter Kirgiſe hatte dieſe Aehnlichkeit eben— 

falls erkannt, und darauf ſeinen Plan gebaut, mich zu betrügen: Er hatte Sper— 

lingseier auf einer Wieſe in ſelbſtgefertigte Neſter vertheilt und wollte dieſe in 

meiner Gegenwart wie zufällig auffinden. Als er beim erſten Neſte vom Pferde 

ſtieg, mir den Lockruf des Brachpiepers „Tschilim“ zurief, und dann die Eier ent— 

gegen brachte, durchſchaute ich ſofort den Betrug, klapperte die erhaltenen Sperlings— 

eier wie Nüſſe in der hohlen Hand und ſchleuderte ſie ihm an den Kopf. Zwar 

riß er die großen ſchwarzen Augen ſchnell wieder auf um zu ſehen ob nicht auch 

meine Hand nachfolgen werde, allein die Lection war genügend, und von beſtem 

Erfolge für die Zukunft, denn dieſer junge Spitzbube wurde nach wiederholten 

Lectionen ein mir ſehr nützliches Subjekt. 

Die weiße Bachſtelze (Motacilla alba L.) niſtet ſehr vereinzelt in den 

Erd: und Schilfwänden kirgiſiſcher Winterwohnungen. Der Vogel ſelbſt weicht in 

der Färbung nicht ab, dagegen fand ich ſeine Eier immer mit einzelnen größeren 

ſchwarzen Flecken verſehen, wodurch ſie ſich vor den gewöhnlichen auszeichnen. 

Die Kuhſtelzen (Budytes flava L.) find die eigentlichen Schebschek der 

Kirgiſen. Dieſe unterſcheiden auch die grau-, gelb- und ſchwarzköpfigen durch kouk-, 

sara- und karappa Schebschek. Es hält bei dem erſten Anblick allerdings ſchwer, 

bei den verſchieden gefärbten Köpfen der Kuhſtelzenmännchen, ſich zu entſchließen, 

alle nur als einer Art angehörig zu betrachten; bei längerer Beobachtung an ihren 

gemeinſchaftlichen Niſtplätzen fällt es leicht. Die Gründe, die mich zu meiner Ueber— 

zeugung geführt haben, ſind folgende: 

1. Findet man außer der Färbung am Vogel keinen anderen Anhaltspunkt, 

worauf ſich die Feſtſtellung einer ſogenannten guten Species gründen ließe. 
14 
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Doch das wäre für ſich noch nicht maßgebend, denn durch Zufall können ja 

auch verſchiedene Arten ein und dieſelben Maßverhältniſſe aufweiſen. 

2. Variirt das weibliche Geſchlecht dieſer Kuhſtelzen ſehr wenig, kaum mehr 

als durch die Altersunterſchiede bedingt iſt. 

3. Findet man zwiſchen den grau- und ſchwarzköpfigen Exemplaren mehr 

Uebergangsſtufen in der Kopffärbung als rein ſchwarzköpfige ſelbſt. Wenig⸗ 

ſtens habe ich die Letzteren, B. melanocephala, ſehr einzeln angetroffen. 

4. Gewahrt man zuweilen in der gelben Kopfbefiederung der B. eampestris 

Pall. einzelne graue Federchen, wie umgekehrt z. B. grünlich graue Kopf: 

befiederung mit rein gelben Federn untermiſcht. 

Unter den in der Kirgiſenſteppe beiſammen lebenden Budytes laſſen fi) Kol: 

gende Färbungen der männlichen Köpfe unterſcheiden: a) blaßgelb, b) citronengelb, 

e) graulichgelb, d) grünlichgrau, e) hellgrau, f) blaugrau, g) dunkelaſchgrau, h) grau⸗ 

ſchwarz, i) ſchwarz. Ihrer Anzahl nach ließen ſie ſich ungefähr in folgende Ord— 

nung an Zahl abnehmend aufführen: g, e, b, s, h, c, d, a, i. In der Niſtweiſe 

iſt keine Verſchiedenheit zu bemerken. Die Neſter findet man gewöhnlich in dürren 

Gräſern, Binſen, angeſchwemmtem Röhricht u. dergl. verwitternden Haufen, am 

liebſten etwas überdeckt. In Ermangelung ſolchen Materials auf ihren Niſtplätzen 

bauen ſie ihre Neſter auch ins dichte grüne Gras, womöglich immer in der Nähe 

des Waſſers, häufig auch im Schilfbeſtande. Die großen Limane (Steppenſee'n) 

bieten ihnen die geeignetſten Niſtplätze dadurch, daß dieſe flachen Waſſerbehälter, 

die keine ſcharfbegrenzten Ufer haben und nur vom Regen- und Schneewaſſer ge— 

ſpeiſt werden, im Sommer ſelbſt austrocknen. Beim Zurücktreten des Waſſers und 

ſelbſt ſchon wenn dies nur wenig abnimmt, werden große Flächen trocken gelegt, 

auf denen gewöhnlich Anhäufungen dürrer Pflanzenreſte zurückbleiben, die für kleine 

Neſter geeignete Verſtecke bilden. Auch das geſellige Beiſammenleben der verſchieden— 

köpfigen Kuhſtelzen wird durch ſolche Niſtplätze begünſtigt, die für ſie noch den 

Vortheil haben, daß ſich gute Weideplätze für Vieh in der Nähe befinden. In der 

That gewährt es einen herrlichen Anblick, wenn eine große Zahl dieſer prachtvoll 

gelben Vögel eifrig bemüht iſt, dem weidenden Viehe die plagenden Inſekten von 

den Lippen und aus den Naſenlöchern wegzufangen. 

Die Eier dieſer Art, (oder Arten wenn man will) variiren nicht wenig. 

Anfangs glaubte ich darin einen Anhalt zur Artenbegründung gefunden zu haben, 

denn es meldete ſich gewöhnlich zu einem aufgefundenen Neſte von mehr gelblicher 

Färbung ein gelbköpfiger Herr Gemahl als Beſitzer, und ſo in ähnlicher Weiſe bei 

den übrigen, allein bei fortgeſetzter Beobachtung erwies ſich auch dies als ſehr halt⸗ 

los, und als zufällig, wenngleich für den ſammelnden Oologen von einigem Intereſſe. 

Es iſt Schwer zu einem aufgefundenen Neſte den männlichen Neſteigenthümer heraus: 
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zufinden, denn fo wie man nur in die Nähe eines ſolchen Neſtes kommt, wird ſogleich 

die ganze brütende und nicht brütende Nachbarſchaft aus der Umgegend alarmirt, 

und dieſe umkreiſt ſchreiend den Störenfried; dieſer muß dann oft lange warten 

bis allmälig der ganze Schwarm gelb- und grauköpfiger Schreier nebſt Schreierin— 

nen ſich wieder beruhigt, und nur das zum Neſte gehörige Paar allein zurückbleibt. 

Mit der Zeit bekommt man auch einige Uebung in ſolcher Beobachtung. Was 

ſonſt noch den Habitus der verſchiedenen Varietäten anbetrifft, ſo fand ich, daß die 

hellblauköpfigen immer von geringſter Körpergröße waren und hierin etwas an die 

Weibchen erinnerten. Trotzdem dürfte dieſe Varietät als Art nicht abgeſondert 

werden, noch weniger aber ohne Zweifel die ſchwarzköpfige (B. melanocephala). 

Japaniſche Vögel. 

Von Prof. Dr. Brauns. 

4. Uguiſu (Salicaria cantans Temm. und Schl.). 

In vielen, ſonſt werthvollen Schriften über Japan findet ſich die Angabe, 

daß mit dem Namen Uguiſu, den man „japaniſche Nachtigall“ überſetzt, die Fice- 

dula eoronata Temminck und Schlegel (in von Siebold's Fauna Japonica, Aves, 

1 Pl. 18, Seite 48), oder Phylloscopus coronatus bei Blakiſton und bei Whitely 

(in verſchiedenen Jahrgängen der Zeitſchrift Ibis) gemeint iſt. Der Irrthum, 

den auch ich Anfangs theilte, iſt um ſo leichter erklärlich, als nicht alle Japaner 

hinſichtlich dieſer Benennungen im Klaren ſind, und manche derſelben bezeichneten 

mir ausdrücklich die Ficedula coronata als den richtigen Uguiſu. Dies iſt indeſſen 

; nicht der Fall und, wie es ſcheint, hauptſächlich durch eine gewiſſe Aehnlichkeit des 

Gefieders veranlaßt, vielleicht aber auch dadurch, daß die Ficedula coronata, ob: 

: wohl ihr eigentlicher Name in Japan Meboso (Feinauge) iſt, mitunter der kleine 

Uguiſu genannt wird. 

Der echte oder große Uguiſu iſt, wie ich mich n bald überzeugte, und 

wie auch in dem neuerlich von Blakiſton und Pryer in den Transactions of the 
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Asiatie Society of Japan, Vol. 8, Seite 172 ff, 1880, veröffentlichten „Catalogue 

of the Birds of Japan“ ganz richtig angegeben, ein etwas großer, zu der Gruppe 

unſerer Rohrſänger gehöriger Vogel, welchen Temminck und Schlegel in dem oben 

eitirten von Siebold'ſchen Werke, Seite 51, als Salicaria cantans neu beſchrieben 

und Pl. 19, wenn auch nicht ganz characteriſtiſch, abgebildet haben. Leider trübten 

die Autoren die richtige Auffaſſung des Thieres nicht wenig, indem ſie unter dem 

Namen Salicaria eantilans, Seite 52 und Pl. 20, eine nur wenig kleinere und in 

der Farbe kaum abweichend nüancirte Abart der nämlichen Species geſondert be— 
14* 
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ſchrieben, — bei welcher Beſchreibung doch die völlige Gleichheit in allen weſentliche 

Merkmalen in die Augen ſpringt und den Autoren nicht hätte entgehen ſoll 

Dieſe Gleichheit iſt denn auch von der großen Mehrzahl der ſpäteren Autoren 

H. Seebohm, Whitely, Blakiſton (ſämmtlich in der Ibis, die letzteren auch im e 

wähnten Kataloge) ausdrücklich anerkannt. 

Hinſichtlich der ſyſtematiſchen Stellung und Geſchlechtsbeſtimmung iſt einzu⸗ 

ſchalten, daß der Genusname (in den hieſigen Muſeen meiſt Herbivox oder Cala 

moherpe) Cettia ſein muß, indem — wenn man überhaupt das Geſchlecht Sali- 

caria zerlegt — das Bonaparte ſche Genus Cettia, deſſen Heimath beſonders Süd⸗ 

europa iſt, hinſichtlich des Baues und insbeſondere hinſichtlich des Verhältniſſes der 

Schwingen mit dem Uguiſu übereinſtimmt. Die nordeuropäiſchen (eigentlichen) 

Rohrſänger weichen in dieſer Beziehung, aber auch hinſichtlich der Schnabellänge, 

erheblich ſtärker ab, wie ſie denn nicht minder in der Lebensweiſe ſich unterſcheiden. 

So iſt insbeſondere hervorzuheben, daß auf der Abbildung in von Siebold's Faung 

nur irrthümlicher, oder mindeſtens ſehr wenig characteriſtiſcher Weiſe der Uguiſu 

inmitten von Röhricht dargeſtellt iſt. 

Die Größe des Uguiſu beträgt im Mittel 140 mm. Die von Temminck und 

Schlegel angegebenen Ziffern von 6, resp. 4½ pariſer Zollen, oder 160 resp. 

115 mm, ſind als extreme Grenzen anzuſehen, zwiſchen denen die Totallänge 

ſchwankt. Ich habe es nicht beſtätigt gefunden, daß die kleinen Individuen (Cettia 

cantilans) die Weibchen, die größeren (Cettia cantans) die Männchen find; wenigſtens 

iſt dies durchaus nicht durchgehends der Fall. Da ſich übrigens in allen Einzel— 

dimenſionen dieſelben Schwankungen, und zwar völlig im nämlichen Verhältniſſe 

vorfinden, ſo begnüge ich mich im folgenden mit den Durchſchnittsziffern, nämlich 

62 mm Flügellänge, derſelben Schwanzlänge, 11—12 Schnabellänge, etwas über 

4 Schnabelbreite nahe der Stirn und faſt 4 Schnabelhöhe ebendort, 25 Länge des 

Bauchs, 16 der Hinterzehe mit Kralle, wovon meiſt nahe die Hälfte auf letztern 

kommen. 9 

Von den Schwingen iſt die erſte kurz, nur ca. 10 mm länger als die größten 

vorderen Deckfedern; die zweite iſt auch noch erheblich, faſt 15 mm kürzer als die 

fünfte, welche mit der ſechſten etwa gleich und unter allen die längſte iſt. Die 

dritte Schwinge hält etwa die Mitte zwiſchen der zweiten und fünften; ſie iſt anf 

ein Weniges länger als der Durchſchnitt beider. Die vierte iſt nur wenig kürzer 

als die fünfte. An der Innenfahne findet ſich eine ſehr ſchwache Einſchnürung bei 

2 bis 4; die Außenfahne iſt bei 3 bis 6, zumeiſt bei 5, nach der Spitze verengt. 

Die zehn Schwanzfedern nehmen von außen nach innen allmählich an Länge zu 

ſodaß die mittelſten das äußerſte Paar um 12 mm übertreffen; der Umriß des 

Schwanzendes iſt daher abgerundet. Die gelbbräunlichen Füße ſind kräftig, und i 
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beſonders ſind die Krallen ſtärker, als bei unſern Rohrſängern; die Hinterzehe iſt, 

ohne Kralle gemeſſen, kürzer, mit der Kralle gemeſſen ein Weniges länger als die 

vordere Mittelzehe, welche ihrerſeits ſichtlich die äußere und mehr noch die innere 

Vorderzehe überragt. Die Krallen find ſchmal und ſcharf. 

1 Der Schnabel, der im Ganzen die Form der Salicarien hat, iſt verhältniß— 

mäßig kurz — merklich kürzer als bei den nordeuropäiſchen Rohrſängern —, und 

verengt ſich von der Stirn an raſch, ſo daß er dann höher als breit erſcheint. Die 

Krümmung des Oberſchnabels iſt ſchwach, die Einkerbung des Randes nahe der 

Spitze ſehr klein. Die Naſenlöcher ſind ſchief; Borſten ſind vorhanden, aber durch— 

aus nicht ſtark. Die Farbe des Schnabels iſt dunkelbraun. 

Das Gefieder iſt im Weſentlichen olivenfarbig, oben dunkler, unten in ſchmutzig 

weißliches Gelb übergehend. Die Nüancen der Oberſeite wechſeln vom helleren 

Olivengrün bis zu dunkleren, bräunlichen Tönen. Temminck und Schlegel ſchreiben 

letztere mehr den größeren, erſtere den kleineren zu; doch läßt ſich bei Durchmuſtern 

einer größeren Zahl von Exemplaren ebenſowenig eine feſte Grenze ziehen, als hin— 

ſichtlich der Größe. Sonſt iſt noch ein hellerer Augenfleck zu erwähnen, der um 

ſo beſſer hervorzutreten pflegt, als er oft unten dunkler geſäumt iſt. Die Schwingen 

und Schwanzfedern, im Uebrigen ſchwärzlich braun, ſind heller olivenfarbig ge— 

ſäumt. Die unteren Flügeldeckfedern find rein gelb aber blaß; der Hinterleib wird 

nach dem — an der Unterſeite graulich olivenfarbenen — Schwanze zu allmählich 

dunkler. 

Der Uguiſu findet ſich über ganz Japan verbreitet; auf Yezo aber iſt er ent— 

ſchieden nur Sommergaſt. Dies ſcheint mir auch im nördlicheren Theile der Haupt— 

inſel der Fall zu ſein, und jedenfalls müſſen auch die im Süden wohnenden Uguiſus 

als Zugvögel bezeichnet werden. Um Tokio hat man den Uguifu ſchon vom Be— 

ginne des März bemerkt; gewöhnlich erſcheint er etwas ſpäter, und in der Regel 

ertönt ſein Ruf, ſelbſt wenn er im Käfig gehalten wird, erſt im April. Er baut 

um dieſelbe Zeit und iſt durchaus nicht ſcheu; oft läßt er ſich ganz nahe bei 

menschlichen Wohnungen, in Gärten, im Gebüſch und Bambusſickicht, meiſt niedrig, 

nieder. Das Männchen aber ſitzt faſt immer hoch in den Zweigen und ruft un— 

abläſſig, wie die Japaner jagen, feinen Namen in vollen, flötendem Tone, unge— 

fähr wie der Pirol, nur ſanfter anſchwellend. Sein geſchätzteſter Geſang aber 

wird in der Regel nur eben gehört, wenn er auffliegen und ſeinen Standpunkt 

verändern will. Als ich ihn ſo zum erſten Male hörte, glaubte ich, einen der 

neuerdings beliebt gewordenen künſtlichen Vögel zu hören, und war nicht wenig 

erſtaunt, den ſonſt ganz abweichend rufenden Uguiſu in dem Sänger zu erkennen. 

Mitunter hörte ich auch dieſen Sang des überfliegenden Uguiſu mit Coloraturen 

einer Sopranſängerin vergleichen. Indeſſen iſt auch dieſe Leiſtung, wenn ſie gleich 
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viel länger anhält, als der einfache Ruf, doch keineswegs von ſehr langer Daue 

und ſo wird unſere deutſche Nachtigall doch immer den Preis davontragen. Unte 

den Vögeln Japans aber bleibt der Uguiſu unbedingt der beſte Sänger. Ungern 

vermißte ich ſeine Stimme, die mich in den Sommermonaten überall, durch die 

Ebene von Tokio, durch die Hügel in deren Norden und Weſten, durch die Schluchten f 

und über die Höhenzüge des Hakonagebirges bis an die Hänge des Fuji-Yama be⸗ 1 

gleitet hatte, als ſie im September ſchwieg, und mit Freuden begrüßte ich ſie im 

April, als ſie endlich nach langem Säumen des Frühjahrs, wieder ertönte. 

Daß der Uguiſu auch Käfigvogel iſt, deutete ich bereits an. Dann läßt er 

zwar nur ſeinen einfachen Ruf hören, doch erſcheint auch dieſer den Japanern 

lieblich genug, um den Vogel zum Gegenſtande vieler Nachſtellungen zu machen. 

Ob er in der Gefangenſchaft auch brütet, iſt mir unbekannt; doch bezahlt man ein 

Pärchen ungewöhnlich hoch. Für ein Männchen forderte man mir 1¼ Yon (Dollar 

in Papiergeld) ab, welche Summe zur Zeit etwa 3 Mark entſpricht. Beim Füttern 

ahmt man die natürliche Nahrung, welche aus Inſekten beſteht, ganz zweckmäßig 

durch Eier, gehacktes Fleiſch, auch Fiſch nach, ſucht aber auch Inſekten ſelbſt zu 

bekommen, die man den Oelſamen u. ſ. w. zuſetzt. Es wird behauptet, daß man 

den Uguiſu auf dieſe Weiſe lange halten könne. Will man ihn auf der Stelle 

zum Singen bringen, ſo wendet man ein ähnliches Mittel an, als das, mit welchem 

man die Canarienvögel zum Schweigen bringt: man verdunkelt den Käfig durch 

einen mit Papier verklebten Rahmen. Hierdurch erreicht man den Zweck mindeſtens 

ebenſo ſicher, als durch das einſtmals in Deutſchland, wenn auch nur vereinzelt 

vorkommende, barbariſche Blenden der Singvögel. 

Der Uguiſu iſt einer der erklärten Lieblinge der Japaner. Sie haben ſo 

große Vorliebe für ſeine Stimme, daß ſie dieſelbe gern von Papageien u. dgl. 

nachahmen laſſen. Dieſe Beliebtheit des übrigens auch ſehr netten, munteren Vogels 

wird jedenfalls dadurch bedeutend erhöht, daß er gerade mit dem Erſcheinen des 

Frühlings zu ſingen beginnt und daher, unſerer Nachtigall ähnlich, als Bote des 

Lenzes gefeiert wird. Auf bildlichen Darſtellungen ſieht man ihn oft, mehr oder 

weniger kenntlich, dargeſtellt. 

Die Vögel des South Park in Colorado. 
Von Friedrich Trefz. 

IV. 

11. Familie: Tyrannidae (Tyrannen oder Königswürger). 

1. Contopus borealis (Olive-sided Flycatcher; Tyrannus borealis), 

der nordiſche Tyrann. Er kommt im ganzen gemäßigten Nordamerika vor, 

24 1 2 - 
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geht nördlich bis Grönland und ſüdlich bis Central-Amerika. Sein Neſt baut er 

2 faſt ausſchließlich auf Cederbäumen und legt 4 Eier. Die Jungen findet man 

ſchon im Juni. Die Gier find gelblich weiß und rothbraun gefleckt. Seinen 

Aufenthalt nimmt er gern an waldigen Hügelzügen. Das Gefieder iſt weich, 

glänzend. An der Naſe ſtehen Borſten. Die Iris iſt dunkelbraun. Die Ober— 

ſeite iſt braun, die Schwingen und der Schwanz ſind ſchwarzbraun; ein grau— 

weißer Streifen geht vom Schnabel bis zum Vordertheil des Nackens und verbindet 

ſich mit dem Weißen der Bruſt. Der Abdomen iſt gelblichweiß, an den Seiten 

iſt er dunkelgrau. Die Länge beträgt 7,5“ engl. M. und W. find ähnlich. Bei 

Contopus iſt die zweite Schwinge die längſte, die erſte iſt aber länger als die 

dritte. Seine Nahrung iſt die der Würger. 

2. Contopus virens (Muscicapa virens Linn.; The wood Pewee). 

Dieſer Tyrann lebt nur in den dunkelſten Schlupfwinkeln der Wälder. Bald 

ſieht man ihn auf der Spitze eines Baumes, bald am Waldesrand und bald auf 

der Fläche eines Teiches. Sein Geſang iſt ziemlich angenehm. Nach der Brüte— 

zeit, gegen den Herbſt hin, verläßt er ſeine dunkeln Schlupfwinkel und läßt ſich 

an Wegen und Straßen ſehen. Sein Lockton iſt eine Art: „pewee“, daher auch 

ſein Name. Das Neſt legt er auf horizontalen Baumäſten an, verziert es außen 

mit Flechten und polſtert es innen recht weich aus. Er legt meiſt 4 bis 5 gelb— 

grundirte, röthlich gefleckte Eier. Zwei Bruten ſind nichts ſeltenes. Der Vogel 

iſt 6,5“ engl. lang. Die zweite Schwinge iſt die längſte. Die Kopffedern find 

haubenartig emporrichtbar. Der Schwanz iſt ziemlich lang und zwölffederig. 

Die Iris iſt braun, die Füße hellbraun. Die Oberſeite iſt braun olivenfarbig, 

der Oberkopf etwas dunkler, faſt ſchwärzlich, der Augenring graulich; auf den 

Flügeln führt er zwei graue Bänder. Hals und Bruſt ſind aſchgrau, aber ie 

angehaucht. Die übrigen Bauchtheile find blaß grünlichgelb. 

3. Empidonax obseurus (Wright's Flycatcher oder Gray-Flaycatcher; 

Tyrannula obscurus). Dieſer Tyrann lebt von den Rocky Mountains bis an 

den Großen Ozean und geht ſüdlich bis Mexico, woſelbſt er auch überwintert. Er 

kommt ſchon früh im Frühjahr und bleibt bis in den Oktober. Im Gebirge ſieht 

man ihn noch über 10000“. Seine Lieblingsplätze find feuchte, naſſe Wieſen mit 

Gebüſch. Sein Neſt baut er auf Zweige. Er hält ſich meiſt in dichtem Gebüſch 

verborgen, woſelbſt er ruhig ſeiner Beute, d. h. Inſekten, nachgeht. Nähert man 

ſich ihm bis auf wenige Schritte, ſo verſteckt er ſich ſogar auch in dichte Gras— 

büſche, ſo daß er ſehr ſchwer zu erhalten iſt. Im South Park iſt er ziemlich 

häufig und in der Nähe Fairplays überall längs des Platte River zu finden. 

Sein Geſang iſt gering. 

4. Empidonax diffieilis geht nur bis zu 7000“ Höhe und 
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5. Empidonax hammondii ebenfalls, ſo daß ſie alſo im South Park 

nicht vorkommen. 

12. Familie: Caprimulgidae (Ziegenmelker). 

Die Vereinigten Staaten haben aus dieſer intereſſanten Familie nur zwei 

Specien, von denen nur eine den South Park beſucht oder bewohnt. Es iſt dies: 

Chordeilis popetue (Caprimulgus virginianus; Night-Howk; Bull- 

Bat; Pisk), der virginiſche Ziegenmelker. Kommt im ganzen gemäßigten 

Nordamerika vor und geht nördlich bis zur Hudſon's Bay. Er überwintert in 

Cuba, Jamaika, Bahama. In den Felſengebirgen ſteigt er bis 11000“ empor und 

iſt im South Park ziemlich häufig. Bei Tage hält er ſich ſtill verborgen, meiſt 

auf dicken Baumäſten ſitzend und ſchlafend. Bei dieſem Sitzen liegt er gewöhnlich 

etwas nach der Seite geneigt. In der Nähe von Fairplay fand ich ihn bei 

Tag meiſt auf den unteren Aeſten der Pinus edulus ſchlafend. Kam ich bis auf 

10 Schritte heran, ſo flog er auf etwa 25 Schritte Entfernung auf den Boden 

und ſtarrte den Ruheſtörer an. Auf dieſe Weiſe habe ich mehrere leicht erlegt 

und genauer beſichtigt. Sein Neſt macht er ziemlich kunſtlos ſtets auf den Boden 

und legt nur zwei, ellyptiſch ſtumpfe Eier, welche auf blaßſteinfarbenem Grunde 

über und über mit rothen Flecken bedeckt ſind. Die friſch ausgeſchlüpften Jungen 

ſind mit braunen Dunen bedeckt; die Jungen verlaſſen ziemlich früh das Neſt und 

halten ſich dann ſtill verborgen. Der virginiſche Ziegenmelker beginnt ſeine herr— 

lichen Flugübungen kurz vor Sonnenuntergang; ſetzt dieſelben jedenfalls bei hellen 

Mondnächten bis tief in die Nacht hinein fort und erſcheint mit der Morgen— 

dämmerung wieder. Bei trübem Wetter fliegt er manchmal den ganzen Tag, bei 

heller Witterung höher, bei windiger tiefer. Oft habe ich ihn auch auf Hausgiebeln 

und Fenzen ſitzen geſehen. In Louiſiana wird er „Crapaud volant“ und in Vir— 

ginien „Bat“ genannt. Auf dem Boden bewegt er ſich ungemein ſchlecht, da die 

Füße ziemlich weit hinten ſtehen. Bei dieſem Ziegenmelker ſind die erſte und 

zweite Schwinge die längſten. Der Oberſchnabel trägt kurze Borſten, Augen und 

Ohren aber ſehr lange. Der Tarſus iſt meiſt befiedert, das Gefieder glänzend 

und weich; die Schwingen find ſehr lang, faſt ſichelartig gebogen; die Iris dunkel⸗ 

braun, die Füße rothbraun; die Flügelbreite beträgt 24 engl. Zoll, die Körper⸗ 

länge 9—10 Zoll. Oben iſt er bräunlich ſchwarz mit weißen und blaßrothbraunen 

Flecken vermiſcht; quer über die halbe erſte und die vier nächſten Schwingen ver⸗ 

läuft eine breite, weiße Binde; die Schwanzfedern ſind quer braungeſtreift, die 4 

äußeren an jeder Seite ſind ganz braunſchwarz mit je einem weißen Flecken. Die 

Seiten des Kopfes und der vordere Theil des Nackens ſind ſchwarz gefleckt; am 

Hals iſt eine /-förmige weiße Zeichnung. Die unteren Leibespartieen find grau⸗ 
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| weiß, dunkelbraun quer gezeichnet. Männchen und Weibchen ſehen ſich ſehr ähnlich, 

doch iſt das letztere mehr braun, die Halszeichnung dunkler; die Schwanzfedern 

entbehren beim Weibchen der weißen Flecken und zudem iſt es auch größer als 

das Männchen. Die Nahrung beſteht in Inſekten, Käfern, Heuſchrecken u. ſ. w. 

und fliegend trinken ſie auch wie die Schwalben. Der virginiſche Ziegenmelker 

iſt wenig ſcheu und treibt ſich Abends in Städten und Dörfern fliegend und 

jagend umher. Mit Wonne ſchaut man ſeinen kühnen Flugbewegungen zu, und 

ſelten wird er beläſtigt. Schon mit Anfang September verläßt er das Gebirge, 

um allmählig nach Süden zu ziehen. 

* 
Dr 

13. Familie: Trochilidae (Kolibris). 

Aus der Familie der Trochiliven giebt es nur zwei Arten, welche das Hoch: 

gebirge der Rocky Mountains beſuchen, es iſt dies Selaphorup platycereus und 

Trochilus eolubris, Erſteren, der in Colorado, namentlich auch im Park County 

vorkommen ſoll, habe ich ſelbſt nicht geſehen, doch einmal ein Neſt deſſelben, das 

innen mit Baumwolle vom Cottonwoodbaum ausgefüttert war, gefunden. 

Trochilus ecolubris (Ruby throated Hummingbird), der rubinkehlige 

Kolibri. Dieſes reizende Vögelchen, welches kaum 3,5 engl. Zoll Länge, den 

Schnabel mit eingeſchloſſen, erreicht, iſt ein ziemlich häufiger Sommergaſt im South 

Park. Man ſieht ihn bereits ſchon zur Zeit der Weidenblüthen, Ende April, in 

den warmen Thälern, Anfang oder Mitte Mai ſchon in Höhen von 10000“. Die 

oberen Theile dieſes Vogels find grün mit Goldſchimmer, Schwingen und Schwanz— 

federn purpurbraun; nur die 2 mittleren Schwanzfedern ſind goldgrün; Hals, 

Seiten des Kopfes und der vordere Theil des Nackens karmoiſinroth, ſchwarz ge— 

fleckt; unten iſt der Vogel graulichweiß mit grün gemiſcht. Dem Weibchen fehlt 

der karmoiſinrothe Halsfleck, da die Kehle weißlich iſt. Die jungen Kolibris dieſer 

Art ſind alle an der Kehle weißlich und die Enden des Schwanzes ſind weiß ge— 

fleckt. Er nährt ſich von dem Honig der Blüthen und den kleinen Inſekten, welche 

ſich in vielen röhren- und ſchmetterlingsblüthigen Pflanzen befinden. Im South 

Park ſieht man ihn meiſt nur an den weidenreichen Ufern des Platte-Fluſſes. 

Das Neſt wird ſtets auf moos- und flechtenreiche Aeſte oder Stämme geſetzt und 

außen mit eben dieſen Mooſen und Flechten geformt. Inwendig iſt es meiſt mit 

den feinſten Faſern und baumwollartigen Pflanzentheilen auswattirt. Das Weib— 

chen legt nur zwei rein weiße, ovale Eier, welche es in 10 Tagen ausbrütet. 

Schon 8 Tage nach dem Ausſchlüpfen find die Jungen flügge. Die Jungen er— 

halten erſt im nächſten Früjahr ihre volle Befiederung. Man hat dieſen Kolibri 

noch hie und da unter dem 50% n. Breite geſehen. Wenn man ſich an einer 

Stelle, wo viele derartige Pflanzen blühen, aus welchen er ſeine Nahrung holt, 
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ruhig niederläßt, ſo nähert er ſich oft auf wenige Fuß, ſetzt ſich dann zuweilen 

auch auf einen nahen Zweig und läßt ſeine zarten Töne vernehmen. 

14. Familie: Pieid ae (Spechte). 1 

Amerika iſt das Land der Spechte; dort in den Urwäldern find alte, abge- 

ſtorbene und hohle Bäume in Menge, welche Nahrung und Niſtgelegenheiten 

vollauf bieten. Daher auch die vielen amerikaniſchen Arten. Ver South bi j 

hat deren 4, welche ich näher kennen gelernt habe: 

1. Sphyrapieus varius, var. nuchalis, Bd. (Jellow-bellied Wood- 

pecker), der gelbbauchige S9 0 Ueberall im öſtlichen Theile des Parkes ge— 

mein. Er geht auch unter dem Namen Picus varius oder ruber. In N. kommt 

er bis zum 61% n. B. vor, und ſüdlich wird er noch in Guatemala, Mexico, Cuba, 

Bahama gefunden. Er iſt ſcheu und argwöhniſch und hält ſich meiſt in den dichteſten 

Waldungen auf. Das Neſt iſt in dem Loche eines Baumes und meiſt ſehr hoch. 

Er legt 6 weiße Eier. Seine Nahrung beſteht in Inſekten und Beeren. Die 

Schwingen ſind lang, doch die erſte außerordentlich klein. Die vierte iſt die längſte. 

Der Schnabel iſt braunſchwarz, die Iris braun, die Füße graublau. Der Vorder— 

kopf, die Wangen und die Halsſeiten ſind blutroth und die rothen Flecken grün— 

ſchwarz gerandet; ebenſo grünſchwarz ſind die beiden Längsbänder, welche vom Auge 

und vom Unterſchnabel nach rückwärts gehen, ebenſo eine Stelle des Hinterkopfes. 

Die Flügeldecken und die Schwingen ſind ſchwarz, doch alle bis auf die erſte 

weißlich gefleckt. Der Rücken iſt unregelmäßig ſchwarz und braunweiß gezeichnet. 

Die Schwanzfedern ſind ſchwarz, die beiden äußern weiß berandet, die zwei innern 

weiß gefleckt. Bruſt gelblich mit braunſchwarzen Zeichnungen ſchattirt. Beim 

Weibchen iſt der Hals weiß ſtatt roth. Er überwintert in den ſüdlichen Staaten. 

2. Sphyrapicus thyroideus, Bd. (Black -breasted or Williamsons's 

Woodpecker; Picus thyroideus), der ſchwarzbrüſtige Specht. Er kommt 

meiſt im Weſten zwiſchen den Rocky-Mountains und dem großen Ozean vor. Er 

lebt nur in Tannenwäldern und iſt wegen ſeines eigenthümlichen Geſchreies bekannt. 

Er iſt ein Gebirgsvogel, der um die Mitte April aus dem Süden kommt und 

über 10000 hinaufgeht. Männchen und Weibchen find im Gefieder ſehr verſchieden, 

doch fehlen mir hierüber genauere Notizen. i 

3. Melanerpes erythrocephalus, Sw. (Red-headed Woodpecker. auch 1 

Picus erythrocephalus), der rothköpfige Specht. Er iſt im South Park nicht 

häufig, wird aber überall in den gemäßigten V. Staaten gefunden und im Gebirge noch 

in Höhen von 11000“ Er iſt kein Zug- ſondern nur ein Strichvogel. Sein 

Gefieder iſt glänzend; die dritte und vierte Schwinge iſt die längſte. Füße und 

Schnabel hellbläulich; Iris haſelnußbraun; Kopf und Nacken ſind hell karminroth; 
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die Schwingen, die Schwanzfedern und die zweiten Flügeldecken ſind ſchwarz aber 

blauſchillernd; der Rumpf und die Schwingen zweiter Ordnung ſind weiß; Bruſt 

und Unterleib weiß, bräunlich ſchattirt. Männchen und Weibchen in Färbung faſt 

gleich. Die Jungen ſind mehr oder weniger da braungrau, wo die Alten roth 

und blauſchwarz ſind. Länge 9 engl. Zoll. Charakter des Vogels: heiter und 

luſtig. Er treibt ſich gerne in der Nähe menſchlicher Wohnungen umher. 

4. Colaptes mexicanus, Sw. (Redsbafted Woodpecker, Mexican 

Flicker; Picus cafer), der Kupferſpecht. Dieſer Specht kommt in den Ver. 

Staaten von Mexico bis Alaska überall in den Vorbergen des Gebirges, nament— 

lich der Felſengebirge vor. In Colorado iſt er Zugvogel, der Mitte April ankommt. 

In der Färbung ähnelt er ſehr dem Goldſpecht. Oberkopf und Stirne ſind 

braun, Rücken grauſchwarz gewellt, Schwanz graubraun; die Schäfte der Schwanz— 

federn orangeroth; Kinn, Kehle und Hals ſind rothgrau; Bruſt und Bauch weißlich 

grau, ſchwarz punktirt. An dem Vordertheil der Bruſt iſt ein ſchwarzes Querband 

und im Nacken ein zinnoberrother Kragen. Der Kupferſpecht nährt ſich von In— 

ſekten, deren Larven und von Beeren und Früchten, unter letztere gehören auch 

Eicheln. Ob er wirkliche Vorrathkammern anlege, konnte ich nicht ermitteln. In 

ſeinen Lebensgewohnheiten ſtimmt er vollſtändig mit dem Goldſpecht überein; er 

iſt ein ſehr ſcheuer Vogel. 

| 15. Familie: Faleonidae (Falken). 

1. Falco peregrinus (Falco communis), der Wanderfalke, identiſch 

mit dem europäiſchen. Ziemlich häufig im South Park. 

2. Falco sparverius (Sparrow Hawk), der Sperlingsfalke. Im 

South Park ziemlich ſpärlich, aber in ganz N.-A. bis Mexiko vorhanden. Obwohl 

dieſer kleine Falke ziemlich viel kleine Vögel tödtet, iſt er doch ein Wohlthäter des 

Farmers, da er unzählige Mäuſe und Inſekten vertilgt. Er paart ſich bereits im 

April. Das Weibchen legt 5—6 Eier, deren Grundfarbe blaßgelb iſt und die 

braun gefleckt ſind. Er iſt der ſchönſte der amerikaniſchen Falken und wenn auch 

klein, ſo hat er doch ebenſo viel Muth als der beſte unter ſeinen Brüdern. (Man 

leſe hierüber nur die ſchöne Schilderung von Goues). In Betreff einer näheren 

Beſchreibung verweiſe ich auf Aud. Orn. Biog. VI. 

3. Buteo spadiceus (American Rough-legged Hawk; Archibuteo lago- 

pus, var. Sancti-Johannis; Falco niger), der Rauchfußbuſſard oder Schnee: 

aar. Deutſchland, Rußland und hie und da im South Park. (Siehe Brehm 

Bd. IV. p. 725). N 
4. Aquila chrysaötos (Golden Eagle), der Goldadler. Im nördlichen 

Amerika und ſüdlich bis zum 35° n. Breite. Europa, Aſien, Amerika. South Park! 
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5. Circus eyaneus, var. hudsonius (Marsh-Hawk. Harrier), der 

Kornweih oder Blaufalk. Kommt durch ganz N.-A. aber auch vielfach in Europa 

und Aſien vor! Nährt ſich bekanntlich von Mäuſen, Inſekten und Reptilien, durch— 

ſucht deßhalb den Boden laufend, wie ein „harrier“, daher der engliſche Name. 

16. Familie: Cathartidae (Aasgeier). 

Cathartes aura (Turkey Bussard), der Truthahngeier. Im South Park 

nicht häufig, bewohnt namentlich die wärmeren Theile der Vereinigten Staaten, 

geht aber doch bis zum 430 n. Breite. Er überwintert in den ſüdlichen Staaten 

Nordamerikas. Er iſt ſchmutzig braun und leicht kenntlich an dem grauen Flecken 

unter den Flügeln und ſeinem kühnen Fluge. Der Schnabel iſt dunkel hornfarbig; 

Kopf und Nacken ſind bis unter die Ohren röthlich häutig eingeſchrumpft und mit 

kurzen, ſchwarzen Haaren bedeckt; der Nacken iſt ſchwärzlich, die Federn des Bauches 

ſind haarartig; Beine fleiſchfarbig. 

Sein Schwanz iſt lang und zwölffederig; der Vorderrand des Flügels in 

hervorſpringendem Winkel gebogen. Seine Stimme beſteht nur in einer Art Ziſchen. 

Er baut ſein Neſt auf den Boden, in Felſenritzen oder hohlen Baumſtumpfen. 

Das Weibchen legt nur zwei rahmweiße Eier, die braun gefleckt ſind. Zum Auf— 

finden vom Aas iſt er ungemein befähigt. 

17. Familie: Columbidae (Tauben). 

Zenaedura carolinensis. Bp. (Carolina Dave; Comman Dave), die 

Carolina-Taube. Ueberall in den V. St. vom Atlantiſchen bis Großen Ocean 

zu finden, ebenſo in Canada, Cuba und Panama. In den Thälern Colorados 

ziemlich häufig, im South Park ſelbſt etwas ſpärlicher. Oberkopf, Nacken und 

Schwingen hell ſeidenblau; der Rücken, die zweiten Schwingen und der Sattel 

aſchbraun, theilweiſe ſchwarzgefleckt; die erſte Schwinge iſt weiß gefleckt und weiß 

gerandet; der Vorderkopf, die Seiten des Nackens und der Bruſt ſind blaßbraun, 

weinfarbenorange; unter den Ohrenfedern folgt ein tiefſchwarzer Flecken und un— 

mittelbar darunter eine grüngolden und karmoiſin glänzende Stelle. Kehle blaß ocker— 

gelb; Bauch und Leib weißlich; Füße korallenartig gefärbt; Schwanz lang keilförmig; 

die 4 mittleren Schwanzfedern ſind dunkelſchieferfarbig; die 4 äußeren an der Seite, 

1 Zoll vom Ende ſchwarz und dann weiß bis zur Spitze. Die zwei mittelſten Federn 

ſind die längſten. Das Weibchen iſt etwas kleiner als das Männchen und nicht ſo reich 

an Farben. Dieſe Taube niſtet auf dem Boden, auf Felſen und in Baumſtümpfen 

und legt zwei rahmweiſe, braungefleckte Eier.?) Sie kommt im South Park Ende 

) Wahrſcheinlich waltet hier eine Täuſchung ob. — Alle Tauben legen weiße Eier und 
iſt mir keine Ausnahme bekannt. Flecken auf Taubeneiern ſind nur auf Unreinlichkeit im Neſte, 

Ungeziefer ꝛc. zurückzuführen. Hätte die Carolina-Taube wirklich gefleckte Eier, ſo wäre dies eine 

ungemein wichtige Erſcheinung für alle Oologen. W. Th. 4 
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April an und bleibt bis Mitte Oktober. An Größe kommt ſie den Turteltauben 

gleich. Ihr Fleiſch iſt vortrefflich. 

18. Familie: Tetraonidae (Waldhühner). 

Tetrao obseurus (Dusky Grouse; Blue Grouse; Pine Grouse, Say.), 

das Schwarze Waldhuhn. Dieſes Waldhuhn bewohnt vornehmlich das Felſen— 

gebirge und alle gebirgigen Gegenden bis zum Pacific Ocean und daſelbſt nament— 

lich mit hohen Coniferen (Nadelbäumen) bewachſenen Striche. Es geht ſüdlich bis 

Mexico. Der Schnabel iſt braunſchwarz; die Iris dunkelbraun; die Zehen blaugrau 

und ein Ring um die Augen ſind vermillonroth. Oben iſt es ſchwärzlich braun, 

die Schwingen ſind lichter. Auf dem Kopfe trägt es einen graubraunen Federbuſch; 

der Nacken iſt blaugrau; die Schultern und die Schwingen II. Ordnung ſind grau 

und braunroth gewellt, weiß begrenzt und gelbbraun getupft; die Schwingen J. Ord— 

nung und ihre Decken ſind nelkenbraun, am äußeren Rande grau gefleckt. Der 

Schwanz iſt ſchwarz; die Seiten des Kopfes, der vordere Theil und die Sei— 

ten des Nackens ſowie der vordere Theil der Bruſt grauſchwarz; der Hals iſt 

weiß gebändert, das Grauſchwarz der Bruſt geht über in Schwarzgrau und endlich 

in Blaugrau; die Federn des Unterleibs ſind grauweiß gerändert; die Seiten ſchwarz 

gewellt und tragen je einen verlängerten Längsflecken. Der Tarſus iſt braungrau 

gefiedert. Der ganze Vogel hat 22 engl. Zoll Länge; das W. iſt beträchtlich kleiner 

als das M. und ſein kahler Fleck über dem Auge weniger groß aber ebenſo gefärbt 

wie beim M. Das Neſt ſteht immer auf dem Boden, in der Nähe von Gebüſch, 

und die Eier ſind in der Grundfarbe rahmweiß fein geſprenkelt, oft chokoladenbraun 

gefleckt. Im Herbſt zieht es von den hochgelegenen Waldungen herab in die Thäler; 

im Frühjahr hört man ihr eigenthümliches Balzen, das dem Girren der Tauben 

ähnelt und das durch einen eigenthümlichen Luftſack am Kropfe hervorgebracht wird. 

Frühmorgens und gegen Mittag findet man dieſes Waldhuhn meiſt am Boden 

Beeren ſuchend. Beim geringſten Geräuſch flüchten ſie ſich in das dichteſte Blätter— 

werk der Bäume. Im Herbſte freſſen ſie meiſt die Beeren einer Art Gaultheria, 

im Winter oft nur Nadeln und Wachholderbeeren. Ihr weißes Fleiſch iſt außer— 

ordentlich zart, ſchmeckt aber nach Fichtennadeln. Ein fetter Hahn im Herbſt wiegt 

leicht 3 bis 3,5 Pfund. Im Monat Auguſt ſind die Jungen halb erwachſen. 

Auf der offenen Prairieebene des South Park iſt es ſchwer zu finden, da es ſich 

unbeweglich niederduckt, ſobald Gefahr im Anzuge iſt. Der Ton der Stimme hört 

ſich oft ſo an, als ob er vom Boden käme, währenddem der Vogel auf einem 

Baume ſitzt. Das ſchwarze Waldhuhn nährt ſich von Beeren, Nüſſen, Samen aller 

Art, Knoſpen und Kiefer- und Tannennadeln und geht bis zur Baumgrenze hinauf. 

Im Hochſommer findet man es ſogar auf den höchſten Gipfeln, woſelbſt es felſige 
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unzugängliche Höhen liebt; es wandert außerhalb der Brütezeit ſtets von Ort zu 

Ort, liebt auch die Heuſchrecken und kommt in des Farmers Getreidefelder, nament⸗ 

lich wenn die Ernte eingeheimſt iſt, es ſtreicht in Flügen von 3 bis 10 Stück 

und iſt leicht zu ſchießen. Wird es aufgeſcheucht, fliegt es meiſt auf die nächſten 

Bäume. Der Flug iſt ſchnell und kräftig. 

Kleinere Mittheilungen. 

Inſtinkt oder Ueberlegung. Eine der kleineren Mittheilungen in Nr. 5 

d. Igs. unſerer Zeitſchrift hat mich lebhaft an das Betragen einiger Kreuzſchnäbel er⸗ 

innert, welche ich vor etwa 20 Jahren pflegte. Um die Umfärbungen, welchen 

dieſe Thiere in der Gefangenſchaft wie auch im Freileben unterworfen ſind, ein⸗ 

gehender zu ſtudiren, hatte ich mir 5 Stück verſchafft, und zwar 4 Männchen und 

ein Weibchen. Leider erwieſen ſich erſtere ſehr unfreundlich gegen das Weibchen, 

und eines Tages fand ich das letztere in der Ecke kauernd mit zerbiſſenem Schädel: 

die größere Hälfte des Stirnbeines ſammt deſſen Fortſätzen war heruntergeriſſen 

und hing nur noch an einem Hautſtückchen. Obgleich ſo das Gehirn arg bloßgelegt 

war, beſchloß ich, belehrt durch frühere Erfahrungen über die außerordentliche Le— 

benskraft gerade der Kreuzſchnäbel, das Thier nicht aufzugeben, ſondern behutſam 

weiter zu pflegen, — natürlich unter Abſperrung von ſeinen rohen Gefährten. Im 

Heilungsprozeß zog ſich die Haut von den Seiten herein über der fürchterlichen 

Wunde einigermaßen zuſammen, ſo daß nur ein Dritttheil der bloßgelegten Stelle 

davon frei blieb, und hier bildete ſich eine callöſe Haut als Erſatzdecke für das Gehirn. 

Auch nur einigermaßen kräftig beißen konnte das Thier nicht mehr, da der Ober⸗ 

kiefer nicht mehr unterſtützt war; und ich reichte ihm ſtatt der gewohnten Tannen⸗ 

zapfen ſchwach mit Jungfernharz (aus den Rindengallen der Edeltannen) angefeuchtete, 

gequetſchte Hafergrütze. Der Oberkiefer erhielt ſeine Feſtigkeit nicht wieder; ich 

pflegte das Thier aber noch über ein Jahr lang, da ich es nicht freilaſſen konnte. — 

Den Käfig der vier Männchen ließ ich, nachdem ich meine von leider negati- 

ven Reſultaten belohnten Beobachtungen gemacht hatte, gegen Ende Januar offen: 

ſtehen, damit die Thiere, welche bei der Größe des in dem ungeheizten geräumigen 

Schlafzimmer ſtehenden Käfigs und naturgemäßer Fütterung vollkommen flugfähig 

waren, hinausfliegen möchten zu ihren Genoſſen, welche in jenem Jahre ſchon eifrig 

Anſtalt zum Brüten machten. Am andern Morgen, bei allerdings ziemlich rauhem f 

Wetter und leiſem Schneegeſtöber, erſchienen während des Kaffeetrinkens alle 4 Männ⸗ 

chen vor dem Fenſter und begehrten mit dem Schnabel pochend und bohrend Ein- 

laß. Dieſer ward ihnen gewährt, und fie verzogen ſich ſofort in ihren Bauer, der 

glücklicherweiſe noch daſtand. Von nun an blieben die Thüren des Bauers wie die 
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Fenſter des Zimmers den Tag über beſtändig offen, und die Thiere flogen bei ſchö— 

8 nem Winterwetter hinaus auf die hohen Pappeln, welche damals den freien Platz 

vor meinem Fenſter (in einer Vorſtadt Geras) zierten, und ließen dort ihren leiſen 

anmuthigen Geſang ertönen. Von dieſen Bäumen entfernteu ſie ſich ſelten, obgleich 

Nadelwälder in großer Nähe winkten, und kehrten immer wieder in meine Wohnung 

zurück, ſchliefen namentlich noch in ihrem Bauer. Acht Tage nach ihrem erſten 

Ausflug blieb einer weg und dann ſpäter wieder einer und noch einer. Gerade der 

älteſte harrte in ſeiner freiwilligen Halbgefangenſchaft am längſten aus und blieb erſt 

nach etwa 6 Wochen weg. K. Th. Liebe, 

Verfehlte Liebeserweiſung des Sperlings gegen fremde Kinder. In der 

Mauer meines Gartens ſind verſchiedene Löcher zum Niſten für die Vögel ange— 

bracht.“) Dieſelben wurden vom Wendehals, der Bachſtelze, von Meiſen, ꝛc., leider 

auch von Sperlingen benutzt. Da Letztere die andern Vögel zu vertreiben ſchienen, 

ſo ließ ich ihre Neſter, meiſtens mit Jungen, entfernen. Am folgenden Tage be— 

merkte ich, daß die Jungen in einem mir verbleibenden Meiſenneſte nicht nur von 

den Eltern, ſondern daneben auch von Sperlingen gefüttert wurden. Ich beobach— 

tete gleichzeitig, daß der Sperling nach den alten Meiſen biß. Tags darauf kamen 

die Meiſen nicht mehr; der Sperling fütterte zwar noch, jedoch ſehr ſaumſelig, bis 

er gänzlich aufhörte und ich die jungen Meiſen todt im Neſte fand. Die Alten 

habe ich im Garten nicht wieder bemerkt und ſehe darin einen Beweis dafür, daß 

der Sperling die Singvögel aus ihren Niſtplätzen vertreiben kann. 

Deſſen ungeachtet möchte ich den Sperling nicht ſo unbedingt verdammen, wie 

das vielſeitig geſchieht. Er thut ja mancherlei Schaden, doch iſt er, wo gepflügt 

wird, namentlich in nicht zu weiter Entfernung von menſchlichen Wohnungen, ſehr 

fleißig im Aufſammeln von ausgepflügtem Gewürm. Er iſt fleißiger und läßt ſich 

dabei weniger ſtören als die Krähe und der Staar. Letzterer kommt erſt im Spät⸗ 

ſommer oder Herbſt in unſere Gegend. Fr. Gneiſt. 

Nachſchrift der Redact. Dieſe Zuneigung zu den jungen Meiſen, welche 

deren Tod hervorrief, müſſen wir dem ſeiner Jungen beraubten Sperlingspaare 

wohl verzeihen; immerhin bleibt ſie merkwürdig. Hätten die jungen Meiſen das 

Sperlingsfutter vertragen können, und wären dadurch groß gezogen worden, ſo wür— 

den wir die pflegeelterliche Liebe unſers Spatz loben. Es iſt der ganze Vorgang 

nur ein Ausnahmefall, wir ſehen aber daraus, wie in der Welt alles nach dem Er— 

folge beurtheilt wird. W Th. 

*) Wir können die Anbringung ſolcher Mauerlöcher nur empfehlen. Sie locken die Vögel 

ſicherer zum Niſten an als Niſtkäſten. W. Th. 
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Literariſches. 
Neu erſchienen ſind: 

Dr. Anton Reichenow: Die Vögel der zoolog. Gärten. Leitfaden zum Studium 
der Ornithologie. Leipzig 1882 bei L. A. Kittler. Von dieſem Werke, welches in 
2 Theilen herausgegeben wird, iſt bis jetzt der I. Theil erſchienen, welcher die Park— 
vögel enthält, umfaſſend die Kurzflügler, Schwimm-, Stelz⸗, Ziervögel und Fänger. 
Der Herr Verfaſſer giebt in längerer Einleitung intereſſante Aufſchlüſſe über Ab⸗ 
ſtammung und Entwicklung der Vögel und liefert einen Stammbaum der Arten, 
welcher bis auf die Zahnvögel der Urzeit zurückgeht. Zu der Behandlung der eine 
zelnen Arten finden wir meiſtens eine ſehr genaue Beſchreibung des Vogels und 
ſind im J. Theile, der uns vorliegt, 693 Species aufgeführt. — Wir wünſchen dem 
Buche, welches die Einführung der Laien in die Kenntniß der Vogelwelt bezweckt, 
eine weite Verbreitung. Ein Proſpect deſſelben lag ſchon voriger Nr. bei. W. Th. 

Dr. Karl Ruß: Zum Vogelſchutz. Eine Darſtellung der Vogelſchutzfrage in ihrer 
geſchichtlichen Entwicklung bis zur Gegenwart. Leipzig 1882 bei Hugo Voigt. 
Dies Büchlein giebt auf 56 Seiten in kl. 8. eine Ergänzung zu den Glogerſchen 
Vogelſchutzſchriften und will dem ſich dafür intereſſirenden Leſer zu einem vollen 
Verſtändniß alles deſſen führen, was bis jetzt für den Vogelſchutz gethan und was 
noch zu thun übrig iſt. Wir haben es mit großem Intereſſe geleſen, denn es bringt 
alle die Geſetzesvorſchläge, welche bis jetzt in Vogelſchutzangelegenheiten beim Reichs— 
tage gemacht ſind. Wir halten die Auffaſſungen des Herrn Verfaſſers, der ſich viele 
Jahre hindurch, wie bekannt, mit der Löſung der Vogelſchutzfrage beſchäftigt hat, für 
recht geſund, und wünſchen ſowohl ihnen als dem Buche eine weite 190 
Der Preis beträgt bloß 60 5. W. Th. 

Wilhelm Meves: Kurzer Leitfaden zum Präpariren von Vogelbälgen, Confer- 
viren und Ausſtopfen der Vögel. Halle a. S. bei Wilh. Schlüter. Daß von 
einem ſo gediegenen Ornithologen, wie der bekannte Meves iſt, nur Gutes kommen 
kann, verſteht ſich von ſelbſt. Wir verweiſen hier auf die Annonce. W. Th. 
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Anzeigen. 
Die Jahrgänge der Monatsſchrift des Deutſchen Vereins zum Schutze der 

Vogelwelt 1878, 1879, 1880 u. 1881, verſehen mit allen erſchienenen farbigen und 
ſchwarzen Bildern, find noch vollſtändig zu beziehen durch die Redaction in Zangen— 
berg b. Zeitz Vom Jahrg. 1881 aber ſind nur noch wenige Exemplare vorhanden. ; 

In meinem Verlage iſt ſoeben erſchienen: 

Kurzer Leitfaden zum Präpariren von Vogelbälgen und zum Conſerviren und Aus- 
ſtopfen der Vögel von Wilh. Meves. broch. Preis 60 Pfennige. 

Gegen Einſendung des Betrages in Briefmarken wird die Brochüre franco 

zugeſchickt Wilhelm Schlüter in Halle a. S. 

Zu verkaufen: 4 Paar Safranfinfen, 5% 
G. Schönſee in Shang ungen (shemale 

Redaction: W. e in Zangenberg bei Zeitz. 

Druck von E. Karras in Halle. 
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VII. Jahrgang. 8 Anguſt 1882. | 8 

Inhalt: An dle ei anne. Monatsbericht. — Dr. K. Th. Liebe: Vogel⸗ 

ſchutz im Walde. W. Thienemann: Die Berghühner (Caccabes). I. (Mit Abbildung.) Ed. Rü⸗ 

diger: Unſere ſelteneren Gäſte. W. Thienemann: Fremdkörper in Eiern. A. Frenzel: Aus 
meiner Vogelſtube. — Kleinere Mittheilungen: Papageienzüchtung. — Anzeigen. 

An die verehrten Dereinsmifglieder. 
Da ich eine kleine, nach glücklich überſtandener Frühjahrskrankheit nöthig ge: 

wordene Erholungsreiſe gemacht und mich eine kurze Zeit unter den von mir bis 

dahin noch nicht beobachteten Vögeln am Strande der Nordſee aufgehalten habe, 

ſo erſcheint leider dieſe Nummer etwas ſpäter, als es in meiner Abſicht lag. Ich 
1 
＋ 

5 

ſich gütigſt recht zahlreich durch ſtets gern acceptirte Artikel betheiligen. 

bitte deshalb um Verzeihung. Hoffentlich können die folgenden Nummern recht 

ſchnell hintereinander ausgegeben werden, und wollen die vogelkundigen Mitglieder 

15 
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Wir haben ſoviel Vogelſchutzfreunde, ſoviel ornithologiſche Kräfte, ſoviel gut 

Beobachter, ſoviel federgewandte Vereinsmitglieder unter uns, daß nach und nach, 

wenn alle alten und jungen Kräfte mit ihren Kenntniſſen hervortreten, unſere 

Monatsſchrift einen ſehr hohen Platz in der Reihe der wiſſenſchaftlichen Leiſtungen 

auf ornithologiſchem Gebiet einnehmen muß. Darum ſchreibe nur jeder ſeine Be⸗ 

obachtungen nieder und ſende ſie mir ein. 

Ein vergeblicher Verſuch, eine Nichtaufnahme ſeines Artikels ſchrecke Niemand 

zurück. Auch eine redactionelle Correctur, ohne welche es ſelten abgeht, iſt nie eine 

Beleidigung, ſondern eine Aufmunterung zu fernerem Streben. Namentlich mögen 

ſich die jüngeren Mitglieder in Aufzeichnung von Beobachtungen verſuchen. Wo 

dieſelben unſeren Anforderungen nicht genügen, gebe ich, — das können alle, welche 

in der Lage geweſen ſind, bezeugen — herzlich gern Anleitung zu weiterem Studium, 

ſei es ſchriftlich ſei es mündlich. | 

Noch eine Berichtigung ift nöthig. Auf den grünen Zetteln, welche der 
vorigen Nummer da beigelegt waren, wo unſer Rendant, der in der Kaſſe eine 

Ebbe ſpürte, welche bereits ſeit mehreren Monaten bis in ſein eigenes vorſchuß— 

bereites Porte-Monnaie hineinreichte, eine höfliche Erinnerung an § 4 der Statuten, 

für geeignet erachtete, iſt aus Verſehen 1881 ſtatt 1882 gedruckt worden. Man 

wolle das gütigſt verzeihen. Druckfehler ſind für jedermann, der mit der Preſſe zu 

thun hat, eine große aber unvermeidliche Plage. 

Die Anmeldung für die neue Auflage der Jahrgänge 1876 und 1877 wird 

freundlichſt in Erinnerung gebracht. 
W. Thienemann. 

Monatsbericht. 

Dem Vereine ſind 21 neue Mitglieder beigetreten, nämlich: 

a) Behörden und Vereine: keine. 

b) Damen: 

Frau Rentier Auguſte Berkner in Soldin, Fräulein Marie Grieſebach in 

Hannover. 

c) Herren: | 

Chr. Balian in Erfurt; Herm. Balz in Stuttgart; O. Bartel, Lehrer in 

Stolpe b. Anclam; Joſeph Becher, Lehrer in Bad Neuenahr b. Remagen am | 

Rhein; Bräß, Lehrer in Freiberg in Sachſen; A. Geiger, Oberlehrer in 

Baden⸗Baden; Auguſt Glenk, Privatier in Nürnberg; Dr. med. Haſſe in 

Nordhauſen; Hegner, Bürgermeiſter in Wehebillig b. Trier; Theod. Höſel, 

Rechtsanwalt in Chemnitz; J. D. Kimmel, Pfarrer in Holzhauſen a. d. Haide; 

Lehmköſter, Lehrer in Ahaus; R. Müller, Lehrer in Leipzig; M. Peters, 

— 



‘ 
— . 

5 5. 

— 195 — 

Lieutenant in Stolpe b. Anclam; Friedrich Schieß in Magdeburg; Johannes 

Stiemke, Lehrer in Zemlin; G. F. Waldſchmidt in Wetzlar; J. G. Wolf, 

Lehrer in Oberwinter a. Rh.; v. Zaſtrow, Bergrath in Euskirchen. 

Zangenberg b. Zeitz u. Halle, d. 3. Auguſt 1882. 

Der Vereins-Vorſtand. 

Vogelſchutz im Walde. 
Von K. Th. Liebe. 

Eine recht verderbliche Einrichtung beſteht darin, daß die Scheit- und Stock— 

holzklaftern und die Reiſighaufen in den Wäldern meiſt gerade in der Zeit ab— 

gefahren werden, wo verſchiedene Singvögel Eier oder Junge haben. Die Bäume 

werden meiſtens während des Winters gefällt; die Stöcke thut man gleich im erſten 

Winter, bisweilen im Sommer, öfter auch erſt im nächſten Winter heraus und 

ſetzt ſie in Klaftern. Nur da, wo man die Fichtenrinden für die Lohmühlen ſchält, 

dauert die Schlagzeit bis in den Sommer hinein; aber dieſe Einrichtung findet 

man vorzugsweiſe in ſolchen Gegenden, wo noch weitausgedehnte Waldungen exiſtiren, 

und hier bleiben die Klaftern und Reiſighaufen oft bis in den zweiten und dritten 

Sommer hinein ſtehen, eben weil das Krummholz in der Gegend im Ueberfluß 

vorhanden iſt und daher die Klaftern unverkäuflich bleiben oder wenigſtens nicht 

ſo ſchnell abgefahren werden. 

Die Abfuhr aber findet allenthalben vorzugsweiſe in der Zeit ſtatt, in welcher 

die Vögel brüten. Dieſe Abfuhrzeit iſt durch die Verhältniſſe bedingt. Der Wald— 

beſitzer kann das Holz nicht gut eher verkaufen, als bis es hinreichend ausgetrocknet 

iſt, denn nichttrockenes Holz kauft aus guten Gründen Niemand. Sobald das 

Holz aber hinreichend trocken iſt, dann verkauft er es, um vor Diebereien ſicher 

zu ſein, möglichſt bald. Auf der andern Seite aber kann, eben wegen des Holz— 

diebſtahls, der Käufer das Holz nicht bis in den Spätſommer auf dem Schlag ſtehen 

laſſen, weil die Forſtverwaltung mit dem Verkauf aller Forſtpflicht ledig iſt. Dazu 

kommt endlich, daß gerade zwiſchen den Feldbeſtellarbeiten im Frühjahr und der 

Heuernte einmal und dann zwiſchen der Heuernte und Getreideernte zum zweitenmal 

in den landwirthſchaftlichen Arbeiten eine Pauſe eintritt, die der Geſchirrbeſitzer, 

um die Zugthiere eventuell nicht unthätig ſtehen zu laſſen, wenn es irgend angezeigt 

Fit, zu Holzfuhren verwendet. 

Die Vögel nun, die ihre Neſter gern in die Hohlräume der Klaftern ein— 

bauen, ſind folgende: zuerſt die weißen Bachſtelzen, ſodann die Zaunkönige und 

die Braunellen, die Buſchröthel, die Tannenmeiſen, die Finkmeiſen und endlich, 

\ wenn auch in vereinzeltern Fällen, die Hausröthel, Rothkehlchen und Goldammern. 

In Reiſighaufen niſten gern die Amſeln, Zaunkönige und Braunellen, ſeltener die 

15* 
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Goldammern, vereinzelt auch Rothkehlchen und rothrückige Würger. — Die Brut 

aller dieſer Vögel ſind in ſolchem Falle der Gefahr der Zerſtörung ausgeſetzt. Wir 

die Klafter aufgeladen, dann wird das Neſt mit Jungen, wol auch das Neſt mi 

Eiern von den Waldarbeitern, die in der Regel für die Waldesſänger ein warm 

fühlendes Herz haben, abſeits in irgend einen Winkel verſteckt, — natürlich aber 

ohne Erfolg. Mir iſt kein Fall bekannt geworden, daß die alten Vögel ein auf 

ſolche Weiſe translocirtes Neſt wieder angenommen hätten. — Ich ſelbſt habe oft 

genug Neſter mit halbflüggen Jungen, welche mir die Waldarbeiter im Auftrage 

des Forſtbeamten brachten, aus ſolchen Abfuhrklaftern erhalten und die Jungen 

aufgezogen, um ſie dann ſpäter in's Freie zu laſſen. Läßt man die letzteren in 

eine, wenn auch noch ſo kleine Stube ausfliegen, ſpritzt ſie täglich mit Waſſer ein 

und behandelt man ſie ſonſt der Natur gemäß, dann gelingt die Rettung der Brut 

ſicher und vollſtändig. Aber die Aufzucht aller jener Vögel iſt ſehr koſtſpielig, da 

friſche Ameiſenpuppen bei ihr die Hauptrolle ſpielen, und kann man daher eine 

ſolche Aufzucht kaum Jemand zumuthen. Außerdem aber erheiſcht ſie viel Zeit 

und genaue Kenntniß des Vogellebens und lange Erfahrung, wenn der Verſuch 

gelingen ſoll. 

Auf dem Weg des Geſetzes und durch obrigkeitliche Verfügung läßt ſich zum 

beſſern Schutz der Klafterniſter Nichts thun; eine Verordnung, welche die Holz— 

abfuhr während der Niſtzeit verbietet, iſt volkswirthſchaftlich unmöglich. Nur die 

private Thätigkeit des Einzelnen kann hier im Kleinen einigermaßen von Erfolg 

ſein. Weiß der betreffende Waldläufer, Waldarbeiter oder Beſitzer von der An— 

weſenheit eines Neſtes in der Klafter, ſo läßt ſich in denkbaren Fällen die Abfuhr 

gerade dieſer Klafter aufſchieben, wenn der gute Wille der Betheiligten vorhanden 

iſt. Ein Waldgänger, der des Ortes Gelegenheit genau kennt, kann den Weiterbau 

des Neſtes verhindern, wenn er ſieht, daß ein Vogel Niſtmaterial in eine Klafter 

trägt, welche in kurzer Friſt abgefahren werden ſoll. Auch könnte man halboffene 

Niſtkäſten, wie ſie für Buſchröthel fabrizirt werden, bereithalten, und das Neſt 

darin bergen, falls die Jungen ſchon mehrere Tage alt find und in der Nähe 

Bäume ſtehen, an welchen man in paſſender Lage die Käſten anſchrauben kann. 

Vielverſprechend iſt es nicht, was ich hier vorſchlage; aber deshalb glaubte 

ich doch nicht über jenen Mißſtand ſchweigen zu müſſen, zumal da ich ſchon von 

verſchiedenen Seiten um Abhülfe angegangen worden bin. Unſer Verein zählt ſo 

viele Beſitzer von Waldungen und jo viele Forſtbeamte, daß Anregungen von dieſer 

Seite aus gewiß nicht ohne einigen Erfolg bleiben werden, und — auch ein kleinſter 

Erfolg iſt hier ein Erfolg. Vielleicht hören wir von andern Erfahrungen, von 

beſſern Vorſchlägen. | 2 
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Die Berghühner (Caccabes). 

Von W. Thienemann. 

I. 

Mit Abbildung). 

Eine der anmuthigſten und für den Vogelfreund, Vogelhalter und Jäger 

gleich intereffanten Vogelfamilien iſt die obengenannte Familie der Berghühner. 

Betrachtet man mit Aufmerkſamkeit unſer beigegebenes Farbenbild, ſo wird man 

mir ſchon von vornherein beizuſtimmen geneigt ſein, ehe man noch Weiteres über 

das Naturell, über das intereſſante Thun und Treiben dieſer Vögel geleſen hat. 

J. Das Steinhuhn (Caccabis saxatilis). Fig. 1. 

Man ſehe ſie nur in ihrem Wohngebiete, hoch oben an der Schneegrenze, 

dahin eilen, die Schaar dieſer Vögel, die ſich im Spätherbſt aus den verſchiedenen 

Bruten zuſammengethan, die alten Hähne voran, die Weibchen und jüngern Familien— 

glieder hinterher, und man wird den Namen „Steinhuhn“ vollkommen gerechtfertigt 

finden. Jeder hervorragende Felsblock, jeder nur einigermaßen größere Stein wird 

bei dem Marſche erſprungen und wenigſtens ein Paar Augenblicke, wenn nicht 

auf längere Dauer, in Beſitz genommen, um auf ihm Umſchau zu halten. Ueber 

hervorragende Klippen, an ſteilen Fels-Abhängen hin, wo kein Menſch ihnen folgen 

kann, nehmen die Thiere ihren Weg. Steine und Felſen ſind ihr Eldorado, wo 

ſie ſich wohlbefinden. Keine andere Benennung würde ſie beſſer kennzeichnen als 

gerade dieſe. 

Ja, als die Ufer des Rheins mit ihren Felſen, Klippen und Vorſprüngen 

noch weniger cultivirt waren — vor 300 Jahren — da lebte das Steinhuhn auch 

noch an jenem grünen deutſchen Strom; aber die wachſende Cultur drängte es 

zurück an Deutſchlands Süd-Grenze, wo es heute noch in den Alpen, einzeln auf 

den Nordabhängen, häufig an den Südabhängen angetroffen wird. So ſind denn 

Bayern, Tyrol und die Schweiz die uns am nächſten liegenden Aufenthaltsorte 

des Steinhuhnes. Von da an aber erſtreckt ſich ſeine Verbreitung ſüdlich nach 

Italien hinein, bis Sicilien hinab; es bewohnt die Inſeln des Adriatiſchen und 

ägeiſchen Meeres, wird in Griechenland allenthalben angetroffen und auch in Klein⸗ 

aſien; von da an nach Oſten zu aber durch eine andere Art erſetzt, wie wir ſpäter 

ſehen werden. Die mit Alpenroſen bewachſenen Stellen der Alp ſucht das Stein— 

huhn gern auf; dort findet es unter dem kurzen dichten Gebüſch Schutz gegen den 

in Geſtalt des Falken oder Habichts nahenden Feind, dort nimmt es ſeine Nahrung 

auf, welche in allerhand Sämereien und grünen Grasſpitzen beſteht, die es geſchickt 

aufzuleſen und abzupflücken verſteht. Auch kleine Käfer und deren Larven, Würm— 

Ars 
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chen, Heuſchrecken und andere der Kerbthierwelt angehörige Weſen mag es zuſammen 

leſen; doch zogen die von mir Beobachteten Sämereien und Grünzeug, namentli 

Kohl und Salat, der Kerbthiernahrung vor; dargereichte Maikäfer blieben meiſtens 

unberührt und ein mir von Herrn Dr. Girtanner aus St. Gallen, dem genauen 

Beobachter und bewährten Kenner dieſer Vögel, geſendetes Weibchen ſtarb, nachdem 

ich es Tags zuvor mehrere Maikäfer hatte verzehren ſehen. Abgelegene, von 

Menſchen wenig beſuchte Orte ſind ihm zum Aufenthalt die angenehmſten, namentlich, 

wenn ſie eine ſonnige Lage haben; denn die Sonnenwärme liebt es ſehr. Findet 

ſich an einem ſonnigen, trocknen Orte eine ſandige Stelle, ſo wird dieſe namentlich 

nach dem eingenommenen Morgenimbiß ſehr gern aufgeſucht, um daſelbſt ein Staub: 

bad zu nehmen. Mit gelüfteten Flügeln und geſträubtem Gefieder ſetzt ſich der 

Vogel in die kleine von ihm geſcharrte Vertiefung, hebt an weiter zu ſcharren „ 

ſucht ſich mit Hülfe der Füße und Flügel, auch wohl des Schnabels, den feinen 

Staubſand unter die Federn bis auf die Haut zu bringen. Dabei kriecht er zu— } 

weilen auf dem Bauche rückwärts, um feinen Zweck ganz nach Wunſch zu erreichen. 

Kann man aus einem Verſteck ſolcher Familienſieſta zuſchauen, ſo gewährt das 

ein großes Vergnügen. Wie der Menſch ſelbſt Behaglichkeit liebt, jo ſieht er fie 

auch gern — nicht etwa an jedem andern Menſchen, denn da kommt der Neid, 

der Haß, die Ungunſt und noch viel Anderes in's Spiel — ſondern an denjenigen 

Weſen, die er ganz beſonders lieb hat. Einem Vogelliebhaber wird es das größte 

Vergnügen gewähren, ſieht er ſeine Lieblinge im Stadium größten Wohlbehagens. 

Und in der That, hat man Gelegenheit eine Steinhühnerfamilie an hellen, warmen 

Sommertagen zu beobachten, wie ſie beſchienen von den erwärmenden und erfriſchenden 

Sonnenſtrahlen behaglich im ſtaubigen Sande ſich hinſtreckt und die Mehrzahl der 

Familienglieder ſeitlich liegend, den oberen Flügel fächerförmig ausgebreitet weit 

hinſtreckt, den Kopf mit den klugen, augenblicklich etwas ſchläfrigen, halbgeſchloſſenen 

Augen und dem prachtvoll rothen Schnabel ein wenig vom Boden erhoben nach- 

läſſig zur Seite hält — man fühlt ein Vergnügen, von dem ein Gemüth, welches ! 

der Vogelliebhaberei abhold iſt, keine Idee hat. Wem ſolch Schauſpiel vergönnt 

iſt, der weiß aber, welche Vorſicht, welche Geduld und Ausdauer dazu gehören, um 

es zu erringen, denn unſere Steinhühner ſind ſchlau und laſſen ſich nicht ſo leicht 

belauſchen. — Das Steinhuhn iſt größer als das Rebhuhn. Es geht oft ziemlich 

aufrecht einher, oftmals aber gekrümmten Rückens und vorgeſtreckten Halſes, nament⸗ 

lich wenn es durch hohes Gras oder niederes Gebüſch dahin ſchleicht. Im letzteren 

Falle ſtreckt es den Hals weit vor, tritt leiſe aber ſicher auf, und iſt es gefährdet, 

ſo kann es ſeine Schritte in einer Weiſe beſchleunigen, die Staunen erregt. Der 

Flug iſt geräuſchvoll, beim Auffliegen ſchnurrend, klatſchend und klappernd. 

In den Alpen iſt das Steinhuhn inſoweit Strichvogel, als es mit Eintrit 
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des Winters etwas tiefer fteigt und bei milderer Witterung wieder höher empor 

klimmt. Da wo es ſeinen Aufenthalt in tieferen Regionen nimmt und in ge: 
mäßigteren Strichen geboren iſt, bleibt es auch Standvogel jahraus jahrein. 

Sehr merkwürdig iſt es, daß dieſer Vogel im Süden die Bergeshöhen verläßt und 

faſt ganz zur Ebene hinabſteigt. So z. B. findet ſich das Steinhuhn in Italien 

und namentlich in Griechenland in den grasbeſtandenen Ebenen, am Fuße der 

Apenninen wie des Parnaß. In der Färbung iſt die ſüdliche Species von den 

die Alpen bewohnenden Steinhühnern nicht zu unterſcheiden; hier wie dort fin— 

den wir denſelben korallenrothen Schnabel, dieſelben rothen zierlichen Füße, an 

welchen das Männchen oberhalb der Zehen einen Spornanſatz zeigt, dieſelbe rothe 

Umfaſſung der klug blickenden Augen, dieſelbe leuchtende weiße Kehle mit ſchwar— 

zer Einfaſſung, daſſelbe prächtige Grau an Bruſt und auf dem Rücken, daſſelbe 

leichte Roſtgelb des Unterleibes, welches rechts und links durch dunklere und lichtere 

Querſtreifen, die noch über einen Theil der Flügel hinweggreifen und die Vögel ſo 

wunderbar zieren, eingefaßt wird; jedoch iſt das deutſche Alpen-Steinhuhn meiſt 

etwas größer als das italieniſche und griechiſche. 

In der Wildniß iſt das Steinhuhn ein vorſichtiger und ziemlich ſcheuer Vogel. 

Dr. Girtanner jagt darüber (vgl. Dr. K. Ruß Gef. Welt 6. Jahrg. S. 220), nad): 

dem er das Thun und Treiben eines Paares an einem Frühlings-Vormittage ge— 

ſchildert hat: „Nach dem Sandbade tritt bis gegen den Abend Ruhe ein. Zwei 

Federknäulen ähnlich, aus denen nur einerſeits ein hochrother Schnabel, andrerſeits 

ein roſtrother Schwanz hervorſieht, ſitzt das Paar den Nachmittag durch dicht bei— 

ſammen, halb ſchlafend im kühlen Schatten, ſichert aber doch zeitweilig und 

ermangelt nicht bei dem leiſeſten Anſchein von Gefahr ſich ſofort, entweder geräuſch— 

los von Felsſtufe zu Stufe hüpfend in unzugängliche Riffe zu verziehen oder bei 

plötzlicher Gefahr ſich in die nächſte Vertiefung fallen zu laſſen und hier entweder 

die Gefahr, wenn auch in nächſter Nähe vorübergehen zu laſſen, oder, ſobald es 

noch rathſam iſt, unter Sträuchern tief gebückt ſich davon zu machen. Mit tiefer 

ſinkender Abenddämmerung zieht es ſich äſend und vor ſich her gluckſend, dem 

Schlafplätzchen zu.“ 

Der Schlafplatz aber iſt wahrſcheinlich ein erhöhter Felsabſatz oder Vorſprung, 

zu dem es aufſteigt, jedenfalls kein niedrig gelegener Schlupfwinkel, denn alle 

diejenigen, welche ich in größerer Volieére gehalten habe, flogen des Abends auf 

Baumſtümpfe oder dicke Aeſte auf, wo ſie dann frei ſitzend ſchliefen, verkrochen ſich 

aber niemals unter Gebüſch, obwohl dergleichen lauſchige Plätzchen genug in ihrem 

Wohnungsraume zu finden waren. 

Der Lockruf des Männchens iſt ein ſcharfes, durchdringendes „Tſchattibit — 

tſchattibitz“, auf welches dann ein leiſes, ſanftes „Kirrr — Kirrr“ folgt. Man 
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hört den Lockruf auf große Entfernung, namentlich, wenn er von einer Felſenwarte 

aus in das Thal hineingerufen wird. Gehört mag ihn ſchon mancher Alpentouriſt 

haben, aber zu ſehen bekommt er den zierlichen Rufer nicht ſo leicht, ſofern er 

nicht weit von dem Verkehrswege abweicht und ſich der Führung eines Kundigen 

anvertraut. EB 

Die Paarungszeit beginnt beim Alpenſteinhuhn im Mai, wo unter mancherlei 

Kampf und Streit die Hähne ſich das Gebiet abgrenzen, in dem ſie fortan mit dem 

Weibchen wohnen. Im Süden ſondern ſich die Paare ſchon im März von ein— 

ander, ſo daß man z. B. am Parnaß ſchon Anfang April Eier findet, wie ich deren 

ein von Krüger geſammeltes Exemplar beſitze, welches als Datum den 4. April 

zeigt. Das Neſt wird von den Forſchern als höchſt primitiv bezeichnet. Dr. Gir⸗ 

tanner ſagt a. a. O.: „Ungefähr um Mitte Juni, je nach Witterungs- und Er⸗ 

nährungs-Umſtänden etwas früher oder ſpäter, ſieht ſich die (Alpen-) Steinhenne 

veranlaßt unter Geſtrüpp und Steinen in möglichſt geſchützter und doch ſonniger 

Lage nach einem Platze für Neſt und Junge ſich umzuſehen. Dort ſcharrt ſie eine 

ſeichte Vertiefung in das Erdreich, tapezirt dieſe leichtweg mit wenigen Grashalmen, 

einigen Blattrippen u. drgl. aus, zu denen ſich oft noch einige eigene Federn 

geſellen. In dieſe Mulde legt fie ihre 10 — 15 Eier.“ Dr. Louis Thienemann 

ſagt in ſeiner „Fortpflanzungsgeſchichte“ S. 28: „Das Weibchen ſucht ſich einen 

Neſtplatz unter einem kleinen Geſträuch oder Grasbuſch, neben einem vorragenden 

Steine, unter einem überhängenden Felsſtück aus, ſcharrt ſich eine flache Grube, 

bedeckt dieſe etwas mit dürren Halmen und Blättern und legt darauf 10—20 Eier.“ 

Naumann ſpricht ſogar von 24 Eiern (Naturgeſch. der Vögel Deutſchlands Th. 6, 

S. 558), doch dürfte dieſe große Anzahl auch nur als große Ausnahme figuriren. 

Was die Eier anlangt, die als ſolche für mich, einen Oologen von Alters 

her, einen beſondern Werth, ja ohne Zweifel auch beſondere Wichtigkeit zur Arten— 

Unterſcheidung haben, ſo muß ich nach ihnen die Spezies Steinhuhn in 2 Varie— 

täten theilen: nämlich das Alpenſteinhuhn (Caccabis saxatilis) und das ſüdliche 

Steinhuhn (Cace. graeca). Geſtalt und Farbe der Vögel find durchaus bis jetzt noch 

gleich, was uns aber nicht dafür bürgt, daß dieſe Gleichheit in Zukunft beſtehen 

bleibt. Ja ich glaube gewiß, daß, ſowie jetzt die Eier ihre beſtimmten charakte— 

riſtiſchen Verſchiedenheiten aufweiſen, ſo auch ſpäter die Thiere ſelbſt auseinander⸗ 

gehen und 2 getrennte Arten bilden werden, die wir aber heute noch in eine zu⸗ 

ſammenfaſſen, indem wir bloß von einer Alpen- und einer ſüdlichen Varietät f 

ſprechen. 

Die alpine (deutſche) Varietät (Caccabis saxatilis) hat, wie auch der 

Vogel größer iſt, größere Eier. Bei 10 gemeſſenen Eiern fanden ſich folgende 

Maaße: 
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Länge. Breite. 

5 Stück = 4,4 em. „ Sich 3,2 cm. 

2 In 5 4,3 ” 3 51 3,1 7 

3 7 — 4,2 7 

der Längendurchſchnitt 4,32 em. 

der Breitendurchſchnitt 3,17, 

Das größte Ei mißt: 4,4 ＋ 3,2 em. 

„ eine , „ee 3,15, 

Die Eier haben eine hell-lehmfarbige Grundfarbe, auf derſelben große dunkel— 

lehmfarbige Flecken von oft bedeutender Größe, ſo daß ſie faſt eine ganze Längs— 

hälfte des Eies einnehmen, oft von verſchwindender Unbedeutendheit, und über das 

ganze Ei hin zerſtreute kleinere und größere dunkel graurothbraune Spritzfecken, 

| davon der größte auf den mir vorliegenden Eiern 2 mm. Durchmeſſer hat, während 

die meiſten viel kleiner ſind. Von einem Fleckenkranze, wie man ihn bei andern 

5 Vogeleiern häufig findet, iſt keine Rede; die Flecken ſind unregelmäßig über das 

3 ganze Ei vertheilt. — Dabei ſind die Eier mit vielen ſichtbaren Poren verſehen 

aber von nicht unbedeutendem Glanze. 

Das Gewicht der Schale beträgt durchweg 2,60 gr. 

Halten wir dagegen die Eier der ſüdlichen Varietät (Caccabis graeca), 

ſo ſtellen ſich die Verhältniſſe ganz anders. Bei 34 von mir gemeſſenen Eiern 

fanden ſich folgende Maaße: 

Länge. | Breite. 

x 1 Stück = 4,3 em. Stück n 

! N EN 1 „ =305, 
b 15 „„ 

| . 3 „ 2,95 % 

5 3 „ 4,05% ,, 

; 10% „ 0 % . 
: 6 „ 3,95 , FEC 
5 . 

? Demnach beträgt 

1 der Längendurchſchnitt 4,0 em. 

3 der Breitendurchſchnitt 2,95 , 
E Die Farbe der Eier des ſüdlichen Steinhuhns iſt bedeutend heller und kann 

ö nur gelblichweiß genannt werden. Die großen dunkellehmfarbigen Flecken fehlen 

ganz, und ſind nur an wenigen Exemplaren einige kleine verwaſchene Oberflecken 

| zu bemerken, andere Eier erſcheinen nur ein wenig beſpritzt. 
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Von den 34 Exemplaren waren 

3 Stück: wenig gefleckt, 

6 „ ganz wenig beſpritzt, 

25 „ vollſtändig ungefleckt. a 

Glanz und Poren wie beim Alpen-Steinhuhn, aber die Geſtalt kürzer, gedrungener, 

nach der Spitze zu ſchneller abfallend. 

Schalengewicht: 

größtes 2,15 gr. 

kleinſtes 1,85 „ 

Durchſchnitt von den 34 Ex. genommen: 2,11 gr. 

Die Zuſammenſtellung der verſchiedenen Größen und des Gewichtsunterſchieds, 

ſowie der Verſchiedenheit der Färbung überlaſſe ich dem ſich hierfür intereſſirenden 

Leſer ſelbſt und fahre in der Beſchreibung fort. 

Nach etwa dreiwöchentlicher Brütung der Eier regt es ſich unter der zierlichen 

Mutter, die Schalen ſpalten ſich, zerbröckeln und hervor an das Licht tritt die 

junge Brut munter und keck in die ſonnige Welt hineinſchauend. „Die Färbung 

der Dunenjungen“, ſagt Herr Dr. Stölker, „ſpielt in hellem Steingrau und nicht 

Gelb. Kopfplatte und ein Strich vom Auge nach der Ohrgegend braun; noch 

dunkler braun iſt der Rücken von 2 helleren Seitenlinien eingefaßt und einer 

ſolchen Mittellinie durchzogen; Schultern und Weichen ebenfalls braun. Beim halb— 

wüchſigen Thierchen treten auf Kopf und Rücken mehr einfarbig graubraune 

Federn auf; die Tropfenzeichnung der Federn wird undeutlicher, die ſeitlichen Trag— 

federn werden bereits grau mit breitem, hellem Rande und ſchwarzen Querſtreifen; 

das Schwänzchen mattroth und braun gerieſelt; die Füße bereits röthlich.“ 

Das Haupt-Unterſcheidungsmerkmal zwiſchen Männchen und Weibchen, der 

Spornhöcker, mangelt den Jungen noch ganz und tritt erſt Ende des erſten oder 

im Laufe des zweiten Jahres ein. | 

Das Steinhuhn iſt ein exquiſites Jagdgeflügel, die breite fleiſchige Bruft, die 

Größe des Thieres, welche die des Rebhuhns um ein Bedeutendes übertrifft, macht 

es dem Jäger wie der Köchin gar angenehm und der Hausherr freut ſich nicht 

minder, wenn er ſolch ein Wildpret zugerichtet vor ſich ſtehen ſieht. Mir perſönlich 

würde jede Tödtung eines ſolch liebenswürdigen Vogels für die Tafel von Herzen 

leid thun; denn liebenswürdig ſind die Steinhühner in der That und als die 

liebenswürdigſten Gäſte habe ich fie in der Voliére ſeit längerer Zeit gehalten 

und beſitze ſie jetzt noch. 

Ein wildgefangenes altes Rebhuhn iſt der ſtörriſchſte und ungezogenſte Vogel, 

den es geben kann und wird nie zutraulich, aber mit dem Steinhuhn iſt's ganz 

anders. Kaum iſt es ſeiner Freiheit beraubt, ſo weiß es ſich in ſeine Lage zu 
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ö fügen. Nachdem es die Zwiſchenräume der Gitterſtäbe probirt und den Ausweg als 

verſchloſſen erkannt hat, giebt es die Verſuche zur Flucht auf, geht ans Futter und 

iſt verträglich mit ſeinen Voliéren-Genoſſen, als Wachteln, Finken, Ammern und 

andern Vögeln. Auch nicht den geringſten Streit zwiſchen ihm und ſeinen Gefähr— 

ten habe ich jemals bemerkt. 

Ihres zutraulichen, angenehmen Weſens habe ich mich ſtets erfreut. Schon 

ihr geſchmackvoll gefärbtes Federkleid macht dieſe Thiere angenehm, aber mehr noch 

ihre Zahmheit. Anfangs wichen fie, wenn ich die Voliere betrat, langſam in die 

entgegengeſetzte Ecke, ohne zu flattern oder ſich ängſtlich zu bewegen, beobachteten 

genau, was ich vornahm, und nachdem ſie ſich ein oder zwei Wochen lang davon 

überzeugt hatten, daß ich ihnen nichts zu Leide that, ſondern nur friſches Waſſer 

und Futter brachte, näherten ſie ſich mir furchtlos und freſſen jetzt von dem Glanz, 

den ich ihnen eben erſt vorgeſchüttet, während ich dabei ſtehe. 

Die übrigen Volièrenvögel beachten fie gar nicht und laſſen ſie ruhig neben 

ſich aus demſelben Futternapf freſſen. Sind ſie geſättigt, ſo ſetzen ſie ſich mit 

eingezogenem Halſe auf einen erhöhten Platz, um zu verdauen, und wählen hierzu 

entweder den etwa 25 em hohen Futterkaſten, an welchem ſie übrigens faſt nie 

vorübergehen ohne ihn zu beſteigen, oder ſie erſpringen resp. erfliegen den in der 

Mitte der Volière ſtehenden etwa 1½ m hohen Baumſtamm, deſſen ſtarke Aeſte 

ſie auch Abends erklettern, um Nachtruhe auf ihnen zu halten. Vormittags, jetzt 

im Juli um 9 oder 10 Uhr, machen ſie ihre Morgenpromenade und wandern dabei um 

den genannten Baumſtamm herum oder nehmen einen weiteren Kreis, wobei ihnen 

der Futterkaſten als zu überwindender Felsblock äußerſt erwünscht in den Weg kommt. 

Sie ſaufen gern friſches Waſſer, baden ſich bei Sonnenſchein täglich im trock— 

nen Sande und freſſen wohl von allen dargereichten Sämereien, namentlich gern 

von Hanf, Mohn, Glanz, weißer Hirſe. Grünzeug lieben ſie ſehr und reiche ich 

im Herbſt Grünkohl, im Winter desgleichen nebſt Kopfkohl, im Frühjahr Klee und 

Grasſpitzen, ſpäter Salat dar, alſo je nachdem die Jahreszeit es geſtattet. 

Ständen die Thierchen nicht ſo hoch im Preiſe, ſo würden ſie gewiß häufiger 

gehalten und öfter Zuchtverſuche angeſtellt werden. Demjenigen, welcher die Aus— 

gabe von 34—40 Mark für das Paar nicht ſcheut, empfehle ich ihre Haltung aufs 

angelegentlichſte. 

2. Das öſtliche Steinhuhn oder der Tſchukar (Caccabis chucar. Gray). Fig. 2. 

Im Oſten des ſüdlichen Europas auf einigen der griechiſchen Inſeln, auf 

Cypern, in Kleinaſien und ſodann in den öſtlich ſich anſchließenden aſiatiſchen Ländern 

und Steppen, kommt ein Steinhuhn vor, welches offenbar urſprünglich mit unſrer 

Caccabis saxatilis und graeca eine Art gebildet hat, aber im Laufe der Zeiten an 

Färbung des Gefieders und der Eier ſich ſoweit verändert hat, auch ſich voraus— 
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ſichtlich von Jahrhundert zu Jahrhundert immer mehr verändern wird, daß man 

füglich anheben kann es als eigne Art aufzuſtellen. Wir nennen es das öſtliche 

Steinhuhn oder nach den Ornithologen Gray, Brehm u. A. den Tſchukar. 

Unſere Abbildung zeigt uns dieſen Vogel unter Fig. 2, wo auch die Unter⸗ 

ſchiede von der vorigen Art genau hervorgehoben ſind. Es ſind folgende: 

1. Die langen, ſchmalen, haarartigen aber ſeidenweichen Ohrfedern, welche ſich 

halsabwärts ziehen, ſind fuchsroth, während ſie beim Steinhuhn ſchwarz 

und etwas ins Weißliche oder Lehmfarbige ſpielend gefärbt ſind. 

2. Die Kehle iſt im Allgemeinen gelblich, oft faſt gelbbraun — beim Steinhuhn 

weiß oder in's Grauliche übergehend. | 

3. Die ſchwarze Einfaſſung der Kehle auf der Außenſeite iſt nicht jo ſcharf 

begrenzt als bei jenem. 

4, Die Stelle zwiſchen Naſenloch und Augenwinkel trägt die Farbe der Kehle, 

während ſie beim Steinhuhn ſchwarz gefärbt iſt. 

5. Der Rücken ſchimmert lebhafter in's Purpurrothe als bei jenem. 

6. Die oberen Flügeldeckfedern ſind intenſiv blaugrau und ſchön purpurbraun 

umſäumt, während das Steinhuhn an dieſer Stelle viel mattere Farben zeigt. 

7. In der Gegend der Mundwinkel vom Unterſchnabel abwärts ziehen ſich zu 

beiden Seiten bis 1½ em lange ſchwarze Bartſtreifen herab, da wo beim 

Steinhuhn ſich bloß kleine ſchwache Anſätze hierzu vorfinden. 

Einen Größenunterſchied kann ich nicht conſtatiren, indem unter dem reichen 

Material, welches die Herren Vereinsmitglieder Dr. Rey in Leipzig und Wilhelm 

Schlüter in Halle mir zur Verfügung ſtellten, ſowohl größere als kleinere Exem— 

plare ſich vorfanden; ja ſelbſt ſolche, welche kaum zwei Drittel der Größe des 

Steinhuhnes erreichten. | 

Einen gleichen Anhalt zur Unterſcheidung beider Arten gewähren die Eier, 

und möchte ich nach deren Größenmaaß verſucht ſein zu erklären, daß der Tſchukar 

im Allgemeinen kleiner ſei als das Alpen-Steinhuhn, während es doch von be— 

deutenden Ornithologen wie Kronprinz Rudolph, Brehm u. A. für größer er: 

klärt wird. Bei 44 mir vorliegenden Exemplaren finden ſich folgende Maaße: 

Länge: 5 Breite: 

22 Eli — 4 Stück = 3,1 em. 
M 1 3 § 
15 5 3,9 7 9 5 3,0 2 

2 „ = 3,85 7 3 „ 2,95 ” 

8 MIETE 3,8 „ 23 Narr 2,90 we 

1 W 3,75 7 1 172 7 "Fr 2,85 Z 

6 MW 3,7 77 2 a 2,8 7 

1 r 2,75 7 
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Der Durchſchnitt der Länge beträgt: 3,88 em. 

Der Durchſchnitt der Breite „ 2.0, 

Das größte Ei maß = 41.2 e 

Das kleinſte Ei „ EE 

Das größte Schaalengewicht beträgt 2,25 gr. 

Das keinſte 1 A 3 i 

Das Durchſchnittsgewicht beträgt — 2,0 „ 

Die Eier, welche demnach etwas kleiner und leichter als diejenigen des ſüd— 

lichen Steinhuhnes ſind, gleichen jenem an heller Unterfarbe und Glanze, und ſind 

meiſtentheils mit kleinen Flecken und Spritzeln von rothbrauner Farbe ziemlich dicht 

überſtreut. Von 44 vorliegenden Exemplaren ſind 30 ſehr dicht gefleckt und nähern 

ſich dadurch den Eiern des Rothhuhns, 13 ſind nur leicht geſpritzt und eins iſt 

ungefleckt. 

Das öſtliche Steinhuhn liebt wie ſeine Verwandten die bergigen Gegenden 

und geht ziemlich hoch in die Gebirge hinauf. Kronprinz Rudolf von Oeſter— 

reich, welcher es bis jetzt noch für durchaus identiſch mit dem Steinhuhn hält, 

traf es auf ſeiner Orientreiſe vielfach in Paläſtina an. Er ſagt darüber: „Bei 

Jeruſalem und Bethlehem und am Wege zum todten Meer findet man allenthalben 

dieſes ſchöne Huhn, doch nirgends häufig der vielen Nachſtellungen der Eingebornen 

halber. Im Jordanthale lebt das Steinhuhn vorzüglich in den breiten, mit großen 

Steinen und undurchdringlichem Gebüſch bedeckten Waſſerriſſen, welche von den 

Seitengebirgen herab durch die Ebene zum Jordan führen. In dieſer günſtigen 

Lage findet man auf engem Raum viel Hühner. Das aſiatiſche Steinhuhn iſt 
zwar vollkommen dieſelbe Art, aber dennoch ſchöner gefärbt und größer als das 

europäiſche der Balkanhalbinſel.“ Dr. Severzow fand es in den aſiatiſchen Ge— 

genden von Semiretſche, Ober-Naryn, Karatau u. ſ. w. bis zu 8000 Fuß hinauf— 

gehend als Standvogel, bis 10000 Fuß als Sommervogel; doch vermeidet es dort 

auch das Tiefland nicht. — 

Auf Eypern iſt der Vogel häufig und bleibt Sommer und Winter daſelbſt, 

wo ihm wegen ſeines delikaten Wildprets vom November bis Januar fleißig auf 

der Jagd nachgeſtellt wird. Ende März errichtet ſich das Weibchen fein einfaches 

Neſt, über deſſen Beſchaffenheit mir nichts Näheres bekannt iſt, und legt bis Mitte 

April ſeine 12 bis 16 Eier, die es mit treuer Sorgfalt ausbrütet. Nähere An— 

gaben über Lebensweiſe des Tſchukar, über Jugendgefieder, Nahrung u. ſ. w. ſind 

erwünſcht und glaube ich gewiß, daß, je genauer man dieſen farbenprächtigen 

Vogel beobachten und kennen lernt, deſto mehr ſeine Artverſchiedenheit von dem 

alpinen und ſüdlichen Steinhuhn ſich herausſtellen wird. 
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Unſere ſelteneren Gäſte. 

Von Eduard Rüdiger in Darmſtadt. 

J. Das Teich- oder Rohrhuhn (Gallinula chloropus). 

Anfang April d. J. bat mich ein Nachbar um einen Beſuch, weil er „einen 

angeſchoſſenen ſeltenen Vogel“ aus dem Felde mit heimgebracht, welchen er bereits 

Vielen gezeigt, den aber Niemand kennen wolle. Der angebliche Findling weckte 

mein Intereſſe natürlich. Und was fand ich? Ein prachtvolles Teichhühnchen, dem 

ein Sonntagsjäger den rechten Vorderarm total zerſchoſſen.k) Das Thierchen hatte 

ſich danach unter den Pflug ſeines Beſitzers geflüchtet. 

Obwohl bekanntlich keins unſerer Sumpfhühner in der Stube ſich ſo liebens— 

würdig zeigt, daß die Mühe der Erhaltung und beſonders der Reinigung dem Vogel— 

wirthe aufgewogen werden könnte, übernahm ich bereitwilligſt die Verpflegung, um 

doch vielleicht einige Beobachtungen über den auch mir völlig neuen Gaſt machen zu 

können. Trotz aller erſichtlichen Schmerzen war der Vogel anmuthend durch ſein 

Betragen wie durch ſeine Zierlichkeit, das Gegentheil des vorwiegend ſchwarzen, 

häufig vorkommenden plumpen Waſſerhuhns (Fulica atra) mit ſeiner weißen 

Stirnplatte. Ich gab dem Hühnchen acht Tage lang eingeweichtes Weißbrod, Amei— 

ſenpuppen, Regen- und Mehlwürmer, gehacktes Fleiſch und Ei, es nahm alles an, 

kam in kräftigen Sprüngen zur jedesmaligen Empfangnahme herbei und hatte es 

verſtanden, ſich bald ein behagliches Plätzchen im freien Zimmer auszufinden, die 

feuchte Erde eines großen Fuchſienſtockes nämlich, deſſen Topfränder ein erleichtern— 

des Aufliegen des kranken Flügels geſtatteten. Heute nun habe ich das in Anbe— 

tracht der Verhältniſſe wohlbeleibte Thierchen von allen ſeinen Schmerzen erlöſt. 

Unſer ſchwarzes Teichhuhn mit ſeiner hochrothen Stirnplatte, welche gemein— 

hin „Bläſſe“ genannt wird, davon es auch an vielen Orten „Rothbläßhuhn“ heißt, 

iſt gewiß den meiſten Leſern unſrer Monatsſchrift ſo bekannt, daß eine längere 

Beſchreibung überflüſſig iſt. Giebt es doch in vielen Gegenden kaum einen kleinen 

mit Schilf umgrenzten Teich, wo es nicht niſtet und ſein weithin hörbarer Lock— 

ruf verräth es bald. ; 

Das Rohrhuhn (Teichhuhn) liebt in der Freiheit Teiche mit bebuſchten Ufern 

und kleineren freien Waſſerflächen dazwiſchen, die viele ſchwimmende Pflanzen haben, 

kleinere Waſſer ſind ihm lieber als größere. Es ſchwimmt und taucht nicht nur 

ausgezeichnet, ſondern klettert auch mit ſeinen langzehigen unbelappten Füßen ſehr 

geſchickt an Rohrſtengeln, namentlich bewegt es ſich gern auf überhängenden Weiden⸗ 

zweigen. Sein Flug iſt ſchwerfällig, flatternd, mit hängenden Ständern, und es 

) Solche flügellahm auf dem Felde gefundene Waſſerhühner ſind meiſtens Opfer der in 

der Nähe befindlichen Telegraphendrähte. W. Th. 
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fällt ſchnell wieder ein. Es hat eine jtarfe Stimme. Der gewöhnliche Lockruf ift 

„terterter“ oder „krickreckreck“, bei Gefahr ruft es „kerrtettett“, die Jungen warnt 

es mit einem leiſen „kurr, kurr“. Seine Nahrung find allerlei Waſſerinſekten und 

kleine Schnecken und die zarten Theile der ſchwimmenden Pflanzen, von denen ihm 

} die Waſſerlinſe das liebſte Futter iſt. Das Neſt ſteht meiſt auf Seggenbüſchen 

und enthält 7—11 glanzloſe, auf blaßroſtgelbem Grunde grau und zimmtbraun 

. gepunktete und beklexte Eier, größer als die einer Haustaube. Als Zugvogel kommt 

es im April und geht im September oder Oktober. 

2. Der Wachtelkönig (Crex pratensis). 

Wenn der Wachtelkönig hier und da als Beute des Weidmanns auf dem 

Markte erſcheint, pflegt er ſehr fett zu ſein und ſeines wohlſchmeckenden Wildprets 

wegen in hohem Preiſe zu ſtehen, er kommt aber verhältnißmäßig ſo ſelten vor das 

Rohr, daß wohl jeden Leſer Einiges über ſein Frei- und Gefangenleben intereſſiren 

dürfte. Als Zugvogel nur in einer einzigen Art in Deutſchland gekannt, hat er 

ſeinen Namen dem Umſtande zu danken, daß man ihm, wenn auch fälſchlich, nach— 

ſagt, er werde als Geſellſchafter der Wachtel angetroffen, jedoch hält er ſich ſehr 

verſteckt und wird eher einmal gehört als geſehen. Sein Neſt iſt ein völlig kunſtloſer 

Bau, aus Moos und Gras in einer Vertiefung angelegt, ſeine Eier aber zählen zu 

den am prächtigſten gezeichneten.) Das Gefieder iſt lerchenartig, Rückenfedern 

ſchwarz, hellbraun gleichmäßig geſäumt und längslaufend, Bruſt einfarbig braun, 

nach unten mit hellerem Ton, Federn faſt haarfein, Bauch gelblich, mit dunkleren 

Querſtrichen, Schnabel ſtark, 2 em lang, Hals Sem, Rumpf 12 em, Beinlänge 

10 em mit 3 em langer Laufzehe, Schwungfedern einfach ſchwarzbraun, Flügel— 

ſpannweite 22 em, der von den Flügeln völlig überdeckte kurze Schweif iſt oft in 

lebhafter horizontaler Thätigkeit, und ſeine Bewegungen ſind ähnlich dem Schweif— 

wedeln des Hundes. 

| Der Wachtelkönig ift im Verhältniß zu feiner Stärke ein Vielfreſſer und 

kann nur bei regelmäßigem, umfaſſenden Wechſel der Nahrungsſtoffe längere Zeit 

hindurch gehalten werden. Seine Fütterung beſteht vorzugsweiſe in friſchem 

Quark, Eierbrot, Ameiſeneiern, Regenwürmern, Fliegen, Mehlwürmern, hartgekoch— 

tem gehackten Ei, geſchrotenem Fleiſch, gekochten Kartoffeln, gemahlnem Hanf, 

Semmel in Milch und Hollunderbeeren.**) Regenwürmer ſcheinen eine beſondere 

Leckerei für ihn zu ſein, aber auch bei ſonſt reichlich gedecktem Tiſche bleibt er ſo 

l 

5 *) Das iſt freilich Geſchmackſache. Sie find einfach gelbröthlichgrau mit mehr oder weniger 
rothbräunlichen Flecken und Punkten verſehen, welche an der Baſis oft einen Kranz bilden. W. Th. 

4 ) Mit bloßem Weizen, den ich bisweilen mit in Milch geweichtem Weißbrod vertaufchte, 
. habe ich ihn oft lange Zeit geſund erhalten, natürlich in großen Voliéren im Freien. Den engen 

1 Käſig kann er nicht vertragen. W. Th. 
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wähleriſch, daß er heute dies, morgen jenes als nicht paſſend mit ſeinem ſtarke 

Schnabel über Bord wirft, alſo Käfig wie Zimmer gleich ſehr verunreinigt. Um 

ſolchem Treiben einigermaßen vorzubeugen, empfiehlt es ſich, das Miſchfutter ſtändig 

in einer Blumentopfſcherbe zu reichen und dieſe immer nur bis zur Hälfte zu füllen, 

auch das Waſſer täglich wenigſtens zweimal friſch, möglichſt von außen zu bieten, 

da der Vogel ſonſt nicht aus dem Baden herauskommt und ſeine Behauſung unver⸗ 

meidlich bald ſo vollſtändig einnäßt, daß der Sand eine harte, ungeſunde Kruſte 

bildet. Von Zeit zu Zeit muß dem Gaſte freilich, ſeiner Natur entſprechend, Ge⸗ 

legenheit zu einem vollen Bade gewährt werden. In Summa ſind die Geſammt⸗ H 

eigenschaften des Wachtelkönigs im Käfige keineswegs derartig, um ihn allenthalben 

einen Platz zu ſichern und ohne Weiteres geeignet einen Vogelfreund, der ſich keine 

Beobachtungszwecke geſetzt, zu feſſeln. — Wirklich längere Zeit in der Gefangenſchaft 

aushaltende Exemplare zeigen faſt immer einen kahlen Scheitel, welchen ſie ſich trotz 

des am zweckmäßigſten eingerichteten Käfigs bei ihrer nächtlichen Tobſucht — nicht 

nur während der Friſt des Zuges, ſondern zu jeder Zeit — holen. Dieſe allnächt⸗ 

liche Unruhe ſtört die übrigen Zimmerbewohner empfindlich, namentlich die zur 

Unruhe ſelbſt geneigten Weichfreſſer wie Schwarzkopf u. ſ. w. und es hat deshalb b 

ſchon ſeine gewichtigen Gründe, wenn mancher ſonſt geduldige Vogelliebhaber gerade 

eines Wachtelkönigs zeitig müde wird. | 
Bei Beängſtigungen, z. B. wenn die Hand gelegentlich der Reinigung mit 

dem Beſen in die Nähe des Eckchens kommt, in welches ſich der Vogel zurückgezogen, 

läßt er einen kurz abgeſtoßenen, leiſen Klageton hören. Ungewöhnlich intereſſant 

ſind übrigens die verſchiedenen Stellungen, in denen er ſich abwechſelnd zeigt. Er 

überraſcht durch gewaltige Sprünge, liegt ſtill im Sande wie eine Wachtel, ſteht ; 

lange Zeit mit eingezogenem Halſe unbeweglich auf einem feiner kräftigen Beine 

und bietet ein eigenartiges Bild, wenn er bei einem zu ihm dringenden verdächtigen 

Geräuſche urplötzlich hoch in die Höhe ſchnellt, mit dem langen Halſe, den langen 

Beinen und dem ſchmalen Leibe faſt eine gerade Linie darſtellend. In glattem 

Gefieder und recht ſauber gehalten iſt unſer Wachtelkönig eine anmuthige, ſchmucke 

Erſcheinung, unbeſtreitbar eine Käfigzierde, und daß ihm Verſtand wie Schlauheit 

nicht abgehen, beweiſt er durch ſein Verhalten während der allgemeinen Fütterung. 

Er folgt mit klugem, begehrlichem Auge jeder Bewegung ſeines Herrn von einem 

Käfige zum andern, er trippelt mit, ſoweit ihm dies ſein eigener langer Käfig 
geſtattet und weiß anſcheinend genau, wann die Reihe des Neuverſorgtwerdens an 

ihn kommt. Er wird auch leicht ſo zahm, daß er Würmer aus der Hand nimmt 
und ſeinem Pfleger durch die Zimmer folgt. iR 
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4 | Fremdkörper in Eiern. 

a Aus meiner Briefmappe. 

on W. Thienemann. 

Zweimal iſt bereits in dieſem Jahrgange der Monatsſchrift die Frage berührt 

worden, ob es möglich ſei, daß Würmer in Eiern vorkommen könnten (S. 83 und 

160). Die Beantwortung derſelben gehört eigentlich ſtreng genommen nicht in 

| unſer Gebiet, weshalb auch z. B. in der Vereinsverſammlung zu Leipzig ein Eingehen 

auf die von mir leichthin angeregte Angelegenheit von keiner Seite ſtattfand. Da 

die Sache indeſſen von Wichtigkeit iſt und mancher unſerer Leſer ein Intereſſe an 

derſelben hat, ſo ſtehe ich nicht an hier einen Auszug aus einem Briefe mitzutheilen, 

welchen unſer Vereinsmitglied Herr Profeſſor Dr. Zürn aus Leipzig freundlichſt 

vor längerer Zeit an mich geſchrieben hat. Es heißt darin unter andern: 

„Daß ſehr häufig vom Laien Eiweißgerinnſel, die in Vogeleiern eingeſchloſſen 

ſind, für Rund- oder Bandwürmer gehalten werden (vgl. Zürn, die Krankheiten 

des Hausgeflügels pag. 148) ſchließt nicht aus, daß thieriſche Paraſiten, ſo gut 

wie Spalt⸗ und Schimmelpilze, in Eiern vorkommen können. Was für fremde 

Körper find nicht ſchon in Vogeleiern gefunden worden? Federn, Theile von In— 

ſecten, Steinchen, Sandkörner u. dgl. ſah man ſchon oft in Hühnereiern. Dareſte 

5 fand im Eiweiß eines Hühnereies Häutchen von Kleie, Leuckart in einem 

1 Hühnerei eine Kaffebohne. In Hühnereiern eingeſchloſſen finden ſich nicht ſelten 

ſehr kleine, verkümmerte, bohnenförmige Eier; wer wollte aus ſolchem Vorkommniß 

* daß Leuckart nicht in dem erwähnten Ei eine wirkliche Kaffebohne 

gefunden habe? So gut ſich todte fremde Körper in den Eileiter eines Vogels 

5 verirren können, ſo doch gewiß auch lebende, bewegliche, namentlich aber ſolche, 

denen die Natur den Eileiter des Vogels zum Wohnſitz angewieſen hat, wie dies 

bezüglich des Distomum ovatum der Fall, das im Eileiter des Huhnes wohnt. 

Distomum ovatum wurde ſchon 1749 von Hanow im Hühnerei beobachtet, ſpäter 

Pon anderen Forſchern, ſo z. B. auch von Profeſſor Landois, wie Sie ſelbſt be— 

richten. Würmer, die im Darm eines Vogels leben, aus dieſem in die Kloake 

wandern, können ſehr leicht in den Eileiter einpaſſiren, in dieſem aber von dem 

# abgeſonderten Schaleneiweiß gefaßt und zugleich mit einem Dotter dem Eiinnern 

einverleibt werden. Krabbe entdeckte 1875 Heteranis inflexa in einem 

Hühnerei; auch ich habe zweimal dieſen Hühnerſpulwurm in Eiern vorgefunden; 

ich brauche wohl nicht zu verſichern, daß in dieſen beiden Fällen Täuſchung nicht 

vorgelegen hat, denn wohl zwanzigmal habe ich Rundwürmern täuſchend ähnlich 

ſehende Eiweißgerinnſel, die aus Eiern ſtammen, mikroskopiſch unterſucht und die 

wahre Natur dieſer Gebilde nachweiſen können. 
16 
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Daß auch Praglottiden von Bandwürmern, die ja ſo häufig im Vogeldarm 

wohnen und losgeriſſen von der Muttercolonie ſich äußerſt mobil erweiſen, in den 

Eileiter eines Vogels ſich verirren können iſt nicht zu leugnen.“ 

Wir ſind gewiß dem Herrn Profeſſor Dr. Zürn ſehr dankbar für dieſe inter— 

eſſanten Mittheilungen, deren Inhalt ohne Zweifel der Mehrzahl unſerer Leſer noch 

unbekannt war; indeſſen ſtehen doch die Fälle, wo Fremdkörper in Eiern nachgewieſen 

worden find, jo vereinzelt da und ſelbſt Herr Profeſſor Dr. Zürn hat zwanzigmal 

die Täuſchung nachgewieſen und nur zweimal den Hühnerſpulwurm — daß ich f 

zur Beruhigung der geehrten Vereinsmitglieder nur wiederholen kann, was ich bereits 

S. 160 ſchrieb: die Befürchtungen, daß ein Wurm im Ei gefunden ſei, löſen ſich 

meiſtens in einen Irrthum auf. 

Aus meiner Vogelſtube. 
Von A. Frenzel. 

17. Sporophila intermedia. 

Das blaugrane Pfäſſchen. 

An Stelle der lieblichen, doch ſangloſen Prachtfinken bewohnen jetzt eigentliche 

Finken die Vogelſtube und herrlicher Geſang ertönt nun in derſelben. Drei Sänger 

ſind es namentlich, denen man zuzuhören nicht müde wird, es ſind das der Grau— 

girlitz (Crithagra musica), der Capkanarienvogel (Serinus canicollis) und das 

blaugraue Pfäffchen (Sporophila intermedia). Letzteres iſt ein unſcheinbares, 

graugefärbtes Vögelchen; von ſeinen vielen Verwandten, die zu uns eingeführt 

werden, hat es den beſten und einen wirklich ſchönen Geſang. Die Pfäffchen ſind 

kleine niedliche Vögelchen, mit kurzem dicken Schnabel, weshalb man ſie auch 

„Papageiſchnäbelchen“ genannt hat. Die Färbung iſt nicht ſchön und ſehr einfach, 

denn Grau und Schwarz ſind die Hauptfarben. Die Weibchen ſind von den 

Männchen ſehr verſchieden gefärbt, leider findet aber unter den Weibchen der ver— 

ſchiedenen Arten eine auffallende Aehnlichkeit ſtatt, ſo daß es äußerſt ſchwierig iſt, 

dieſelben ſicher zu beſtimmen; alle die Pfäffchen-Weibchen, die ich bisher erhielt, 1 

ſind gelblichgrau oder bräunlichgrau gefärbt, das eine heller, das andere dunkler. 

In den letzten Jahren war das blaugraue Pfäffchen auf dem Vogelmarkt 

immer zu haben, indeſſen doch nur Männchen, während die Weibchen bedauerlicher 

Weiſe zu ſelten eingeführt werden. Infolge deſſen iſt das in jeder Hinſicht empfeh⸗ 

lenswerthe Vögelchen auch der Züchtung noch nicht genug zugänglich gemacht worden; 

nur zwei gelungene Züchtungen wurden uns bekannt. Die glücklichen Züchter ſind 

Dr. Ruß und Dr. Jantzen. Nach Jantzen (Gefiederte Welt 1880. 35) niſten di 
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4 Vögel ſehr leicht, bauen eine kleine, halbdurchſichtige Mulde aus Agavefaſern, ohne 

irgend eine Polſterung; die Eier ſind bläulichweiß und, beſonders am ſtumpfen 

Ende, dicht braungepunktet und gefleckt; die Jungen gleichen dem Weibchen. — 

& Von Fräulein Hagenbeck erhielt ich vor langer Zeit ein Pärchen graublaue 

Pfäffchen, doch ſangen beide Vögel ihre ſchönen Weiſen, es waren zwei Männchen. 

Später erhielt ich von Frl. Hagenbeck wirklich noch ein Weibchen, doch kam dieſes 

krank an, ſiechte lange Zeit hin, um endlich einzugehen. Das eine Männchen gab 

ich fort und behielt nur eines zurück. Gleichzeitig hatte ich ein Pärchen Bläßchen 

(Sporophila lineola) in der Vogelſtube; von dieſem Pärchen ſtarb das Männchen, 

ein überaus ſchüchternes Vögelchen, wahrſcheinlich vor lauter Angſt. Im zweiten 

Sommer ſchloß ſich nun dieſes Weibchen Bläßchen dem Männchen graublaues 

Pfäffchen an und aus dieſer Verbindung entſprangen drei Baſtarde, die ich heute 

noch beſitze. Sie gleichen dem Weibchen, ſind gelblichgrau gefärbt und beſitzen 

einen ganz kurzen, dicken, ſchwarzen Schnabel. Das eine von den Jungen iſt ein 

Männchen, denn es ſingt fleißig, doch iſt dieſer Geſang ganz abweichend von dem 

‚jeines Vaters, es iſt ein fortwährendes Studiren und eine Melodie findet der 

Sänger nie. Die Jungen flogen nicht gleichzeitig aus, ſondern in Zwiſchenräumen 

von 1 bis 2 Tagen. Die Mutter fütterte hauptſächlich, wie ich wiederholt be— 

obachtet, und zwar vorzugsweiſe mit Körnern. 

Ich bin kein Freund von Baſtardzüchtungen und würde abſichtlich nie auf 

Baſtarde zielen, andrerſeits wäre es aber Thorheit, wollte man ein ungleiches 

Pärchen trennen, das ſich in Liebe gefunden hat. Die Baſtarde ſelbſt ſollen un— 

fruchtbar ſein, nach andern Angaben indeſſen fortpflanzungsfähig. Ich habe durch— 

aus keine Luſt, Zuchtverſuche mit den Baſtarden anzuſtellen und würde die übrigens 

ſehr hübſchen, ſchmucken Vögelchen einem andern Züchter gern abtreten, der einen 

Zuchtverſuch mit ihnen anſtellen wollte. 

Das graublaue Pfäffchen, deſſen Heimath Venezuela iſt, und von dem ſich 

eine Abbildung in Ruß': „Fremdländiſche Stubenvögel“, Bd. J., Tafel 12 vorfindet, 

verdient das Bürgerrecht in unſern Vogelſtuben; möchte man danach ſtreben, es 

einheimiſch zu machen. 

Von Pfäffchen beſitze ich ferner die folgenden Arten: Sporophila plumbea, 

Graupfäffchen; Sp. gutturalis, ſchwarzkäppiges Pfäffchen; Sp. aurantia, pomeranz— 

gelbes Pfäffchen, ſowie noch zwei Arten, deren Namen ich zur Zeit nicht kenne, 

das eine iſt dem ſchwarzkäppigen ähnlich, das andere völlig ſchwarz, nur die Flügel 

mit grünem Schein. Auf dieſe Geſellſchaft komme ich wieder zurück. 
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18. Euethia canora. 

Der kleine Kubafink. 

Es iſt ein allerliebſtes Vögelchen, der kleine Kubafink, ſtets munter, flink und 

gewandt, ſchön gefärbt, ein fleißiger Niſter, talentvoller Baumeiſter, verträglicher 

Charakter, vereinigt er alle Eigenſchaften eines angenehmen Stubenvogels. Nur 

eines fehlt ihm, der Geſang. Doch man ſetzt ſich in Anbetracht ſeiner vielen Vor— 

züge über dieſen Mangel hinweg, der kleine Kubafink erfreut ſich längſt allgemeiner 

Beliebtheit, er iſt ſchon ſoviel gezüchtet worden, von Generation zu Generation, jo g 

daß man wohl behaupten darf, der Kubafink gehört bereits zu den bei uns ein- 

gebürgerten Vögeln. Die Vögel werden nur ſelten aus ihrer Heimath, Inſel Kuba, 

zu uns eingeführt und die Angebote, welche man dann und wann in der „Gefiederten 

Welt“ lieſt, betreffen zumeiſt gezüchtete Vögel. 

Seit langen Jahren beſitze ich ſtets ein Pärchen in meiner Vogelſtube, ni 

alljährlich einige Bruten und die Jungen kann man ſelbſt an Händler zu gutem 

Preiſe verkaufen. Wie fleißig die Vögel niſten, erſieht man aus der Mittheilung. 

Schnierer's (dieſe Monatsſchrift 1881, 289), nach welcher ein Pärchen in einem 

Jahre ſieben Bruten machte. Meine Vögel brachten allerdings immer nur zwei 

bis drei Bruten auf, da ich alle Zuchtvögel erſt im April fliegen laſſe und im 

October wieder einfange; während des Winters bringe ich ſämmtliche Vögel, nach 

dem Geſchlecht geſondert, in geräumigen Käfigen unter; nach dieſer Methode werden 

die Vögel mehr geſchont. 

Der kleine Kubafink baut ſich ein hübſches, rundes Neſt mit ſeitlichem Eingang. 

Anfangs baut er es immer frei, d. h. er ſetzt es auf irgend einen Zweig, da indeſſen 

er hier durch andere Vögel zu viel geſtört wird, ſo baut er dann in ein Harzer 

Bauerchen. Obwohl der Kubafink ein kräftiger ausdauernder Vogel iſt, jo ſind 

die Jungen doch ſehr zart und das mußte ich zu meinem Schaden zweimal erfahren. 

Man hatte geſchrieben, daß die jungen, ſelbſtändig gewordenen Männchen vom 

eigenen Vater viel zu leiden hätten, ja ſelbſt getödtet würden, und man deshalb 

Sorge tragen müſſe, die Jungen möglichſt bald von ihren Eltern zu entfernen. 

Ich habe, nebenbei geſagt, nicht gefunden, daß das alte Männchen bösartig gegen 

die Jungen vorgehe, und mag deshalb dieſe gerügte Bosheit auch mehr oder weniger 

individuell ſein. Einmal aber nahm ich eine Brut von 3 Jungen vorzeitig weg, 

ich hatte die Jungen wohl freſſen ſehen, allein ſie waren doch noch nicht kräftig 

genug geweſen und ſie gingen alle drei ein. Ein ander Mal flog ein Junges an 

einem Sonntag Morgen aus, als ich gerade die Vogelſtube reinigte, es kam in 

meine Nähe und flatterte in einer Ecke ängſtlich herum; ich hätte ſofort die Stube 

verlaſſen ſollen, allein ich that es nicht, ſondern ließ mich nicht ſtören — das Junge 
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fand ich aber Abends todt in der Ecke liegen, die Beängſtigung hatte raſch das 

junge Leben verlöſchen laſſen. 

Noch einen Unfall hatte ich dieſes Frühjahr mit einem jungen Weibchen. 

Daſſelbe hat im vorigen Sommer ſchon Junge aufgebracht und ich ließ es Anfangs 

April wieder fliegen. Nach einiger Zeit nahm ich wahr, daß es erkrankt ſein müſſe, 

das Gefieder war ſchön, doch flog der Vogel öfter gegen die Wände, ich nahm ihn 

deshalb hinweg und ſetzte ihn in einen Käfig. Er fraß und befand ſich anſcheinend 

wohl, doch fiel mir auf, daß er immer gegen die Drähte flatterte und ſich aufhing, 

ſtatt ſich auf die Sitzſtäbe niederzulaſſen, ebenſo, daß er bei meiner Annäherung 

immer ſo eigenthümlich den Kopf vorſtreckte; nach langer Zeit wurde mir endlich 

klar: das arme Vögelchen war völlig erblindet, denn es blieb unbeweglich ſitzen, 

wenn ich geräuſchlos mit der Hand an den Käfig fuhr, flatterte aber ſofort, wenn 

ich den Käfig berührte. Nun habe ich es in ſeinem Winterkäfig untergebracht, in 

dem es ſich völlig heimiſch fühlt, es fliegt hier gewandt von Stange zu Stange 

und kennt alle Entfernungen genau; ich will ihm ein Männchen zugeſellen und 

glaube, daß es in dem Käfig mit Erfolg niſtet. 

In der Regel kommen drei Junge in einer Brut auf. Die Eier ſind weiß, 

nur am ſtumpfen Ende mit einem Kranze feiner Pünktchen verſehen. Eine Ab— 

bildung des Vogels findet ſich in Ruß „Fremdländiſche Stubenvögel“ Bd. I., Taf. 12. 

Der kleine Kubafink iſt mir einer der liebſten Finken, und ſo lange ich kleine 

Vögel beſitze, wird auch der Kubafink meine Vogelſtube bewohnen. 

19. Psittacula eyanoptera. 

Der Grünbürzel. 
Fräulein Hagenbeck erfreute uns durch die Einführung des lieblichen grün— 

bürzeligen Sperlingspapagei. Dieſer kleine Zwergpapagei gehörte bisher zu den 

größten Seltenheiten und die Papageienkundigen waren immer im Zweifel, ob er 

überhaupt als eine ſelbſtändige Art zu betrachten ſei. Dr. Finſch, unſer Führer 

auf dem Gebiete der Papageienkunde, gelangte nach feinen Unterſuchungen?) zu der 

Ueberzeugung, daß nur eine Art, Psittacula passerina, anzunehmen ſei und die 

grünrückigen Individuen nur junge Vögel im Uebergange wären. Leider können 

wir unſerem Führer hier nicht folgen und umſoweniger, als Finſch ſelbſt der weib— 

lichen Psittacula passerina einen blauen Rücken zuſchreibt, infolge ſeiner immer 

wiederkehrenden, irrthümlichen Anſicht, daß Männchen und Weibchen gleichgefärbt 

ſeien. Prof. Schlegel und von Pelzeln halten den Grünbürzel als beſondere 

Art feſt, während Natterer nur eine beſtändige Spielart des gemeinen Sperlings— 

papagei anerkennen will. Dr. Ruß theilt endlich alles Bekannte in ſeinem ſchönen 

*) Papageien. II, 655. 
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Papageienbande mit und nennt die Art nach Spix Psittacus gregarius, anſtatt 

den die Priorität habenden Namen von Boddärt, Psittacus eyanopterus, anzu— 

wenden. Schlegel endlich benennt die Art, wie früher ſchon Kuhl, Ps. Sancti 

Thomae. 

Nachdem ich einige Pärchen des grünbürzeligen Sperlingspapagei von 

Fräulein Hagenbeck bezogen, und gleichfalls ein Pärchen des gemeinen Sperlings— 

papagei ſchon Jahre lang beſitze, kann ich nur der Anſicht beipflichten, welche 

Ps. eyanoptera als ſelbſtändige Art gelten läßt. Wohl gleichen ſich beide Arten 

ſehr, wohl haben ſie dieſelbe Stimme, daſſelbe Zetern, Kreiſchen und Knarren, 

welches letztere ſie hören laſſen, wenn man in ihre Nähe kommt. Allein ich beſitze 

auch die zwei ebenſo nah verwandten Arten, den Pflaumenkopf- und Roſenkopfſittich, 

Palaeornis eyanocephalus und P. rosa, in richtigen Pärchen und dieſe als zwei 

anerkannt gute Arten haben gleichfalls ganz genau gleiche Stimme, denſelben Lock— 

ruf, denſelben Geſang. Wollte man die zwei Arten Sperlingspapageien nicht trennen, 

ſo dürfte man ebenſowenig die beiden Arten Edelſittiche trennen. Wahrſcheinlich 

verhalten ſich die naheverwandten Arten Platycereus haemorrhous und P. xan- 

thorrhous, der Plattſchweifſittich mit rothen und der Plattſchweifſittich mit gelben 

Unterſchwanzdecken ganz ähnlich, doch habe ich dieſe beiden Papageienarten noch 

nicht neben einander vor mir gehabt. 

Der grünbürzelige Sperlingspapagei weicht indeſſen in ſeinem Betragen von 

dem gemeinen Sperlingspapagei ab. Er iſt munterer, lebendiger, lebensluſtiger, 

kräftiger, widerſtandsfähiger, trotzdem er etwas kleiner als der gemeine Sperlings— 

papagei iſt. Während von acht Exemplaren des gemeinen Sperlingspapagei, die 

ich von Fräulein Hagenbeck kaufte, ſich nur zwei als lebenskräftig erwieſen, ) zeigte 

ſich von ſieben Exemplaren des grünbürzeligen Sperlingspapagei nur eins kränk— 

lich“), die übrigen ſechs find durchaus geſund und ausdauernd. 

Meine Grünbürzel haben ſich bereits in der Vogelſtube eingewöhnt und es 

ſteht zu erwarten, daß ſie über kurz oder lang ſich hier fortpflanzen. Hatte doch unſer 

werthes Vereinsmitglied, Herr Dr. Franken eine Brut ſeiner Grünbürzel in Ausſicht, 

welche nur durch einen unglücklichen Zufall zu Grunde ging. 

Die Heimath des Grünbürzels iſt Südamerika, ſpeciell Guiana und Vene— 

zuela. Vielleicht kann unſer Göring über das Freileben des Grünbürzels und 

graublauen Pfäffchens eingehendere Mittheilungen in unſrer Monatsſchrift bringen. 

Nachtrag: Vorſtehende Mittheilungen habe ich ſchon vor einigen Monaten 

geſchrieben, ſo daß ich in die Lage gekommen bin, einige Ergänzungen anzufügen. 

*) Siehe dieſe Monatsſchrift 1878, 170. a 
5 80 Ein Männchen, das ich nach feinem Tode an das Kgl. Zoologiſche Muſeum in Dres⸗ 
en abgab. f 
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Zu 17. Das junge Männchen hat ſich mittlerweile zu einem vortrefflichen 

Sänger ausgebildet, ſein Geſang gleicht faſt ganz dem ſeines Vaters. 

Zu 18. Wiederum mußte ich einen jungen Kubafink verlieren. Ich hatte die 

Fenſter geöffnet und viele Vögel ſaßen draußen im Drahtvorbau. Da kam eines 

Tages ein kalter, rauher Wind, weswegen ich die Fenſter ſchloß. Unter den draußen 

ſitzenden Vögeln, die ich natürlich erſt hereintreiben mußte, befand ſich auch ein 

ganz kleiner, erſt vor einem Tage ausgeflogener Kubafink, der infolge der ausge— 

ſtandenen Angſt noch an demſelben Tage verſchied. 

Zu 19. Ueber eine Brut des Grünbürzels kann ich bereits berichten. Ich 

hatte zwei Paar in der Stube freifliegen und als ich Ende Mai von einer drei— 

wöchentlichen Reiſe zurückgekehrt war, fehlte ein Weibchen, das, wie ich annahm, 

irgendwo in einem Niſtkaſten brütete. Nach längerer Zeit bemerkte ich, daß ſich das 

Weibchen einen über der Stubenthür angebrachten Niſtkaſten ausgewählt hatte. 

Am 28. Juli flog der erſte Grünbürzel aus, ein reizendes Thierchen, an dem ich 

die größte Freude hatte, umſomehr, als meine Züchtung die erſte war. Doch ſaß 

das hübſche, vollſtändig befiederte Thierchen auf dem Fußboden, und blieb auch 

immer niedrig ſitzen, — ein böſes Zeichen, da geſunde Vögel ſtets nach der Höhe 

ſtreben. In der That fing es die nächſten Tage zu kränkeln an, es ſaß aufgepludert 

da, ſteckte den Kopf in die Federn und zuckte zuſammen, — am 3. Auguſt war es 

eine Leiche. Ich habe den Vogel ausgeſtopft vor mir und kann über das Jugend— 

kleid die folgenden Angaben machen: Grün, nirgends eine Spur von Blau, Bürzel 

glänzend und lebhaft grün. Einige Federchen am Schulterfittig gelb. Schwingen 

ſchwarz nach der Innenſeite, nach der Außenſeite grün. Unterſeite der Flügel 

grünlichgrau. Schwanz ſehr kurz. Schnabel lichthorngrau. Wegen des lebhaften 

und dunkeln Grün halte ich das Exemplar für ein Männchen. 

»Als nach einigen Tagen kein zweites Junges ausflog, nahm ich den Kaſten 

herunter, in welchem ich keine Jungen, aber noch 5 Eier vorfand. Sämmtliche 5 

Eier enthielten reife Embryonen! Die Maaße der Eier ſind nach Millimeter: 

ee und s br, 1 St. 19 l. und 15 br., 

Di , ) [. und 15,5. Dr. 

Die Eier find weiß und von Geſtalt rundlich. Ich habe fie in Spiritus auf: 

bewahrt. So wurde die große Freude über die erſte Brut des Grünbürzels noch 

in Leid verwandelt. 

Kleinere Mittheilungen. 

Papageienzüchtung. Denjenigen Leſern, welche ſich für Vogelzucht intereſſiren, 
zur freundlichen, vorläufigen Kenntnißnahme, daß mir in dieſem Sommer drei wich— 
tige Züchtungen gelangen. Zunächſt erhielt ich drei Junge aus einer Brut des 
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Roſenkopfſittichs (Palacornis rosa), ſodann eine Brut Unzertrennliche (Psittacula 
pullaria), und eine desgleichen vom Grünbürzelchen (Psittacula cyanoptera). Der 
Roſenkopfſittich iſt nun ſchon vor mir von Dr. Ruß gezüchtet worden, allein Un⸗ 
zertrennliche und Grünbürzel hat noch Niemand gezüchtet, obgleich man es an Ver— 
ſuchen nie fehlen ließ. Ganz beſonders intereſſant iſt die Zucht der Unzertrennlichen. 
Dr. Ruß ſchreibt hierüber in ſeinem ſchätzbaren Papageienwerk S. 396: „„Ja wenn 
man ein Pärchen in einem Käfig hält, ſo legen ſie manchmal Eier, wie dies in 
Frankreich einſt im Januar in ungeheiztem Zimmer geſchehen, allein es giebt wenig 
Beiſpiele, in welchem ſie die Jungen auch wirklich groß gefüttert hätten.“ „Und 
ich füge hinzu, kein einziges, in welchem ſie die Jungen auch wirklich groß gefüttert 
hätten. Im Laufe der Jahre habe ich mich mehrmals an die Liebhaber und Züchter 
in dem weiten Leſerkreiſe meiner Zeitſchrift „Die gefiederte Welt“ mit der Bitte 
gewandt, daß man dieſem beliebten kleinen Papagei vom Geſichtspunkt der Züchtung 
aus Beachtung zuwenden möge und erklärlicherweiſe ging ich ſelber darin voran . 
So machte man aber immer die trübſelige Erfahrung, daß im beſten Gedeihen 
befindliche Bruten zu Grunde gingen und vor, neben und nach uns Allen iſt dies 
noch bei zahlreichen andern Liebhabern und Züchtern geſchehen.“ Zwei verehrte 
Vereinsmitglieder, die Herren Oberbergrath Merbach und Kaufmann Fiedler, hatten 
die Freundlichkeit meine jungen Papageien in Augenſchein zu nehmen. Ausführ— 
licheres über dieſe erfreulichen Reſultate werde ich bald in unſerer Monatsſchrift 
bringen. Freiberg, den 27. Juli 1882. Dr. Frenzel. 

Anzeigen. 
Die Jahrgänge der Monatsſchrift des Deutſchen Vereins zum Schutze der 

Vogelwelt 1878, 1879, 1880 u. 1881, verſehen mit allen erſchienenen farbigen und 
ſchwarzen Bildern, ſind noch vollſtändig zu beziehen durch die Redaction in Zangen— 
berg b. Zeitz. Vom Jahrg. 1881 aber ſind nur noch wenige Exemplare vorhanden. 

Wer italieniſches Geflügel in guter Waare billig beziehen will, wende 
ſich an das Importgeſchäft von Hans Meier, Ulm a. d. D. 

Lebende Ankunft wird garantirt. — Preisverzeichniß wird poſtfrei zugeſandt. 
4 halbausgewachſene Dunkelfüßler freo. 7% A4 halbausgewachſene Gelb- 

füßler freo. 8 , 4 halbausgewachſene Lamotta freo. 9 

Japan. Mövchen, | gute Niſtpaare ſuche zu kaufen. Offerten erbeten. 
Zebrafinken | H. Achenwall in Eilenburg. 

Nürnberg er Naturalienhandlung, Obſtmarktplatz 8, Nürnberg 
offerirt: 

junge Graupapageien und blauſt. Amazone, zahm und anfangend zu ſprechen. 
Halsband-, Nymphen-, und imp. Wellenſittiche; Sperlingspapageien; rothköpfige 
Inſeparables; Schwarz- und Weißkopfnonnen; Sommervögel; Muscat-, Schmetter⸗ 
lings-, graue Reis- und Zebrafinken; Aſtrilde; kl. Elſterchen; Amaranthen; Silber⸗ 
ſchnäbel u. ſ. w. Alles in tadelloſen Paaren, acclimatifirt. ; Kanarienvögel, harzer 
und franz.; junge Elſtern; Eisvögel; Wiedehopfe; Zaunkönige; eee Stieglitz; 
Meiſen u. ſ. w. J. 8 

N W. 1 in LIE bei Zeitz. 

Druck von E. Karras in Halle. 
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zum Schutze der Vogelwelt, 
begründet unter Redaction von E. v. Schlechtendal. 
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und erhalten dafür die Monats⸗ f Anzeigen der Vereinsmitglie⸗ 
ſchrift unentgeltlich u. poſtfrei. Paſtor W. Thienemann, 5 1 der finden koſtenfreie Aufnahme, 
Zahlungen werden an den Ren⸗ 
en des Vereins Herrn Muſal, Prof. Dr. Liebe, Dr. Rey, Dr. Dieck, ſoweit der Raum es geſtattet. 
1 abet D. Dr. ee Ob.⸗St.⸗Kontr. Ba 

VII. Jahrgang. September 1882 Ur. 9. 

Inhalt: Monatsbericht. — W. Thienemann: Vogelſchutz. H. Schacht: Der Weidenlaub— 

vogel (Phyllopneuste rufa). F. Schlag: Ueber die Aufzucht junger Vögel. Carl Krezſchmar: 
Ornithologiſche Beobachtungen aus der Görlitzer Haide. H. Hülsmann: Vogelbruten. H. Nehr— 

ling: Der Wald: oder Rothaugenvireo (Vireosylvia olivacea, Bonap., Red-eyed Vireo). Fr. 

Trefz: Die Vögel des South Park in Colorado. V. — Kleinere Mittheilungen: Der Mauer- 

ſegler (Cypselus apus). Verbreitung des Girlitz (Serinus hortulanus). Seltene Aufzucht. Ein 

ornithologiſches Räthſel und ſeine Löſung. — Anzeigen. 

Monatsbericht. 
Dem Vereine ſind 7 neue Mitglieder beigetreten: 

a) Behörden und Vereine: keine. 

b) Damen: keine. 

e) Herren: Dr. med. Bamberg in Zeitz; Herm. Coſtenoble, Gymnaſiaſt in 

Jena; Ed. Pfannenſchmidt, Kaufmann und Inhaber einer Geflügelhandlung 
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in Emden; H. Reckleben, Gymnaſiaſt in Jena; Dr. Sa N 

(Schweiz); Thiede, Lehrer in Brunau; Georg Wolf in Alzey. | 

Zangenberg, den 1. September 1882. 

N Der . Fortan 

Vogelſchutz 
von W. Thienemann. | 

i 
| 

Der Hansſperling (Passer domesticus). 

Die Sperlingsfrage taucht immer hin und wieder einmal in den Zeitungen | 

auf,“) trotzdem daß die verſchiedenſten ornithologiſchen Autoritäten ihr Endurtheil 

ziemlich übereinſtimmend abgegeben haben. Im allgemeinen dürfen wir dieſe Frage 

als abgeſchloſſen betrachten; da ſie jedoch auch im benachbarten Königreich Sachſen 

auf dem Gebiete der Geſetzgebung unlängſt wieder hervorgetreten iſt, erlauben wir 

uns noch eine kleine Auslaſſung darüber. 

Das Vogelſchutzgeſetz Sachſens vom 22. Juli 1876 gewährt bekanntlich 

zum Erſtaunen aller kundigen Beobachter dem Sperling unbedingten Schutz; doch 

wie voraus zu ſehen, erwies ſich unſer pfiffiges, durch das Schongeſetz begünſtigtes 

Sperlingsproletariat an einzelnen Orten des Landes dermaßen ſchädlich, daß man 

ſich gezwungen ſah am 5. April cr. eine Verordnung hinzuzufügen, welche das 

Geſetz ſoweit es den Sperling “**) betraf, aufhob. 

Wir geben hier den Wortlaut derſelben (ſoweit ſie den Sperling betrifft): 

„Mit Genehmigung Sr. Majeſtät des Königs und auf Grund der von den 

Ständen dazu ertheilten Ermächtigung wird hiermit Folgendes verordnet. 

1. Von den Beſtimmungen in S 1 des Geſetzes vom 22. Juli 1876, die 

Schonzeit der jagdbaren Thiere betreffend (G.- und V.-Bl. S. 299), werden hiermit 
die Sperlinge inſoweit wieder ausgenommen, als von jetzt an geſtattet ſein ſoll: 

a) den Beſitzern von Haus- und Gartengrundſtücken die in ihren Häuſern, 

Gehöften und Gärten vorkommenden Sperlinge zu fangen und, dies jedoch 
unter Ausſchluß der Verwendung von Schießgewehren, zu tödten, auch 

die Neſter derſelben zu zerſtören und die Eier und Jungen aus denſelben 

auszunehmen; 
b) den Jagdberechtigten und ſolchen Perſonen, welchen von den Amtshaupt- 

mannſchaften, beziehentlich in Städten mit revidirter Städteordnung von 

den Stadträthen beſondere Erlaubniß dazu ertheilt wird, die Sperlinge, 

die in Obſtbaumpflanzungen, Gärten und beſtellten Feldern Schaden an⸗ 

richten, zu jeder Zeit abzuſchießen. 

*) Der Beweis hierzu wurde mir in mehreren Ausſchnitten des Berliner Tageblattes über⸗ 

ſchickt W. Th. 
**) Auch einige andere Vögel als Raben, Krähen, Elſtern, Dohlen und Heher. W. Th. 
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Die vorgedachte beſondere Erlaubniß darf nur vertrauenswürdigen und zuver— 

läſſigen, mit der Handhabung von Schießgewehren vertrauten Perſonen ertheilt werden. 

Von der ertheilten Erlaubniß ſind die Ortspolizeibehörden und die Jagd— 

berechtigten in den betreffenden Fluren in Kenntniß zu ſetzen. 

Ueber die ertheilte Erlaubniß ſind von den dieſelbe ertheilenden Behörden 

Scheine auszuſtellen, in welchen die Perſonen der Inhaber und die Flurbezirke, für 

welche denſelben die beregte Erlaubniß ertheilt worden iſt, genau zu bezeichnen ſind. 

Wenn die Inhaber ſolcher Scheine von der ihnen danach ertheilten Erlaubniß 

Gebrauch machen, haben ſie die Scheine zu ihrer Legitimation bei ſich zu führen.“ 

Dieſe Verordnung iſt durchaus praktiſch, doch geſtatte ich mir hierzu folgende 

Bemerkung: 

Den Pächtern von Obpflanzungen an Chauſſee'n ꝛc. die Erlaubniß zum Ab— 

ſchießen der Sperlinge zu geſtatten, iſt eine höchſt gefährliche Maßregel. Dieſe 

Leute, von denen ſicherlich vorausgeſetzt werden kann, daß ſie eine genauere 

Kenntniß der Vogelwelt ihrer Umgebung nicht haben, benutzen die Gelegenheit 

gar oft dazu, um ihrer Jagdluſt zu fröhnen und jedem ihnen vorkommenden kleineren 

Vogel den Garaus zu machen. Grasmücke und Plattenmönch, Baſtardnachtigall 

und Haubenlerche, Specht und Pirol werden eine Beute ihrer Luſt und ob nicht 

manches Häschen demſelben Schickſale verfällt, iſt fraglich, mir aber nicht zweifel— 

haft; doch das letztere geht uns hier nichts an. Zudem überlaſſen die Kirſchpächter 

hieſiger Umgegend ihre Roſtflinte auch den die Kirſchbude beſuchenden jungen Burſchen 

zum Gebrauch, welche nun, auf eine Stunde im längſt gewünſchten Gebrauche eines 

Schießgewehres, todtſchießen, was ihnen vorkommt. Daß auf dieſe Weiſe die ver- 

ſchiedenſten Singvögel ihr Leben eingebüßt haben, weiß ich genau; auch theilte mir 

ein Vereinsmitglied aus Zeitz unlängſt mit, daß ihm in der Kirſchzeit ſieben Pirole 

(Oriolus galbula) oder Pfingſtvögel (bekanntlich einer der ſchönſten Frühlingsſän— 

ger) todt zum Kaufe angeboten worden ſeien, welche auf erwähnte Weiſe ihr ſanges— 

reiches Leben verloren. 

Es iſt alſo zu wünſchen, daß derartigen Leuten unter keiner Bedingung 

das Schießen erlaubt würde. Klappern und Rufen, Werfen mit Steinen oder An— 

5 

ſchlagen mit Stöcken verſcheuchen die gefiederten Kirſchdiebe auch. Dies macht zwar 

ein klein wenig mehr Mühe, erhält aber Tauſenden nützlicher Singvögel das Leben. 

Den Sperling ſchränke man in ſeinen Brutſtätten ein, dort vertilge man an 

zugänglichen Orten die Brut, erſuche auch wohl einen Jagdberechtigten einmal unter 

eine den Acker beläſtigende Sperlingsſchaar zu ſchießen, ſtelle Fallen für die aus— 

geflogenen Jungen ꝛc. Dabei wird ſelten ein Singvogel behelligt. 

Daß durch ſolche Verfolgung der Sperling ausgerottet würde, iſt gar nicht 

denkbar. Unſer kluger Spatz, den wir auch gar nicht vertilgen, ſondern nur ein— 

ſchränken wollen, weiß ſeine Haut zu ſichern und wird nach mehrmaliger Störung 

11 
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ſein Neſt meiſtens dort anzulegen wiſſen, wohin keine muthwillige Verfolgungshand 

reichen kann. | nt r 

Ich verweiſe in Bezug auf Nutzen und Schaden des Sperlings auf meine 

Abhandlung Jahrg. 1878 S. 71 ff., wo jeglicher Nutzen, den man ihm aufbürden 

kann, aufgeführt iſt, wo aber auch der bei großer Vermehrung überwiegende Scha— 

den hinlänglich erörtert wird. — Zwei Beläge für das Verdrängen andrer Sing: 
vögel durch den Sperling ſind mir neuerdings durch den Kunſtgärtner Herrn 

Franz Thienemann in Zwenkau, mitgetheilt worden. Derſelbe berichtet: „Im 

botanischen Garten zu Leipzig hatte ſich ein Rothſchwanzpaar (Rutieilla tithys) über 

der Thüre eines Gewächshauſes angeſiedelt und bereits Junge erbrütet. Eines 

Tages lagen die kleinen noch unbefiederten Vögel todt auf dem Erdboden gerade 

unter dem Neſte. Ich forfchte nach der Urſache dieſer Zerſtörung und die Garten— 

arbeiter berichteten, daß die Sperlinge dieſen Unfug angerichtet hätten. Um mich 

von der Wahrheit dieſer Anklage gegen den im botaniſchen Garten häufig vor— 

handenen Spatz zu überzeugen, beobachtete ich das Neſt eine Weile und bemerkte 

gar bald, daß mehrere Hausſperlinge wiederholt nach dem Rothſchwanzneſte flogen 

und Federn nebſt Halmen herauszogen, welche ſie alsbald zur Erde fallen ließen. 

Es war nun kein Zweifel mehr: die Sperlinge hatten unſere Rothſchwanzbrut, an 

der wir unſere Freude hatten, vernichtet. — Einen andern Fall beobachtete ich, 

als ein Paar derſelben Vögel ihr Neſt hoch oben hinter einer Dachrinne — eben: 

falls im botaniſchen Garten — angelegt hatten. Schon waren die Jungen den 

Eiern entſchlüpft, ſchon flogen die ſorgſamen Alten ab und zu, Nahrung in den 

Schnäbeln herbeitragend, da ſahe ich eines Tages, daß mehrere Sperlinge in der 

Nähe des Neſtes ſaßen und den Ab- und Zuflug der Eltern beobachteten. Sobald 

beide Eltern abweſend waren, flog einer der Schelme zu dem Neſte, kroch in die 

Höhlung hinein und zupfte Neſtfedern heraus. Wie weit die Räuber ihr Werk 

fortſetzten, kann ich nicht ſagen, da Geſchäfte mich abriefen; aber ſchwerlich iſt die 

Brut aufgekommen, denn die Rothſchwänze verſchwanden alsbald aus jenem Theile 

des Gartens.“ 

Tan an 

ö 

Der Weidenlaubvogel (Phyllopneuste rufa) 

von H. Schacht. 

Aus der in unſerm Vaterlande durch vier Arten vertretenen Gruppe der 

Laubvögel oder Laubſänger wählen wir uns heute den winzigſten und am 

wenigſten begabten zur Beſchreibung heraus. 

Wenn um die Mitte des Märzmonats der Hausrothſchwanz (Rut. tithys) wieder 

von der Dachfirſt heruntergirlt, da erklingt auch im Baumgarten das eigenthümliche 
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5 Sip, ſap, ſip, ſap! des kleinen Hackbrettkünſtlers und dauert faſt den ganzen Som— 

mer hindurch an. Und wenn dann nach der Mauſer im September und October 

der Hausrothſchwanz wieder zu ſingen beginnt, da muß auch der Kleine demſelben 

getreulich wieder accompagniren. Beide Vögel erſcheinen gleichzeitig in der Heimat, 

halten ihre Geſangszeit mit einander aus und reiſen auch zuſammen dem ſchönen 

Süden zu. So lange im Frühlinge die Bäume und Geſträuche noch unbelaubt 

ſind, haben wir häufig Gelegenheit ihn im Gezweige zu beobachten, wie er in 

- feinem mehr grau als grünem Gewande mit vorgeſtrecktem Körper unter beſtändi— 

gem Auf: und Abſchnellen des Schwanzes munter umherhüpft und die zarteſten 

Kerfe, wie Spinnen, Fliegen und Mücken, von den Aeſten aufnimmt, auch dann 

und wann in die Luft ſteigt, um ein davon eilendes Inſect zu erhaſchen. Bei 

rauher naßkalter Frühlingswitterung treibt es ihn oft zum Boden herab, wo er an 

Hecken, oder an Waſſergräben und Tümpeln, oder an Röhricht und Weidicht der 

Teiche die ſich dort aufhaltenden Kerfe erſchnappt. Auch in aufgeſchichtetem Reiſig 

und trocknen Dornhaufen geht er um dieſe Zeit, dem Zaunkönige gleich, ſeiner 

Nahrung nach. In den jungen Fichtenbeſtänden ähnelt er in der Art und Weiſe, 

wie er den Kerfen nachſpürt, mehr den Goldhähnchen, indem er wie dieſe das 

Nadelgrün durchſchlüpft und gern die unter den Zweigen ſitzenden Kerbthiere zu 

erbeuten ſucht. Sobald ſich aber die Bäume erſt mit jungem Grün bekleiden, ſteigt 

er empor in die äußerſten Wipfel, in welchen er, ſo lange die Brutzeit währt, faſt 

fortwährend ſein Weſen treibt. Im Hochſommer finden wir ihn in den Erbſen— 

beeten der Gärten, in Weidenpflanzungen und Obſtgärten. Im Herbſt beſucht er 

gern die in der Nähe der Häuſer geſchützt ſtehenden Bäume, wohin auch jetzt die 

Kerfe ſich zurückzuziehen pflegen. 

Der eigentliche Aufenthalt des Weidenlaubvogels iſt durchgängig im Walde 

zu ſuchen, doch ſiedelt er ſich mehr, als ſeine andern Verwandten, auch in Gärten 

an, in letzteren aber nur, wenn hohe Bäume darin oder in der Nähe ſind. Er 

kann ſtundenlang auf einem Baume verweilen. Die reinen Nadelholzſtände bewohnt 

er nur, ſolange ſie nicht den Charakter des Hochwaldes angenommen haben und 

ſich zwiſchen den Baumreihen noch Heidelbeerſträucher, Erika, Farrenkraut und 

ſonſtiges Laubwerk vorfindet. 

Der Geſang des Weidenlaubvogels kann nur von dem Laien mit dem Geſange 

der Tannenmeiſe (Parus ater) und der Sumpfmeiſe (P. palustris) verwechſelt 

werden; der nur einigermaßen Geſangskundige erkennt ihn ſofort, wenn auch eine 

große Verſchiedenheit zwiſchen den Geſängen der einzelnen Individuen herrſcht. 

So hört man bei einzelnen Exemplaren das ſcharfe Zip, zap! oder Sip, ſap; bei 

andern mehr das Till, tell; wieder bei andern das von Naumann angeführte Dilm, 

delm, demm, dilm, demm, dölm, u. ſ. w. Nach meinen Beobachtungen iſt die von 



Naumann angegebene Strophe mehr den jüngern Vögeln eigen, die, wenn fie erſt 

wenige Wochen alt ſind, ſchon ihrem muſikaliſchen Studium mit großem Eifer ob⸗ 

liegen und ſich erſt nach und nach zu dem markirten Zip, Zap emporarbeiten müſſen, 

Oft vernimmt man auch ein raſch ausgeſtoßenes Thiet oder Wiet, was mehr Lock— 

ruf zu fein ſcheint, während das klagende Huit, huit! als Angſtlaut gilt. | 

Unſer Weidenlaubvogel iſt ein harmloſer, unruhiger aber auch neckluſtiger 

und neugieriger Vogel. Gewöhnlich trägt er ſein Federkleid knapp anliegend und 

nur bei naßkalter Witterung bläſt er das Gefieder auf und läßt Flügel und 

Schwanz herabhängen. Durchfliegt er die Luft, ſo zuckt er beſtändig mit den 

Flügeln und verliert ſich meiſt mit ſcharfer Wendung in einer Baumkrone. Die 

Geſelligkeit liebt er durchaus nicht. Zur Brutzeit find die Männchen äußerſt erregt, 

jagen ſich gegenſeitig durch das Gebüſch, vermögen ſich aber niemals ernſtlich zu 

beſchädigen. Ein im Käfig am Hauſe oder im Garten hängender Stubenvogel zieht 

ihn ſofort herbei. Einſt hatte ich am Fenſter ein ſtark lockendes Zeiſigmännchen 

ſtehen, welches ſich allemal glücklich und beruhigt fühlte, wenn ein in der Nähe 

niſtender Weidenlaubvogel auf ſeinem Käfige erſchien und ihm einige Augenblicke 

Geſellſchaft leiſtete. Aber gerade dieſe Neugier iſt es, die ihm unter Umſtänden 

zum Verderben gereicht, denn der Vogelfänger braucht nur eine Leimruthe über 

dem Käfige zu befeſtigen und bald wird der kleine Leiermann in ſeiner Ge— 

walt ſein. 

Wenn der Weidenlaubvogel auch früh im März bei uns eintrifft, ſo ſchreitet 

er doch erſt Ende April zum Neſtbau. Ein Pärchen, welches ſchon ſeit Jahren in 

der Nähe meines Hauſes niſtet, erſchien am 21. März. Erſt am 24. April bemerkte 

ich, wie das Weibchen mit Halmen und dürrem Laube beladen einem etwa zwei 

Fuß hohen unter einer Hecke geſchützt ſtehenden Fichtenbäumchen zueilte, um in 

dieſem das Neſt zu errichten. Anfangs ſchichtete es Grashalme und dürres Laub 

aufeinander, um erſt eine ſolide Baſis zu ſchaffen. Schon am dritten Tage begann 

es die Kuppel in Angriff zu nehmen, die bereits am vierten Tage vollendet war. 

Jetzt erſt ſchritt es zu der innern Auskleidung. Vor der Küchenthür, wo im Laufe 

des Winters ein Paar Borſtenträger abgeſchlachtet waren, lag das benöthigte Mate— 

rial maſſenhaft und nach hier wandte das bauende Weibchen ſtets ſeinen Flug. 

Der Herr Gemahl half auch nicht im geringſten bei der Herſtellung des Neſtes und 

während die Gattin ſich abmühte und abquälte, ſaß er gemüthlich leiernd im 

Baumwipfel. Am 1. Mai lag ein Ei im Neſte, klein, zartſchalig, weiß mit 

röthlichen Punkten. So lange das Weibchen das Legegeſchäft noch nicht beendet 

hatte, ſchlief es auch nicht im Neſte. Erſt als das Neſt vier Eier enthielt, ſaß es 

am Abend im Neſte. Als ich am 5. Mai wieder das Neſt inſpicirte, beſtand der 

Satz aus 5 Eiern. Das Weibchen nahm ſchon heute, als es das Neſt verließ, 

i 
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bu der Verſtellungskunſt feine Zuflucht, indem es wie gelähmt am Boden umherflat— 

terte und dann im Gebüſch verſchwand. Am 21. Mai enthielt das Neſt 5 Junge, 

von denen jedes mit 3 Dunen geziert war, zwei an den Flügeln und eine auf dem 

Kopfe. Am 4. Juni war das Neſt leer und die Jungen ſaßen dicht aneinander 

| gedrängt in einem benachbarten Brombeergebüſch. Schon am 10. Juni ſah ich, 

daß ſie Verſuche anſtellten, ein Kerbthier im Fluge zu erhaſchen, ein Zeichen, daß 

ſie ſehr früh ſelbſtändig werden. 

In der Gefangenſchaft ſieht man den Weidenlaubvogel ſelten, obwohl ſeine 

Eingewöhnung beſonders in den Sommermonaten, wo an Stubenfliegen kein Man— 

gel iſt, ſehr leicht iſt. Ich habe ſelbſt ein im März gefangenes Vögelchen mit zer— 

ſchnittenen Mehlwürmern in wenigen Tagen an das Nachtigallenfutter gebracht. 

Natürlich geht ein ſolch zarter Vogel in enger Käfighaft bald zu Grunde und wer 

ihm nicht ein Zimmer zur Verfügung ſtellen kann, muß auf jeden Eingewöhnungs— 

Verſuch von vornherein beſſer verzichten.“) 

Ueber Aufzucht junger Vögel 
f von F. Schlag. 

Es gehört in der That eine paſſionirte Liebhaberei zum Vogelaufziehen, 

was aus Nachſtehendem hinlänglich erhellen dürfte. — Ich habe nun bereits ſeit 

28 — 30 Jahren junge Dompfaffen aufgezogen und angelernt und zwar gerade dieſe 

mit beſonderer Vorliebe. Daneben habe ich in ſpäterer Zeit Amſeln, Staare, Ka— 

narienvögel, Hänflinge und ſchwarzköpfige Grasmücken großgezogen. Unter dieſen 

waren mitunter ganz winzig kleine, aber auch mittelflügge und ſchon ganz befiederte 

Junge. Die erſtgenannten koſten eine ganz unbeſchreibliche Mühe und Sorgfalt. 

Mittelflügge ſind ſie am beſten und leichteſten aufzuziehen; ganz flügge am ſchwerſten. 

Die zu jungen Vögel (4—6 Tage alt) müſſen faſt halbſtündlich mit ganz geringen 

Portionen geätzt werden, und die fehlende Brutwärme der Eltern muß ihnen mög— 

lichſt erſetzt werden durch allerlei Stücke von altem Pelzwerk, Federſäckchen, kleine 

Kiſſen ꝛc.; auch darf ein mäßig erwärmtes Zimmer nicht fehlen. Je jünger dieſe 

Thierchen ſind, deſto beſſer ſperren ſie, je älter, deſto trotziger verweigern ſie dies. 

Am beſten gelingt, wie ſchon erwähnt, das Aufziehen halbflügger Vögel. Dieſe ſper— 

ren ebenwohl leicht, ſind ſchon kräftiger und wachſen und befiedern ſich zuſehends. 

Staare, Amſeln und Grasmücken ſind bekanntlich Weichfutterfreſſer und ver— 

langen ganz andere Futtergattung und Zubereitung als Dompfaffen und andere 

Körner freſſende Vögel. Als erſten Wohnſitz meiner hülfloſen Lieblinge wählte ich 

ſeither einen irdenen, mittelgroßen Blumentopf, füllte dieſen zu / mit Moos oder 

*) Was auch im Intereſſe des Vogelſchutzes das Beſte iſt. W. Th. 
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kurzem Heu aus und ſetzte die lieben Pflegbefohlenen hinein. Ich fand aber, daß 

irdene Blumentöpfe mehr kälteten, und ließ mir in neuerer Zeit ganz ähnliche von 

ſchwacher Pappe anfertigen, welche ich von außen mit Flanellſtreifen umwickelte 

und deren Innenwand ich mit Pelzſtückchen umlegte. Die Oberſchicht Moos bedeckte 

ich mit einem Federkißchen, damit Bruſt und Hinterleib der kleinen Vögel warm 

ſaßen,“) namentlich verlangen Dompfaffen und Grasmücken dieſe Sorgfalt in erhöh⸗ 

tem Grade. Oben auf den Papptopf kommt ein dünner, durchbrochener Holz- oder 

Pappdeckel, damit es den Pfleglingen nicht an Luft mangelt. 

Daß Staare und Amſeln vermöge ihrer Größe auch größere Portionen Fut— 

ter verlangen, iſt ſelbſtverſtändlich. Das Hauptfutter für dieſe iſt ſg. Vogelkleie 

(ſchon beſchrieben im Februar- und Märzheft unſerer Monatsſchrift, Jahrgang 1881) 

mit etwas eingequellter und ausgedrückter Semmel und einer Zugabe hartgeſottenen 

unde kleingehackten Eies vermiſcht **) Ameiſenpuppen ſind nicht unbedingt nothwendig. 

Man nimmt ohngefähr /; Vogelkleie und zuſammen / Semmel und gehacktes 

Ei, feuchtet dieſe Miſchung mit gekochter Milch, oder auch mit halb Milch und halb 

Waſſer an und rührt einen nicht ganz dickflüſſigen Brei ein, welchen Staare und 

Amſeln gern und mitunter gierig annehmen. Für junge Grasmücken müſſen immer 

etwas friſche Ameiſenpuppen noch beigegeben werden. Sind Staare, Amſeln ꝛc. 

ſchon zu flügge, dann ſind ſie häufig ſcheu, ſtörrig und trotzig und wollen das 

Futter nicht annehmen, weshalb man ihnen den Schnabel gewaltſam öffnen muß, 

was zwar ſchmerzlos, aber mühſam und läſtig iſt. Deshalb lieber halbflügge Vögel 

gewählt! — Zum Zuführen des Futters verfertige ich mir bleiſtiftlange, nach 

unten ſchaufelförmig zulaufende Futterlöffel aus einer weichen Holzart, mit denen 

ich meinen Pflegbefohlenen das Futter in den Schnabel befördere. Am entgegen— 

geſetzten Ende des Futterlöffels iſt in den dünnen Stiel eine knopfloſe Stecknadel 

eingefügt, womit ich im Handumdrehen die läſtigen Exkremente der Kleinen ent— 

fernen kann; denn Reinlichkeit iſt halbes Futter bei jungen und alten Vögeln! 3 

Sechs bis acht dieſer Schaufelchen voll Futter genügen zwei Stunden lang für den 

Vogel, dann geht dieſe Prozedur wieder von neuem los und dauert bis Abend 

8 Uhr, nachdem ſie früh 6— 7 Uhr begonnen. In meinen freien Stunden füttere 

ich die Vögel ſtets ſelber, während der Schulzeit aber gehen mir die Meinigen zur 

Hand. Manchen geſelligen Spaziergang, manches Vergnügen außer dem Hauſe 

muß ich freilich meinen kleinen Pflegekindern opfern, was ich aber gern thue. — 

1 

*) Futter, zweckmäßig gewählt und zubereitet, und entſprechende Wärme ſind die zwei 

Hauptbedingungen zum Gedeihen eines jungen Vogels. 

**) Ich habe gefunden, daß man mit dem Ei ſehr vorſichtig umgehen muß. Die Doſis iſt 
bei Körnerfreſſern ſehr klein zu nehmen, Weichfreſſer können mehr davon vertragen. 

| W. Th. 
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Am ſchwerſten hält, namentlich bei Staaren, das Alleinfreſſen. Wenn dieſe ihre 

Schwingen und Kraft erſt fühlen, wollen ſie nicht mehr im Blumentopfe bleiben 

und müſſen in ein Gitter, allwo ihnen das Futter zwiſchen den Drähten durch 

gereicht wird. Da ſpringen ſie häufig gegen das Futterholz, flattern, werfen das 

Futter ab und in den Käfig, und muß ich dadurch 8 — 10 ſchlimme und ärgerliche 

Tage mit in Kauf nehmen, bis endlich das Alleinfreſſen gelungen. Halbtodte, noch 

zappelnde Ameiſen, Käfer, Spinnen und Fliegen unter das Futter gemiſcht, führen 

endlich zum erwünſchten Ziele. Die Amſel iſt und bleibt nach dem Alleinfreſſen 

immer etwas mißtrauiſch und ſcheu und verſteckt ſich beim Nahen ihres Pflegers 

häufig in eine Gitterecke, während der Staar keck und dreiſt, manchmal frech ſeinem 

Wohlthäter gegenüber ſich zeigt. 

Dompfaffen, Kanarien, Hänflinge 2c. werden in nämlicher Weiſe wie vor: 

bezeichnete Arten aufgefüttert, nur als Samenfreſſer mit anderem Futter. Vor 

allen Dingen muß zu dieſem Zwecke reiner, ſtaub- und ſchimmelfreier Sommer— 

rübſen angeſchafft werden! Das Wort „Sommerrübſen“ bedarf abſonderlich der 

Betonung! Denn nicht ſelten bekommt man ein Gemiſch von Sommer- und Winter— 

rübſen, oder auch wohl Weiß-Rübſamen ) darunter, welch letztere Fruchtſorten 

unbedingt die Vögel ſchädigen und ſogar tödten. Was man täglich zu füttern gedenkt, 

wird Abends vorher in einer Kaffee-Obertaſſe oder einem Töpfchen mit friſchem Waſſer 

eingequellt, andern Morgens waſſerfrei gemacht und mit einem Meſſer oder einer 

kleinen Holzwalze tüchtig zerquetſcht. Unter dies zerquetſchte Futter kommt ein Viertel 

fein gehacktes Ei und eine tüchtige Prieſe Ameiſenpuppen-Mehl. Dieſe Miſchung 

wird mit Waſſer (nicht Milch) breiartig angerührt und den jungen Dompfaffen, 

Kanarien, Hänflingen ꝛc. gereicht. Die Atzung geſchieht je nach dem Alter der 

Vögel halbſtündlich, ſtündlich oder auch zweiſtündlich. Damit in heißen Sommer— 

tagen nicht Säurebildung eintritt, wird das Futter allmittägig erneuert. Alte 

Reſte vom vorigen Tage oder vom Vormittag werden mit friſchem Waſſer aus— 

geſpült, damit nicht etwa eine Nagelprobe verdorbenen Futters im kleinen Futter— 

näpfchen zurückbleibt. (Bei Staaren und Amſeln braucht man ſchon ein ziemlich 

großes Futtergeſchirr.) — Ich habe oben den Ausdruck „Ameiſenpuppen-Mehl“ 

gebraucht, der vielleicht manchem geehrten Leſer neu ſein dürfte und der Erklärung 

bedarf. Die getrockneten Ameiſenpuppen, welche, wenn ſie auch eingequellt, doch 

noch zu hart für die empfindlichen Magen junger Dompfaffen und dergl. ſind, 

nehme ich (aber nur ganz ſchöne, reine Waare) und zerhacke ſie mit einem Hack— 

) Sehr oft auch den ſchädlichen Hederich und Ackerſenf (Raphanus raphanistrum und 
Sinapis arvensis). — Ich benutze die Gelegenheit bei den Vereinsmitgliedern, welche Landwirthe 

ſind, anzufragen, ob dieſer oder jener ſelbſterbauten Sommerrübſamen abzugeben hat, der 

——B— o Fe 

durchaus rein von allem Zuſatz iſt. Die Adreſſe würde manchem Vogelhalter erwünſcht ſein. 
W. Th. 
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meſſer auf einem Hackbrette ſo lange, bis ſie in ſo kleine Theilchen zerlegt ſind, 

daß ſie faſt mehlähnliche Form bekommen und ſomit unter das Futter gemiſcht 

an Kraft nichts verloren, wohl aber an leichterer Verdauung für die Vögel be— 

deutend gewonnen haben. — Die Fütterung dieſer Vögel beginnt in ſchon er⸗ 

wähnten Zwiſchenräumen früh 6 bis 7 Uhr und dauert bis zum Eintritt der 

Abenddämmerung. Dompfaffen ſind äußerſt leicht aufzuziehen, weil ſie ſehr leicht 

und gern die Schnäbel ſperren; Kanarien und Hänflinge ſind ſchon nicht jo freß— 

luſtig, vielmehr oft ſogar trotzig. Dompfaffen ſperren ſo lange, daß man ihnen 

12-15 Löffelchen voll Futter reichen könnte. Thut man dies aber, dann gehen 

fie häufig in Folge Uebermaßes am Kalkdurchfall (Unterleibs- und Magenentzündung) 

zu Grunde. Neuerdings reichte ich für jede Mahlzeit höchſtens 4—5 Löffelchen voll 

dem Stück. — Kanarienvögel und Hänflinge finden die nämliche Behandlung wie 

die Dompfaffen, ſind aber ſchwer ans Alleinfreſſen zu gewöhnen; flattern mit den 

Flügeln, zittern mit dem Kopfe, ſpringen, ähnlich den Staaren, an den Futter⸗ 

löffel und werfen das gereichte Futter ab, während die Dompfaffen äußerſt leicht 

das Alleinfreſſen lernen. Kanarienvögel ziehe ich nicht mehr auf, weil höchſtens 

10 % lernen. Dieſe wenigen bereiten einem um ſo mehr Aerger und Verdruß, 

als ſie häufig inmitten des zu lernenden Liedchens, oder doch ſicher am Ende, ihre 

Kanarienſchrapper einflechten und einem den ganzen Genuß verleiden. Mit Hänf— 

ling-Aufziehen habe ich zweimal Verſuche gemacht und Nullreſultate erzielt, wes⸗ 

halb ich fürderhin lieber bei meinen Dompfaffen zu bleiben gedenke! 

Ueber Vogel-Dreſſur, will's Gott, in einer zweiten Abhandlung ſpäter ein⸗ 

mal, da ein noch längeres Geplauder ſchließlich ermüden dürfte! 

Ornithologiſche Beobachtungen aus der Görlitzer Haide 
von Karl Krezſchmar. 

II. Inſekten- und Geſämefreſſer. 

Das Contingent der dieſe beiden Ordnungen (der ſperlingsartigen Vögel) 

umfaſſenden Arten iſt den lokalen Verhältniſſen des Gebietes entſprechend nicht jehr 

anſehnlich. Vergeblich ſuchen wir hier zur Sommerszeit nach dem lauten, voll⸗ 

tönigen Geſangsconcert eines Laubwaldes der Ebene, da nur einzelne Lichtblicke die 

eintönige Waldgegend in Geſtalt von weiten Wieſen oder Oedland unterbrechen. 

Jedoch an den Rändern mancher üppigeren Gehölze, ſowie in den dicht verwachſe⸗ 

nen, mit Unterholz und hohem Graſe beſtandenen Vorhölzern bietet ſich noch genug 

Gelegenheit, manchem holden Sänger zu lauſchen. 

Der gefleckte Fliegenfänger (Muscicapa grisola, L.) bewohnt die wenigen 
\ 
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Laubgehölze und dürftigen Gärten. Als Seltenheit ſei hier ein am 25. Mai 1837 

im ſogenannten „Bürgerwalde“ erlegtes, ausgefärbtes Männchen vom Zwergfliegen— 

fänger (M. parva, Bechst.) erwähnt. 

Die gewöhnlichen Droſſelarten kommen ſämmtlich auf dem Durchzuge vor; 

als Brutvogel bin ich auf meinen Streifereien nur der Singdroſſel (Turdus 

musicus, L.) begegnet. Dieſer Vogel bevorzugt als Aufenthalt alten Hochwald mit 

Unterholz und Waſſer in der Nähe, vorzüglich wenn einige alte Fichten unter den 

Kiefern ſtehen. Bei ſeinem ſcheuen Weſen wird man ſeiner ſelten anſichtig. Das 

herrliche Lied dieſer Droſſel mag ſich im brauſenden Frühlingsſturme in der Haide 

um ſo wirkungsvoller geſtalten, als ſie daſelbſt zu dieſer Zeit neben dem Finken 

der einzige Sänger iſt. Im Allgemeinen iſt die Singdroſſel nur ſtrichweiſe ver— 

breitet. — Den lieblichen Schlag der Amſel ſucht man in der eigentlichen Haide 

vergeblich; die Gegend iſt zu wenig abwechſelnd, um den Sänger feſſeln zu können. 

Die zarte Gattung der Edelſänger tritt ebenfalls nur in beſchränkter Arten— 

und Individuenzahl auf. Hierbei iſt zuerſt das Rothkehlchen (Sylvia rubecula, 

cc 

Lath.) zu erwähnen, welches an vielen geeigneten Waldſtellen, wenn auch nur ein— 

zeln, zu finden iſt. Mit beſonderer Vorliebe bewohnt daſſelbe die dichten Fichten— 

hecken und Dickichte, welche ſich ſtellenweiſe an den die Haide durchkreuzenden 

Straßen hinziehen. Es liebt eben die nicht allzu große Einſamkeit, ohne jedoch 

den Reiz der letzteren zu verkennen. Der eine ſolche Stelle paſſirende Wanderer 

iſt erfreut über das muntere „Schnickern“ des Vögelchens, noch mehr der Natur— 

freund über ſein ſtimmungsvolles Lied, aus welchem Schacht mit Recht Pſalmen 

zu hören glaubt. 

Von Grasmücken habe ich nur die Dorn-Grasmücke (Sylvia einerea, 

Lath.) beobachtet. Sie lebt häufig in den feuchten und dornenreichen Niederwald— 

ſtrecken, wo ihr zierliches, beſcheidenes Benehmen ſelbſt Unkundigen in die Augen 

fällt. Ihr Leben mag ihr hier vielleicht ſchöner dahinfließen, als in belebter Gegend. 

Der am Rande des von ihr bewohnten Gebüſches auf Kerfe lauernde Dorndreher 

kann und mag ihr nicht viel anhaben, da ihr Neſt gar wohl verborgen iſt und der 

genannte Räuber animaliſche Beute in Hülle und Fülle findet. Andere Feinde leben 

nicht in ihrem Diſtrikte, und ſo kann ſie ihr liebliches, melodiöſes Lied unbekümmert 

in die grünenden Farrenkräuter und Brombeerranken hinein ſchmettern. — Der 

Garten⸗ und Hausrothſchwanz (Sylvia phoenicurus, Lath. und S. tithys, Lath.) 

ſind beide in der Haide vertreten. Erſtere Art theilt den Aufenthalt mit Sylvia 

einerea, Lath., iſt aber auch im alten Kiefernhochwalde mit Unterholz und morſchen 

Baumſtämmen vereinzelt anzutreffen. Es iſt eine ungemein anmuthende Strophe, 

welche das Männchen zum Vortrage bringt; ſie paßt ſo recht zu der jedesmaligen 

Umgebung des Sängers. Mit gleichem Gefühle ſucht der Hausröthling die ſeinige 
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zur Geltung zu bringen, wenn es ihm auch nicht ganz ſo gelingt. Wir ſind ihm 

aber doch für ſeinen guten Willen ſehr dankbar, wenn er von den Gebäuden des 

waldumgürteten Bahnhofscomplexes Kohlfurt herab uns zu unſerem Morgenausfluge 

willkommen heißt, zumal da wir ihn als wahren Menſchenfreund auf unſerem weis 

teren Pfade vermiſſen und erſt bei unſerer Rückkehr zur Abfahrt des Zuges mit 

einem „Guten Abend“ von ihm empfangen werden. 

Den Fitis-Laubvogel (Sylvia trochilus, Lath.) beobachtete ich nur auf dem 

Zuge im April im Laubgehölz und Geſträuch am Kohlfurter Hammerteiche, andere 

Laubvögel gar nicht, trotzdem alle vertreten ſein ſollen, jedenfalls aber nur ſehr 

ſparſam, was ich dem Umſtande zuſchreibe, daß es einestheils wenig Laubholz und 

Obſtgärten, anderntheils im Nadelholze wenig junge, dichte Fichten- und Tannen⸗ 

beſtände giebt, wie er ſie liebt. 

Im Rohre einiger Haideteiche lebt als gewöhnlicher Brutvogel der Teich: 

ſänger (Sylvia arundinacea, Bechst.). Man braucht nur eine Strecke auf den 

Wohlen hinauszurudern, ſo hört man rechts und links das gurgelnde Geſchwätz des 

kleinen Virtuoſen; ihn ſelbſt ſieht man ſelten einmal. Dort iſt ſein wahres Heim; 

in der Zeit des Vorfrühlings bieten ihm die zahlreichen dürren Schilfſtrecken, welche 

noch vom Herbſte her ſtehen, hinlänglich Erſatz für den ſproſſenden Nachwuchs. Im 

Mai macht er ſich dann ſchon bemerklicher und will namentlich des Abends mit 

Plaudern gar nicht aufhören. Hier wird er dann nicht von einfallenden Staaren- 

ſchwärmen unterbrochen, wie auf vielen Teichen der cultivirten Gegend. Hier kann 

er von ſeinem ſchwankenden Platze aus das Kräuſeln der Wellen beſchaulich be— 

trachten und in ungetrübter Herzensfreude die Nachkommenſchaft aufziehen, indem 

kein Kuckuk ihm dieſe Laſt erſchweren hilft. 

Wo an den Rändern der Haideteiche Stöcke, Buſchholz und Baumſtümpfe 

ſtehen, macht ſich der allverbreitete Zaunkönig (Troglodytes parvulus, Koch) zu 

thun. Bei ſeinem hurtigen Treiben bekommt man ihn ſelten einmal zu Geſicht, 

am eheſten im zeitigen Frühjahre, wo die Aeſte noch ſtarr in die bleierne Luft 

ragen. Die Haide bietet dem kleinen Tauſendkünſtler nicht allzu ausgedehnte Wohn⸗ 

plätze; ſeine Verbreitung erſtreckt ſich lediglich auf die bereits genannten Localitäten. 

Häufiger an Individuenzahl treten die Pieper auf. Von ihnen traf ich bei meinen 

Streifereien den Baum-Pieper (Anthus arboreus, Bechst.) und Wieſen-Pieper 

(A. pratensis, Bechst.). Auf Rodeplätzen, Birkenbeſtänden und lichten Waldſtellen 

kann man den erſteren oft genug bemerken. Sein ſanfter Lockruf und angenehmer 

Geſang ſtimmen uns dieſem Vogel gegenüber recht freundlich, wie er uns auch in 

der ſommerlichen Dürre am Rande der alten Kiefernbeſtände häufig begegnet. Er 

iſt alsdann neben dem Buchfinken der einzige Sänger des Waldes und belebt deſſen 

ſonnige Schläge und Schonungen aufs angenehmſte. Auf den weiten, ſumpfigen 
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Wieſenflächen treffen wir den Wieſen-Pieper nicht ſelten als Brutvogel an. Im 

zeitigen Frühlinge und Spätſommer ſieht man kleine Flüge über die Reviere ſtreichen. 

Sobald die Jungen ſelbſtändig ſind, ſchlagen ſich dieſelben mit den Alten zuſammen. 

Der Wieſen⸗Pieper ſtellt für dieſe Haideſtrecken einen Vertreter für die im Innern 

des Gebietes fehlende Feldlerche; ſein Geſang iſt zwar nicht von der Bedeutung wie 

der des Baum⸗Piepers, indeß iſt ſchon ſein Vorkommen für die Fauna dieſes vogel— 

armen Landſtriches ſchätzenswerth. — Ich habe ihn verhältnißmäßig zahlreich auf 

den ausgedehnten Gelbebruch- und einigen kleineren Wieſen der Görlitzer Haide 

beobachtet. 

Als eigentlicher Charaktervogel unſeres Beobachtungsgebietes iſt der Stein— 

ſchmätzer (Saxicola oenanthe, Bechst.) zu betrachten. Sobald die Macht des 

Winters gebrochen iſt, gewöhnlich in den erſten Tagen des April, treffen wir dieſen 

Vogel in kleinen Flügen an Chauſſeegräben und auf Brachäckern an; in der Haide 

iſt er alsdann zahlreich in der Nähe der Ortſchaften auf den wenigen, ſteinigen 

Feldſtücken und beſucht namentlich gern trockene Rodeplätze und friſche Schläge. 

Durch ſein gewandtes, munteres Wefen bringt er liebliche, wohlthuende Abwechſe— 

lung in das viele Oedland der Gegend. 

In nicht geringer Anzahl kommt die weiße Bachſtelze (Motacilla alba) in 

der Nähe der Dörfer vor, im Frühjahre auch mitten im Walde an Gräben und 

Teichen. 

Als echter Waldvogel, mit Vorliebe ſpeciell Kiefernwald bewohnend, iſt das 

gelbköpfige oder Winter-Goldhähnchen (Regulus flavicapillus, Naum.) das 

ganze Jahr über einer der häufigſten Vögel der Haide. Es liebt vorzugsweiſe 

Niederwald und Strauchholz mit eingeſprengten alten Samenkiefern, iſt aber im 

Allgemeinen über die ganze Haide verbreitet. Jedenfalls kommt auch das Feuer— 

köpfchen oder Sommer-Goldhähnchen, wenn auch ſelten, vor. 

Der Beſtand der Meiſen in der Görlitzer Haide iſt ziemlich groß, richtet 

ſich aber hinſichtlich der Verbreitung der einzelnen Arten je nach den verſchiedenen 

Strichen und Holzarten in derſelben. Im Allgemeinen dürfte er gegen frühere 

Zeiten bedeutend zurückgegangen ſein, woran die neuere Forſtkultur wohl den weſent— 

lichſten Antheil trägt. Der Zahl nach bewohnt die Haide am häufigſten die kleine 

Tannenmeiſe (Parus ater, L.), für welche ſich in dieſen weiten Nadelholzbeſtänden 

noch mancherlei Schlupfwinkel und Aſtlöcher als paſſende Niſtgelegenheit bieten, 

mehr als in den von ihren Beſitzern öfter revidirten kleineren Nadelwäldern der 

Umgegend. — Wenn der einſame Wanderer oft auf mehrere Stunden keines andern 

Vogels Stimme hört, ſo ſpricht ihm das leiſe Locken dieſes Vögelchens, welches in 

den oberſten Baumſpitzen der immergrünen Beſtände fortwährend rege iſt, ganz be— 

ſonders zu Herzen; ſein Denken wird weit mehr angeſpornt in dieſen großen Wäl— 
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dern, als in kleineren, wo die Natur die Contraſte der Pflanzen: und Thierwelt in 

bunter Reihe an ihm vorüber gleiten läßt. | 

Minder oft kommt die Kohlmeiſe in den großen Waldcomplexen vor. Sie 

verbreitet ſich vorzüglich über die wenigen Laubholzränder in der Nähe der Ort⸗ 

ſchaften und iſt im eigentlichen Innern der Haide von mir gar nicht bemerkt wor⸗ 

den. Ihr mögen die zuſammenhängenden Nadelholzbeſtände ohne Abwechſelung 

ebenſo zuwider ſein, wie der Blaumeiſe, welche nur in ſehr geringer Zahl im 

Verhältniß zur Größe des Waldlandes vertreten iſt. Im Allgemeinen ein Vogel 

der Gärten und Feldhölzer, findet fie in der Haide nur wenige paſſende Aufenthalts⸗ 

plätzchen, und dieſe liegen ſämmtlich in den dürftigen Ortſchaften, deren Gärten 

nur ſelten ſtattliche hohle Obſtbäume aufzuweiſen haben. — Die Schwanzmeiſe 

iſt vielleicht als Brutvogel etwas häufiger, da ihr Vorkommen verwildertes Laub— 

holz und Nadelholzgebüſche bedingt, und ſolcher Punkte giebt es eine ganze Anzahl. 

Ich traf dieſes ſchöne Thierchen im Niederholze am Kohlfurter Torfſtiche. 

Wie die Tannenmeiſe iſt auch die Haubenmeiſe (Parus eristatus, L.) nur 

im Nadelholze anzutreffen. Ihr Beſtand ſcheint im Vergleich zu dem der drei 

vorigen Arten größer zu ſein, da ſie in größerer Geſellſchaft auftritt. Im Ganzen | 

aber iſt fie der Anzahl nach wohl am ſeltenſten, was man daraus folgern kann, 

daß man ſie überall nur zerſtreut (und nicht wie die Tannenmeiſe gleichmäßig) die 

Haide bewohnen ſieht, auch nur hin und wieder einmal zu ſehen bekommt. Ich 

ſah ſie auf drei Ausflügen. Sie iſt ein allerliebſtes, ſchmuckes Thierchen, adrett 

wie ein Zeiſig, gewandt in allen Bewegungen. Ihr Element iſt der Nadelwald, 

die Tannenmeiſe ihre einzige Geſellſchafterin. 

Unter den drei deutſchen Lerchenarten findet die Haidelerche (Alauda 

arborea, L.) hier die weiteſte Verbreitung, obgleich ihr zuſagende Waldſtellen nicht 

allzu zahlreich vorhanden ſind. In nur geringer Anzahl belebt die Feldlerche 

(A. arvensis) durch ihren herrlichen Geſang die ſteinigen Feldmarken, während die 

Haubenlerche (A. cristata), wie überall, an die Landſtraßen gefeſſelt bleibt. — Von 

Ammern kommt nur der Goldammer (Emberiza eitrinella, L.) vor, aber zahlreich. 

Der Kiefernkreuzſchnabel (Loxia pityopsittacus, Borkh.) ſoll die ausge⸗ 

dehnten Beſtände das ganze Jahr über, wenn auch nur vereinzelt, bewohnen, in 

ſonnenreichen Jahren jedoch häufig vorkommen. 

Von Finkenarten beobachtete ich auf meinen Ausflügen nur den Buchfinken 

als häufigen Bewohner des Gebietes und den Sperling in den Ortſchaften. Alle 

andern heimiſchen Arten kommen als Brutvögel in der eigentlichen Haide nicht vor 

und ſchlagen erſt an der Grenze des Gebietes, in den Vorhölzern, ihr Heim auf, 

z. B. der Hänfling (Fringilla cannabina, L.). 
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Vogelbruten 
von H. Hülsmann. 

Es iſt wirklich zu verwundern, wie bei den vielerlei Gefahren, denen die 

Bruten der Vögel ausgeſetzt ſind, und bei ſo vielen Störungen und Zerſtörungen, 

welche ſie zu erfahren haben, dennoch die Natur noch von einer immerhin großen 

Anzahl von Vögeln bewohnt wird. Jedes Jahr macht es mir Freude unſere gefie— 

derten Lieblinge bei ihrem Brutgeſchäft zu beobachten, und namentlich dann die 

Jungen der elterlichen Obhut glücklich entwachſen zu ſehen. In dieſem Jahre 

mußte ich leider meiſtens ungünſtige Erfahrungen machen. — 

In meinem Garten, in der Thonwarenfabrik Altenbach bei Wurzen gelegen, 

hatte ein Buchfink (Fr. coelebs) ſein Heim aufgeſchlagen. Die ungefähr 2 Meter 

vom Boden befindliche Gabel eines jungen Birnbaumes diente ihm als Ruheplatz 

für das zierliche Neſt, in dem ſich 4 Eier befanden, die Anfang Mai gezeitigt wur— 

den. Viel Freude gewährte es mir, das Finkenpärchen zu beobachten, wie es nun 

eifrig Futter herzutragend bemüht war ſeine Jungen zu ſättigen. Da, die Kleinen 

hatten unterdeſſen ſchon Federn bekommen und konnten in 6—8 Tagen ungefähr 

ausfliegen, ſchien es mir, als ob nur wenige Junge noch im Neſte ſäßen. Da ich 

es von meinem Fenſter aus nicht genau zu erkennen vermochte, beſah ich mir den 

Inhalt in der Nähe, und richtig, nur zwei Junge waren noch da. Ausgeflogen 

konnten ſie noch nicht ſein; mein erſter Gedanke war, daß der Würger (Lanius 

collurio) fie geholt hätte, doch hatte ich ja, um den Räubereien dieſes berüchtigten 

Neſtplünderers Einhalt zu thun, dieſe Vögel im vorigen Jahre erſchoſſen und in 

Folge deſſen auch dieſes Jahr in der Nähe noch keine bemerkt. Das Fehlen der 

beiden niedlichen jungen Vögel ſchmerzte mich ſehr, doch tröſtete ich mich; waren 

ja doch noch 2 wohlbehalten im Neſte. Ich mochte vielleicht etwas zu lange am 

Baume verweilt haben, und die kleinen vermuthlich ſich ſchon kräftig genug fühlen, 

das Neſt zu verlaſſen, denn plötzlich flatterten die Thierchen über mich hinweg auf 

den Boden. Ich beobachtete ſie nun und bemerkte alsbald, daß ſie ſich doch zu 

viel zugetraut hatten, und daß namentlich der eine noch viel zu ſchwach war, ſich 

frei zu bewegen; ich ſetzte ihn deßhalb in einen kleinen Bauer, den ich über dem 

Finkenneſt aufhing. Zu meiner großen Freude ſah ich auch bald aus der Ferne, 

wie er und auch ſein Genoſſe aus der Freiheit von der Finkenmama gefüttert wur— 

den. Am anderen Tage öffnete ich den Bauer und ſah auch nach wenigen Stun— 

den, daß dieſer leer war. Am Nachmittag deſſelben Tages gewahrte ich auch den 

8 kleinen Kerl auf dem Boden anſcheinend munter umherhüpfen; doch am nächſten 

Morgen fand ich ihn daſelbſt todt liegen. — So war nun von den vier hoffnungs- 

. vollen Sprößlingen meines Finkenpaares nur einer glücklich davongekommen. — 
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Der zweite Unfall ereignete ſich mit der Brut einer weißen Bachſtelze (Mota- 

eilla alba). — Vor dem Pfarrhauſe zu Luptitz, einem in der Nähe Wurzens ges 

legenen Dorfe, ſteht eine alte Holzplumpe, die faſt nie in Gebrauch kommt. Die 

Höhlung des Brunnenrohres hatte ſich das Bachſtelzenpärchen als Niſtplatz auser⸗ 

ſehen und ihr Neſt auf dem innerlich befindlichen Theil des Schwengels erbaut. 

Die 5 Jungen waren glücklich erbrütet, und die Zeit war nahe, wo die Paſtor⸗ 

familie, welcher ich dieſe Mittheilung zu verdanken habe, den Ausflug der Jungen 

erwartete. Von einem Fenſter der Pfarrwohnung aus konnte man das Neſt be- 

obachten; da kommt eines Tages ein Dorfjunge und fängt aus Leibeskräften an, 

den Schwengel in Bewegung zu ſetzen, was ihm leider auch glückte, obgleich jener 

durch ein Holz feſtgeklemmt war. Zu ſpät war es, die ganze Brut zu retten, 

obgleich ſofort Jemand aus der Pfarre herbei eilte, vier der Jungen waren nebſt 

dem Neſte in der Höhlung verſchwunden, nur das fünfte war noch mit der Hand 

zu ergreifen, es wurde auf einen Strauch in der Nähe geſetzt, wo ich 2 Tage nach 

jenem betrübenden Ereigniß es auch noch von den Alten füttern ſah. — 

Auch von einem Pärchen der gelben Bachſtelze (Motacilla flava) weiß ich, 

daß ihm ſeine Brut in dieſem Jahre zu Grunde ging. Am hohen Ufer eines 

kleinen Baches niſtete dieſes unter einer Erdſcholle, die zum großen Nachtheil der 

Vögel nahe an einem allerdings wenig betretenen Fußſteig lag. Es war am 

22. Mai, als ich das Neſtchen entdeckte, in dem ſich 6 der hell röthlichbraunen Eierchen 

befanden. Nach vier Tagen kam ich wieder an jener Stelle vorüber und gewahrte 

jene Erdſcholle niedergetreten; meine Befürchtungen waren zur Gewißheit geworden, 

das kleine Neſt mit ſeinem Inhalt war zerſtört. 

Doch auch Freude habe ich bei meinen diesjährigen Beobachtungen gehabt: 

Ein Grünlingspaar (Fringilla chloris) hatte in einer Fichte am Rande meines 

Parkes, ungefähr 1⅝ Meter über dem Boden, ſein Neſt erbaut und, obgleich ein 

Fahrweg unter dem Zweige, auf dem der Bau der Vögelchen ſtand, entlang führte, 

und man von jedem dort fahrenden Wagen aus bequem in das Neſt blicken konnte, 

ja, ſogar unter Umſtänden es ſtreifte, gelang es den Grünlingen doch die Eier 

glücklich zu zeitigen. Am 5. Mai krochen die vier Jungen aus und am 20. deſ⸗ 

ſelben Monats verließen ſie ihr Neſt. — 

Fernerhin entdeckte ich in dieſem Jahre Anfang Mai auf einer hohen Kiefer 

im Walde den Horſt eines Mäuſebuſſards (Buteo vulgaris) mit drei Eiern und | 

am 30. Mai in dem hohlen Wipfel einer alleinftehenden, wenig belaubten, alten 

Pappel ohne jede Unterlage nur auf dem verfaulten Holze liegend, ſieben Eier des 

Thurmfalken (Falco tinnuneulus). Der alte Vogel ſtrich bei meinem Nahen ab 

und ſaß, während ich den Horſt in Augenſchein nahm, auf einer Ackerſcholle; als 

ich wieder eine Strecke entfernt war, kehrte er auf den Baum zurück. Ferner fand 
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ich am 24. Mai auf einer mittelhohen Fichte, 2½ Meter über dem Boden, das 

ſchön ausgerundete Neſt der Singdroſſel (Turdus musieus) mit 5 Eiern; am 

Waldesrand unter einem Büſchel hohen Seggengraſes aber das Neſtchen des Wie— 

ſenpiepers (Anthus pratensis) am 16. Mai mit 6 der ſchön dunkel rothbraun ge— 

wölkten Eiern und am 22. Mai zwei Neſter des Rebhuhns (Perdix einerea), das 

eine mit 18, das andere mit 19 Eiern. — 

In dieſem Frühjahr ließ ich mir von Herrn Frühauf in Schleuſingen 2 Nift- 

käſten für Meiſen, 2 für Fliegenſchnäpper und 1 für Staare kommen. Zu meiner 

großen Freude fanden auch bald zwei Kohlmeiſenpärchen (Parus major) die für ſie 

in hohen Fichtenbäumen, weit von einander entfernt, aufgehängten Käſten für 

geeignet zu ihren Bruten, und Mitte Mai hörte ich in beiden ſchon das Gepiepe 

der Jungen. — Der Staarkaſten iſt natürlich auch in Beſchlag genommen, wie 

überhaupt ſämmtliche 32 Staarkäſten, die ich in meinem Garten und Parke ange— 

bracht habe, von Staarenfamilien (Sturnus vulgaris) bewohnt ſind. Auch benutzen 

ſie dieſes Jahr Luftlöcher in Gebäuden bei mir noch mit Erfolg zum Unterbringen 

ihrer Brut. 

Geſchr. z. Hamburg, d. 16. Juni 1882. 

— 

Der Wald⸗ oder Nothaugenvireo. 
Vireosylvia olivacea, Bonap., 

Red-eyed Vireo. 

Von H. Nehrling. 

Eine ſehr hohe Stellung in unſerer Waldornis nehmen die verſchiedenen 

Vireo-Arten ein, die alle zu den eigenthümlichſten, munterſten und geſangskun— 

digſten aller unſerer Vögel zählen und welche außerdem auch, wenigſtens ſtellenweiſe, 

zu den bekannteſten, gewöhnlichen Erſcheinungen der gefiederten Welt gehören. Sie 

ſind als wahre Charaktervögel unſeres Landes zu bezeichnen. Einige Arten bewoh— 

nen die hohen Waldbäume, die Bäume des Haines, der Baumpflanzungen und 

Parks, ſelbſt die Baumalleen volkreicher Städte, wie der Waldvireo, der Sänger— 

vireo (Vireosylvia gilva, Cass.), der Einſiedler- und Goldbruſtvireo (Lanivireo 

solitarius, Brd. und L. flavifrons, Brd.), andere, die kleineren Arten, beſonders 

der Buſchvireo (Vireo noveboracensis, Bonap.), des Oſtens, der Prairie- und 

Zwergvireo (V. Bellii, Qud. und V. pusillus, Coues) des Weſtens, bevorzugen das 

| niedrige Gebüſch, das Dickicht am Waldrand, im Feld, Garten und Sumpf und in 

der ſonſt baumloſen Prairie, welches ſie mit anderen gebüſchliebenden Vögeln, mit 

Schwätzern (Ieteria virens, Brd.), Gelbkehlchen (Geothlypis trichas, Cab.), Katzen⸗ 
18 
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und Braundroſſeln (Galeoscoptes carolinensis, Cab. und Harporhynchus rufus 

Cab.) und andren Arten zuſammen bewohnen. Alle Vireo-Arten füllen ihre Stelle 

im gefiederten Sängerchor auf das allerbeſte aus und ihre Stimmen ſind mit die 

lauteſten, eigenthümlichſten und angenehmſten, welche man hören kann. Wie ſie 

ſich alle durch vorzüglichen Geſang auszeichnen, ſo zeichnen ſie ſich gleicherweiſe 

durch einen ſehr künſtlichen Neſtbau aus. Faſt alle Mitglieder der Familie ſind 

einfach gezeichnete Vögel und nur den Goldbruſtvireo und einige weiter ſüdlich, 

im centralen Gebiete Amerikas vorkommende Arten kann man farbenprächtig 

nennen. 

Eine einfach gefärbte, aber doch recht ſchöne Art iſt der Waldvireo, der 

nicht nur in allen paſſenden Oertlichkeiten häufig vorkommt, ſondern ſich auch über 

ein ungeheueres Gebiet verbreitet. Er bewohnt hauptſächlich den Oſten der Union 

bis zum Miſſiſſippi, verbreitet ſich aber auch weſtlich bis zum Felſengebirge. Nach 

Norden hin dehnt ſich ſein Wohngebiet bis zur Hudſonsbai und noch nördlicher hin 

aus, während er theilweiſe ſchon in Florida, häufig jedoch erſt in Mexico, Central— 

amerika und auf Cuba überwintert. Im ganzen Gebiete der Vereinigten-Staaten 

von Texas an, wo ich ihn zahlreich beobachtete, bis nach Wisconſin, in welchem 

Staate ich ihn von Jugend auf als einen der gewöhnlichſten Vögel fand, iſt er 

Brutoogel und vom Miſſiſſippi bis zu den Geſtaden des Atlantiſchen Ocean. — Je 

nach der Lage ſeines Heimathgebietes erſcheint er früher oder ſpäter aus ſeinem 

Winterquartier, in Texas ſchon Anfangs April, in Wisconſin ſelten vor Mitte 

Mai. Sein Wohngebiet iſt der Wald, aber nicht der mit kleinen Bäumen und 

dichtem Unterholz beſtandene, ſondern der Hochwald, in welchem breite, hohe, dicht— 

belaubte Bäume mit wenig Untergebüſch ſtehen; aber auch in Baumgruppen der 

Gärten und ſelbſt gelegentlich in den Alleen der Städte ſiedelt er ſich an. In 

den Parks Chicagos begegnet man ihm oft. In Wisconſin fand ich ihn nie 

im Walde des Tieflandes, ſondern immer in dem ſchönen hochgelegenen, aus zahl— 

reichen Baumarten beſtehenden Laubwalde, am häufigſten, wo Zuckerahorn (Acer 

saccharinum L.), Buchen, Ulmen und Eichen verſchiedener Art, Eiſen- und Hopfen: 

bäume (Ostrya virginica, Willd. und Carpinus americana, L.), Linden, Hickory, 

Wall⸗ und Butternußbäume (Juglans nigra, L. und J. einerea, L.), Birken 

(Betula papyracea Ait. und B. excelsa, Ait.), Eſchen, Pappeln und wilde rieſige 

Kirſchbäume (Cerasus serotina, DC.) und andere im bunten Gemiſch zu jenen 

prächtigen Wäldern zuſammentreten, wie ich ſie nur in meinem Heimatsſtaate, 

ſonſt aber nirgends gefunden habe. — Hier in dieſen Wäldern wird man den 

Waldvireo während der Brutzeit regelmäßig antreffen und hier erſchallt auch faſt 

unaufhörlich von Mai bis September der unbeſchreiblich klangreiche anheimelnde 

Geſang dieſes Vogels. Auch in den gemiſchten Wäldern des mittleren und nörd⸗ 



a — 

— 25 — 

lichen Wisconſin, wo unter Laubholzbäumen auch Weißtannen (Pinus strobus I.) 

und Hemlockfichten (Abies canadensis, Mx.) ſtehen, iſt er ein zahlreicher Bewohner, 

während er im reinen Nadelwalde verhältnißmäßig ſelten von mir angetroffen 

wurde. Im nördlichen Illinois kommt er in den einförmigen, ſehr dichten Eichenge— 

hölzen ſelten vor, dagegen iſt er in den ſchönen Waldungen, welche ſich an Flüſſen, 

wie am Des Plaines und Calumet hinziehen, zahlreicher Brutvogel und mit Wald— 

und Rötheldroſſeln (Turdus mustelinus, Gmel. und Turd. fuscescens, Steph.), 

roſenbrüſtigen Kernbeißern (Hedymeles ludovieianus, Cab.), Scharlachtangaren 

(Pyranga, Vieill.), Wald- und Kleintyrannen (Contopus virens, Cab. u. Empidonax 

Traillii, Brd.) und anderen Vögeln belebt er den Wald hier ebenſo, wie den Wis⸗ 

conſins. Als ich dann ſpäter die Wälder des ſüdlichen Texas betrat, zeigte ſich 

meinen erſtaunten Blicken eine ganz andere Vegetation; neben ſchönen Lorbeer— 

eichen (Quercus imbricaria, Mx.), ſtanden Stechpalmen (Ilex opaca, L.) und der 

glänzend immergrüne Kirſchlorbeer (Cerasus carolimana, Mx.); neben dicht mit 

Tillandſien behangenen Sumpf- und Pfoſteneichen, fanden ſich rieſige Sycomoren 

(Platanus oceidentalis, L.) und Pacannußbäume (Carya olivaeformis, Nutt.). 

Manches eigenthümliche Thier, manche an die Tropen erinnernde Pflanze lernte 

ich kennen, aber gleich zum erſten mal, als ich hier umherwanderte, um das Vogel— 

leben dieſer fremdartigen Welt kennen zu lernen, jubelte mir der Waldvireo als 

alter Bekannter ſeinen Sängergruß entgegen. Dies war in den letzten Tagen des 

April, als der ganze Wald von nördlich ziehenden Waldſängerarten“) belebt war, 

als alles grünte und blühte, jubelte und zwitſcherte, als die herrliche Magnolie 

(Magnolia grandiflora, L.) und eine Fülle anderer Bäume und Sträucher mit Blüthen 

bedeckt waren und deren Wohlgerüche die ganze Luft erfüllten. Bei St. Louis iſt er, 

wie mir ein dortiger Ornitholog, Herr Otto Widmann ſchreibt, ein zahlreicher Brut— 

vogel im Wald und Hain. Man kann im ganzen Gebiete ſeines großen Verbrei— 

tungskreiſes kaum eine paſſende Waldſtrecke finden, in welcher man nicht dieſen 

angenehmen Waldbewohner anträfe und durch ſeinen Geſang macht er ſich aller— 

wärts, wo er vorkommt, dem Beobachter auch bald bemerklich. Doch iſt es oft nicht 

leicht, den ſingenden Vogel hoch oben im dichten Gelaube zu erſpähen. 

Aus dem dichten Blätterwerk tönt der Geſang hernieder, ſo glockenrein, von 

ſo unbeſchreiblichem Wohlklange, und ſo abwechſelnd, daß er jeden Vogelfreund 

überraſchen und bezaubern muß. Er gehört jedenfalls zu den allerbeſten Geſängen, 

welche wir vernehmen können und hat alle die Eigenſchaften, welche ein guter Ge— 

ſang haben muß: er iſt kräftig, wechſelreich, wohlklingend und wird fleißig zum 

Beſten gegeben; ſelbſt dem verwöhnten Ohre eines Kenners genügt er. Er erklingt 

*) Mniotiltidae. 
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faſt ununterbrochen vom frühen Morgen an, noch ehe einzelne Strahlen der auf— 

gehenden Sonne auf die Baumwipfel fallen, bis zur Zeit, da dieſelbe zur Rüſte 

geht; dann erſt begiebt ſich der unermüdliche Sänger zur Ruhe und andere Stim— 

men treten nun an ſeine Stelle, nämlich die Rufe des in den Wäldern Wisconſins 

jo zahlreichen Whippoorwill (Antrostomus vociferus, Wils.). Obwohl der Geſang 

des Waldvireo nur aus verhältnißmäßig wenigen Tönen beſteht, ſo iſt derſelbe 

doch ſehr wechſelreich, ja es liegt etwas unbeſchreibliches in demſelben, etwas, das 

man nicht durch Worte auszudrücken vermag. Ungekünſtelt, feierlichſt und immer 

klangreich ſtrömt er dahin, ſtundenlang faſt ohne Unterbrechung wird er vorgetragen. 

„Die verſchiedenen Strophen“ ſagt Nuttal „reihen ſich faſt ohne merkliche Unter— 

brechung an einander und machen den Eindruck, als ob ſie ernſt, getragen und 

durchgeiſtigt wären, berechnet in einem empfänglichen Gemüthe Ruhe und gedan— 

kenvolle Erwägung hervorzurufen, ſo wenig auch der Sänger ſolche Wirkung zu 

erzielen beabſichtigt“ Mit dem Geſange der Wald- und Rothdroſſel wetteifert 

ſein Lied im ſtillen friedlichen Wald; freilich kann er ſich mit ſolchen hervorragen— 

den Sängerinnen nicht meſſen. Wenn man früh Morgens im Juni jene prächtigen 

Wälder des mittleren Wisconſin, welche aus ſo mannichfachen Baumarten beſtehen, 

betritt und nun die Stimmen eines zahlreichen gefiederten Sängerchores dem Be— 

obachter entgegentönen, der Geſang der Wald- und Rötheldroſſel, der kaum minder 

herrliche des Droſſelſängers (Siurus aurocapillus, Sw.), das klagende Lied des 

roſenbrüſtigen Kernbeißers, die pfeifenden, lieblich klingenden Töne des Wald- und 

Kleintyrannen, das weithin tönende „Tſchiwink“ des Erdfinken (Pipilo erythro- 

phthalmus, Vieill.), das wie Trommelſchlag dazwiſchen klingende Gehämmer zahl— 

reicher Spechte, immer und immer wird man den Geſang des Waldvireo rein und 

klar durch das übrige Stimmengewirr hindurch vernehmen. Werden auch die 

Spitzen der Waldbäume von einem Sturm hin und hergefegt, ſodaß vor dem Rau— 

ſchen der Blätter und dem Krachen und Stöhnen der Urwaldsrieſen kaum eine 

Stimme zu hören iſt, der Waldvireo ſucht laut ſchmetternd alles dies zu übertönen. 

Wenn in den heißen Tagen des Juli und Auguſt die Sonne faſt im Zenith ſteht, 

wenn alle übrigen Sänger im ſchattigen Waldesdunkel der Mittagsruhe pflegen 

und nur ausnahmsweiſe der Laut eines aus der Ruhe aufgeſcheuchten Vogels zu 

hören iſt, dieſer Vireo läßt auch jetzt ſeinen Geſang, den man nie müde wird zu 

hören, der ſeinen eigenartigen Reiz nie verliert, unaufhörlich erklingen. Ausge⸗ 

ſtreckt auf dem Waldboden, der ſtellenweiſe dicht mit Fichtenmoos (Lycopodium 

dendroideum, Mx.) wie mit einem herrlichen dunkelgrünen Teppich überzogen iſt, 

hört der Beobachter nicht nur einen einzelnen Sänger dieſer Art, ſondern oft drei, 

vier und noch mehrere laſſen ſich ganz in der Nähe vernehmen, denn das Niſtgebiet 

eines jeden Pärchens iſt nur klein und in günſtigen Localitäten wohnt eins dicht 
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neben dem andern. Dieſem Geſange kann man lauſchen bis zum Untergang der 

Sonne, wenn die meiſten Stimmen ſchon verklungen find und Abenddunkel und 

Abendruhe ſich über denſelben gelagert haben. — Auch bei trüben Wetter, wenn 

der Himmel bewölkt und der Wald düſter iſt, wenn faſt alle übrigen Vögel ſchwei— 

gen und nur der diebiſche Blauheher (Cyanoeitta eristata, Strickl.) ſein lautes 

„Tſcheh, tſcheh“durch den Wald hallen läßt, hört man doch den Geſang des Wald— 

vireo, den ſelbſt das Rollen des Donners und das Zucken der Blitze nicht zum 

Schweigen bringt. Tritt heftiger Regen ein, ſo verſtummt er, ſobald aber dieſer 

etwas nachläßt, wenn auch der Wald trieft, der erſte Sänger, welcher ſich wieder 

hören läßt, iſt dieſer Vireo. Während die meiſten Vögel nach beendigter Brutzeit 

mit Singen aufhören, ſo ſchweigt doch der Waldvireo nicht, ſondern ſingt bis in 

den September hinein und ſelbſt zur Zeit ſeines Abzuges läßt er noch kurze Ab— 

ſchiedstöne erklingen. Während des Singens ſitzt er nicht ruhig da, er hüpft viel— 

mehr von Zweig zu Zweig, unterſucht jedes Blatt, jede Blüthe und iſt ſtets mit 

Suchen nach Nahrung beſchäftigt. Erbeutet er ein Inſekt, ſo wird der Geſang 

unterbrochen, es entſteht eine momentane Pauſe, ſobald er aber ſeine Beute ver— 

ſchlungen hat, ertönen auch ſeine Lieder wieder. Sobald er nur einen Augenblick 

ſchweigt oder eine Zeitlang mit Singen aufhört, merkt man, daß eine Hauptſtimme 

im Waldconzert fehlt und ſehnſüchtig wartet man, daß ſie wieder einfallen ſoll. 

Am lauteſten, feurigſten und wechſelvollſten iſt der Geſang im Mai und Juni, 

während der Brutzeit, aber auch in der übrigen Zeit iſt er noch immer ſehr be— 

zaubernd und wohlklingend. Mit Freude und Wonne müſſen dieſelben jeden erfül- 

len, der um dieſe Zeit durch unſere herrlichen nördlichen Wälder ſtreift, jeden der 

nur einigermaßen Sinn für die Schönheit und Herrlichkeit der Natur hat. Im 

Volksmunde wird dieſer Vireo ſeines Geſanges halber auch „Whip Tom Kelly“ 

genannt, ich habe jedoch nie dieſen Namen in dem Sinne zu überſetzen vermocht. 

Viel häufiger hört als ſieht man den kleinen Sänger, da er gewöhnlich im 

dichteſten Blätterwerk und oft in ganz bedeutender Höhe jagt, namentlich aber 

ſchützt ihn das einfache Gefieder, deſſen zum Theil olivengrünliche Färbung mit 

dem Gelaube der Bäume gut harmonirt. Nur wenn man ſich ganz in ſeiner Nähe 

befindet, bemerkt man, daß er doch ein recht hübſcher, lieblicher Vogel iſt. Wäre 

er nicht ſo furchtlos und zutraulich, ließe er ſich nicht ſo leicht beobachten, er wäre 

nur ſchwer in den dicht belaubten Kronen der alten Urwaldrieſen aufzufinden. 

Seine Nahrung ſucht der Rothaugenvireo ſtets im Blätterwerk der Bäume 

und hierin kommen ihm alle übrigen Vireos gleich, nur ſuchen die kleineren Arten 

ihre Beute im Gelaube niedriger Bäumchen und der Gebüſche. Gewöhnlich 

erhaſcht er die verſchiedenen Inſekten hüpfend, zuweilen ſchnell nach denſelben flat— 

ternd. In der Regel nimmt er auf oder unter den Blättern oder an den Zweigen 
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ſitzende Kerbthiere auf, wobei der Hals nach unten und oben, nach links und rechts ö 

lang ausgeſtreckt wird; auch die Beine ſtreckt er dabei aus, als wollte er ſich auf 

die Zehen ſtellen. Um die meiſt ſitzende oder kriechende Beute aufzunehmen, bedarf 

es ſchneller ſtürmiſcher Bewegungen nicht; wir ſehen daher unſeren Vogel meiſt 

nur langſam und bedächtig durchs Blätterwerk hüpfen, wodurch er ſehr an die 

eigentlichen Waldſänger (Dendroica) erinnert, er weiß jedoch auch durch lebhafte 

Bewegungen, durch ſchnelles Flattern und Fliegen einen die Flucht ergreifenden 

Käfer, einen vorüberfliegenden Falter oder Schmetterling geſchickt zu fangen. Sel- 

tener als die Waldſänger erbeutet er in der Luft fliegende Inſekten und nur dann 

häufiger, wenn ihm die Blätter und Zweige keine genügende Ausbeute mehr bieten. 

Jedes Blatt, jede Knoſpe, jeder Zweig und mit Vorliebe auch die Blüthen werden 

ſorgfältig durchſucht, dabei guckt er unter die Blätterbüſchel und in die Blüthen⸗ 

kelche mit lang ausgeſtrecktem Halſe. Hauptſächlich ſind es allerlei Käfer, nach 

welchen dieſe Vögel jagen, aber auch Motten, Schmetterlinge, kleine Raupen, Flie⸗ 

gen, Blattläuſe, Spinnen und eine große Anzahl anderer kleiner Kerbthiere, welche 

ſich im Gelaube der Bäume aufhalten, werden verzehrt. Nur ausnahmsweiſe freſſen 

ſie auch Beeren, z. B. die in ihrem heimathlichen Wald häufig wachſende Junibeere 

(Amelangier eanadensis, T. u. G.) und im Herbſt auch die verſchiedener Schlingen 

(Viburnum). Dies geſchieht aber nur dann, wenn ſich bei langanhaltendem Regen— 

wetter oder im Herbſt die verſchiedenen Inſekten in ihre Schlupfwinkel verkrochen 

haben. Es kann kaum einen nützlichern Bewohner des Waldes geben, als dieſen 

Vireo. Auf den Boden kommt er ſehr ſelten herab und nur, wenn er zur Zeit 

des Neſtbaues Niſtmaterial ſammelt. 

Der Flug iſt flatternd und ſchwebend, kurz und ziemlich langſam und außer— 

dem etwas unregelmäßig. Dies iſt jedoch nur in der Brutzeit der Fall, zu welcher 

Zeit er nicht genöthigt iſt, weite Strecken im Fluge zurückzulegen. Er fliegt 

dann gewöhnlich nur von Baum zu Baum und verläßt das ihm zur Nahrung 

dienende Waldrevier zu dieſer Zeit faſt nie. Befindet er ſich auf der Wanderung, 

ſo iſt der Flug ſchnell und ausgedehnt, auch ziemlich hoch. Hierin gleicht er, wie 

in vieler Hinſicht, wieder mehr den Waldſängern, als den ſchwebend und ſehr ge— 

wandt fliegenden Tyrannenarten. — Alle Bewegungen dieſes Vireo ſind äußerſt 

zierlich und feſſelnd und mit einer gewiſſen Grazie und wenn es ſein muß mit gro— 

ßer Behendigkeit weiß er ſich im Gelaube der Waldbäume zu benehmen. — Er iſt ein 

kluger liebenswürdiger Vogel, verträglich gegen andere und zutraulich gegen den 

Menſchen, der ihn in ſeinem Thun und Treiben nicht ſtört. In einem kleinen Hain 

in der Nähe menſchlicher Wohnungen ſiedelt er ſich oft an und oft ſteht dann das 
ſchöne Neſt ganz in der Nähe des Hauſes; er belebt auch ſolche Oertlichkeiten dann } 

ebenjo, wie ſeinen lieben Wald. Nach dem Ausfliegen der Jungen zieht die ganze 
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Familie fort in das nahe Gehölz. Solcher Fälle ſind mir aber kaum ein halbes 

Dutzend bekannt geworden, denn er verläßt nur ungern den ſtillen, feierlichen Wald, 

der ihm den beſten Schutz und reichliche Nahrung verſpricht und in deſſen Conzert 

er nicht fehlen darf. 

Eine andere hervorragende Eigenſchaft dieſes und aller übrigen Vireos iſt 

der überaus künſtliche Neſtbau. Die Vireoneſter gehören zu den ſchönſten, charak— 

teriſtiſchſten, ſorgfältigſt gebauten aller Neſter unſerer Vögel und zeichnen ſich ſtets 

ebenſo durch ihre eigenthümliche Beutelform als auch durch ihre eigenartige Bauart 

vor allen anderen aus. — Bald nach ſeiner Ankunft im Brutgebiete begiebt ſich 

der Waldvireo an ſeinen Brutort, wo er ſich bald durch ſeinen Geſang bemerklich 

macht. Alte Pärchen kehren ſtets zum alten Niſtgebiete zurück, junge wählen ſich 

eine paſſende Oertlichkeit, ganz in der Nähe, wo einſt ihre Wiege ſtand. In der 

Regel beginnen ſie Ende Mai mit dem Neſtbau, in Texas findet man ſchon Mitte 

April fertige Neſter. Stets wird zur Anlage des Baues der Wald und Waldrand, 

oft auch der Park und Hain, ſelten die Baumalleen in den Straßen der Städte 

gewählt. Der eigentliche Wald, da wo ſich kein Unterholz findet, wo die Bäume 

hoch, breit und gut belaubt ſind und mittelmäßig dicht nebeneinander ſtehen, iſt 

die rechte Heimath unſeres Vogels. Namentlich baut er gern in Ulmen, Eiſen— 

und Hopfenbäume, auch auf Linden, Ahorn, Buchen, Eichen, Hartriegel (Cornus 

florida, L.) und in Gärten gelegentlich in einen Apfelbaum. Weiter ſüdlich findet 

man das Neſt hie und da auf einem Tulpenbaum (Liriodendron tulipifera, L.) 

oder in einer großblätterigen Catalpe (Catalpa bignonioides, Walt.) und anderen 

Bäumen. Gewöhnlich ſteht es von 4 bis 20 Fuß (1¼⁰ bis 6 Meter) vom Boden, 

doch habe ich es in Wisconſin auf rieſigen Ulmen, in den äußerſten ſchwankenden 

Seitenäſten, wenigſtens 40 bis 50 Fuß (etwa 12 ½¼ ũ bis 15½ Meter) vom Boden 

hängen ſehen. Immer wird zur Anlage deſſelben ein dünner gabelförmiger, 

horizontaler Seitenaſt gewählt, und wenn man während der Brutzeit fleißig in 

einer paſſenden Waldſtrecke umherſtreift, wird man es oft in einer Höhe von 6 bis 

8 Fuß finden, ſo daß man es faſt mit dem Kopfe berührt. — Je nach der Lage 

der Oertlichkeit iſt das Baumaterial verſchieden, immer aber iſt das Neſt ein äußerſt 

kunſtvoller, ſchöner, ſtarker Bau. In der Tannenregion Wisconſins (oder vielmehr 

in der Region der gemiſchten Waldungen jenes Staates), wo zugleich auch die 

ſchöne Weißbirke (Betula papyracea, Ait.), jener Baum, deſſen Rinde ehemals 

den Indianern zur Herſtellung ihrer leichten Canoes diente, häufig vorkommt, wird 

das Neſt zunächſt korbähnlich aus den Faſern des Eiſenbaumes und der wilden 

Rebe und hanfartigen Faſern anderer Pflanzen hergeſtellt, welches Material durch 

eingewebte Spinnenneſter und Raupengeſpinnſte recht feſt und haltbar gemacht 

wird; beſonders iſt es mit Spinnen- und Raupenneſtern und feinen Faſern an 
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den gabelförmigen Zweigen befeftigt. Am auffallendſten und ſchönſten iſt die 

Außenſeite gebaut: Mit Stückchen von Wespenneſtern und Zeitungen, dicken ſeiden⸗ 

artigen Spinnen- und Raupenneſtern, namentlich aber mit ſchneeweißer weicher 

gekräuſelter Birkenſchale iſt dieſelbe überzogen, decorirt, und zwar ſo feſt und dicht, 

als wären dieſe Stoffe von ſchleimartigem Speichel des Vogels aneinander geklebt. 

Manche Ornithologen glauben auch, daß dies geſchieht. Weniger weich und ſchön 

iſt das Innere hergeſtellt. Oft beſteht die Auskleidung ausſchließlich aus den 

trockenen braunen Nadeln der Weißtanne (Pinus strobus, L.), oder auch aus den 

Rindenfaſern der wilden Rebe und des Eiſenbaumes; andere Neſter, welche vor 

mir liegen, ſind erſt mit einer dünnen Lage feiner Hemlockfichtenzweige verſehen, 

dann folgt eine dicke Lage Tannennadeln. — So, wie oben beſchrieben, waren 

alle Neſter gebaut, welche ich in der Tannenregion Wisconſins fand und Neſter 

aus Maſſachuſetts, welche mir Herr Maynard ſandte, ſind den beſchriebenen ganz 

gleich. Eigenthümlich iſt es, daß man das Neſt faſt nie in einem Nadelbaume 

findet. — Andere Neſter aus der Laubholzregion Wisconſins und aus dem nörd— 

lichen Illinois ſind dicht mit Spinnen- und Raupenneſtern, Papierſchnitzeln und 

Theilen von Wespenneſtern überzogen, erſtere mit den Rindenfaſern des Eiſen— 

baumes, letztere mit den Faſern der wilden Rebe ausgekleidet. — Durchaus nicht 

in Form aber hinſichtlich des Baumaterials weſentlich verſchieden iſt ein Neſt aus 

St. Louis (Miſſouri), welches ich der Güte Herrn Widmanns verdanke. Er 

ſammelte es für mich am 5. Juni 1881; es ſtand in einer jungen Eiche nur 

4 Fuß vom Boden und enthielt zwei Eier und eins des Kuhſtaars (Molothrus 

ater, Gray). Dieſes Neſt beſteht äußerlich aus feinen Pflanzenfaſern, iſt mit 

Spinnen- und Raupengeweben und feinen Faſern an die Zweige befeſtigt und nur 

ſpärlich mit Spinnenneſtern geziert. Das Innere iſt mit feinen Grastheilchen, 

Halmenſplittern, ausgelegt. Während die Wandungen aller Neſter meiner Samm⸗ 

lung dick und gefilzt erſcheinen, ſo ſind ſie in dieſem Neſte verhältnißmäßig dünn, 

jo daß allſeitig das Licht hindurch ſchimmert. — Das Neſt iſt der Form nach napf- 

förmig, breiter als lang, etwa 3 Zoll breit, 2 bis 2½ Zoll lang; die Neſtmulde 

mißt 2 Zoll im Durchmeſſer, bei einer Tiefe von 1½¼ Zoll. Die Neſter des 

Nordens ſind viel ſchöner als die, welche man weiter ſüdlich findet, da deren 

Ueberzug aus blendendweißer Birkenſchale und großen Raupen- und Spinnenneſtern 

dem ganzen Bau ein prachtvolles Ausſehen verleiht. In Texas findet man Neſter, 

welche zum Theil aus ſpaniſchem Moos (Tillandsia usneoides, L.) hergeſtellt und 

äußerlich mit einer Usneaflechte (Usnea barbata) geziert ſind. Faſt alle Neſter ſind 

ſtets ſehr feſt und dauerhaft, hängen lange Zeit und noch nach einem Jahre ſind ſie trotz 

Regen, Schnee und Sturm wohlerhalten, ſo daß Wilſon und andere Ornithologen 

annehmen, daß die Bauſtoffe mit dem Speichel des Vogels aneinandergeklebt ſeien. F 
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Dieſe hängenden Neſter gehören zu den reizendſten Erſcheinungen unſerer Wälder. 

Nachdem im Herbſt die Blätter von den Bäumen gefallen ſind und Wald und 

Hain öde und kahl daſtehen, ſieht man erſt, wie viele Vireopärchen in einem kleinen 

Reviere gebrütet haben müſſen; ſie verleihen auch den blätterloſen Bäumen ein 

eigenthümliches Gepräge und erinnern an das einſt fröhliche Leben und Treiben 

der nun im fernen Süden weilenden Sommergäſte. Aber die alten Neſter ſind 

auch nicht ganz nutzlos, ſie dienen oft auch andern Thieren zur Wohnung. Wilſon 

beobachtete, daß namentlich gern Mäuſe ſich in ihnen einniſten und in einem Falle 

legte ein Pärchen Citronſänger (Dendroica aestiva, Brd.) ſein Neſt in einem 

ſolchen verlaſſenen Baue an. — Oft iſt die Außenſeite des Neſtes noch nicht ganz 

fertig, wenn das Weibchen mit Legen beginnt, manchmal ſelbſt dann noch nicht, 

wenn das Brüten ſeinen Anfang nimmt. Das Männchen trägt dann verſchiedene 

Stoffe herbei, um die Außenſeite zu zieren und ſo das Ganze zu vervollſtändigen. 

Beide des Pärchens betheiligen ſich von Anfang an am Neſtbau; das eine, wahr— 

ſcheinlich das Männchen, trägt das Niſtmaterial herbei, während das Weibchen das 

Kunſtwerk herſtellt. Das Geſchlecht feſtzuſtellen iſt nicht möglich, da beide ganz 

gleich gefärbt find. Ein Neſt wird etwa in 7 bis 8 Tagen hergeſtellt, doch arbeiten 

die Vögel nur in den frühen Morgenſtunden und ſpät Nachmittags an demſelben. 

Je nach dem Breitegrade findet man die Waldvireos brütend, in Wisconſin, dem 

nördlichen Illinois und in Neuengland anfangs Juni, im ſüdlichen Illinois, Connec— 

ticut u. ſ. w. Ende Mai, bei Houſton in Texas Mitte April. 

Die Zahl der Eier beträgt gewöhnlich 4, oft auch nur 3, ſelten 5. Sie ſind 

der Grundfarbe nach reinweiß mit roſigem Hauch und nur mit wenigen ſchwarz— 

und hellbraunen größeren Flecken und feineren Punkten, hauptſächlich am dicken 

Ende gezeichnet, doch ſtehen ſie auch hier nicht dicht zuſammen, ſondern etwas zer— 

ſtreut; das übrige des Eis iſt ziemlich ungefleckt, aber auch hier finden ſich zer— 

ſtreut einzelne kleine Flecken. Die Länge“) beträgt 0,80 bis 0,85 Zoll, die Breite 

durchſchnittlich 0,60 Zoll. — Gerade dieſe Art wird häufig vom Kuhſtärling durch 

Einſchmuggelung ſeines Eies heimgeſucht, ja man findet oft 2 und nicht ſelten 

3 Eier dieſes ſchädlichen Paraſiten in einem Neſte. Stets werden die Waldvireos 

zu treuen Pflegeeltern. Brewer beobachtete, daß drei Kuhvogeleier in ein Neſt 

dieſer Art gelegt wurden, noch ehe das Weibchen ſelbſt mit Legen begonnen hatte; 

ohne dann überhaupt zu legen, ſetzte es ſich auf die Eier des Schmarotzers um ſie 

zu zeitigen. Ein anderes mal waren zwei Virebeier gelegt worden, zu welchen 

noch zwei des Kuhſtärlings hinzugefügt wurden; in dieſem Falle hörte das Weibchen 

) Angabe nach Metermaaß wäre erwünſcht, da „Zoll“ eine ſehr verſchiedene Dimenſion hat. 
W. Th. 
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auf mit Legen und fing an zu brüten. Es iſt geradezu erſtaunlich, wie viele 

Bruten dieſes lieblichen Waldvogels jährlich durch die Aufzucht junger Kuhſtärlinge 

zu Grunde gehen, und nicht nur dieſe Art, ſondern ſämmtliche andere Vireos und 

die meiſten anderen kleinen Vögel werden in gleicher Weiſe von dieſem ſchädlichen 

Paraſiten heimgeſucht. Regelmäßig gehen die eigenen Jungen zu Grunde, der 

Kuhvogel verläßt wohlgenährt das Neſt der Pflegeeltern. 

Treuere Pfleger der Jungen kann man ſich auch kaum denken als die Vireos. 

Nur in den ſeltenſten Fällen verlaſſen ſie die Eier, die Jungen verlaſſen ſie nie, 

vertheidigen dieſelben ſogar mit Aufopferung ihres Lebens. Sobald man an das 

Neſt tritt, umhüpfen ſie den Eindringling mit ängſtlich bittendem Geſchrei, ſo daß 

man wohl bewogen wird, der Angſt und Beſorgniß der Alten durch ſchleuniges 

Verlaſſen derſelben ein Ende zu machen. Das Weibchen bleibt gewöhnlich ſo lange 

auf den Eiern ſitzen, bis man ganz in die Nähe kommt und die Hand nach ihm 

ausſtreckt. Die Brutzeit dauert etwa 13 Tage. Während das Weibchen brütet, 

hält ſich das Männchen eine kurze Strecke vom Neſte entfernt auf, in den Wipfeln 

der Waldbäume, wo es nach Inſekten jagt und unaufhörlich den Wald mit der 

lieblichſten Muſik erfüllt; aber es hält auch Wache, und jede drohende Gefahr 

wird von ihm bemerkt und durch ängſtliche Töne angezeigt. In der Abſicht, die 

Jungen zu ſchützen, fliegt es manchmal dem Menſchen ſogar in das Geſicht. Wir 

ſehen alſo, daß unſer kleiner Vireo auch muthig und tapfer zu kämpfen weiß. — 

Das Weibchen wird gelegentlich auch vom Männchen gefüttert, während es brütet. 

Die Jungen werden vornehmlich mit kleinen unbehaarten Räupchen, Spinnen, 

Motten und anderen Inſekten aufgefüttert. In den Nordſtaaten findet jährlich 

nur eine, in den Mittel- und Südſtaaten aber finden zwei Bruten ſtatt. Nachdem 

die Jungen das Neſt verlaſſen haben, werden ſie von den Alten ſorgſam geführt, 

vor Gefahr gewarnt und endlich ſüdlich geleitet, ſobald die Zugzeit herbeikommt. 

Bei dieſer Wanderung kommen ſie ſelbſt in größere Städte und Ortſchaften, in 

die ländlichen Obſtgärten und um Fliegen zu fangen, wagen ſie ſich ſelbſt an die 

Häuſer, fliegen gegen die Fenſter und kommen ſogar, wenn dieſe offen ſind, in die 

Zimmer hinein, was ihnen freilich oft nur zum Verderben gereicht. Ende September 

1878 bekam ich mehrere ſolcher Vireos, welche in die Häuſer gekommen und hier 

gefangen worden waren. Noch ganz zuletzt während ſeines Verweilens im Brut⸗ 

gebiete ſingt er ſeine Abſchiedslieder, die einem phantaſiereichem Gemüthe wie 

Trauer und Wehmuth klingen. Doch es iſt Ende September, die höchſte Zeit für 

unſere zarten Inſektenvögel, dem fernen Süden zuzueilen, denn ſchon ſtrahlt der 

Wald im blendendſten Farbenſchmucke, ſchon kleidet ſich alles Laubwerk in jene 

feuerigen Tinten, welchen unſeren nordamerikaniſchen Wäldern ſo eigen ſind. Fort 

geht es nun, immerfort über unendliche Prairien, über Sümpfe und Flüſſe, Berge 
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und Thäler, fort über den mexicaniſchen Meerbuſen bis nach Cuba, Mexico und 

Centralamerika. 

Die Zahl der Feinde unſeres Vogels iſt groß. Nächſt dem Kuhſtärling wird 

ihm der Blauheher (Cyanoeitta eristata, Strickl.) durch das Ausſaugen der Eier 

ſchädlich. Auch Krähen, Sperlingsfalken (Tinnunculus sparverius, Temm.), Tauben: 

falken (Aesalon columbarius, Kaup), Vogelhabichte (Aceipiter fuseus, Bonap.) 

und andere Raubvögel werden ihm verderblich. Unter den Säugethieren ſind es 

beſonders der Waſchbär (Procyon lotor, Storr.), das Opoſſum (Didelphis virgi- 

niana, Shaw) und alle Eichhörnchenarten, namentlich das fliegende Eichhörnchen 

(Pteromys volucella, Desm.), welche die Brut vernichten; aber auch die Schlangen— 

arten, im Norden die ſchwarze Waſſerſchlange (Bascanion constrictor, B. u. G.), 

im Süden die Hühner- (Ophibolus eximius, B. u. G.) und alle Peitſchenriemen— 

ſchlangen (Masticophis) zerſtören viele Bruten. 

Für die Gefangenſchaft eignet ſich der Waldvireo ganz vorzüglich. Berichtet 

uns doch ſchon Nuttall, daß er einen dieſer Vögel geraume Zeit in Gefangen— 

ſchaft gehalten; er war jung in ſeinen Beſitz gekommen, nahm bald Inſekten aus 

der Hand und verzehrte auch Schneeballbeeren (Viburnum dentatum). Die ver— 

ſchiedenen Waldvireos welche ich erhielt, gingen ohne Umſtände an's Futter, ver— 

zehrten ſehr gern Mehlwürmer, ebenſo getrocknete Ameiſenpuppen und ließen ſich 

ohne Schwierigkeit an Spottdroſſelfutter, welches mit geriebenen Möhren und 

Ameiſenpuppen vermiſcht war, gewähren. Sehr erpicht waren ſie auf allerlei 

Käfer, Fliegen, Falter und Spinnen, welche man ihnen lebend in den Käfig warf. 

Einen Geſang ließen ſie nicht hören, ich glaube jedoch, daß ich jedesmal Weibchen 

in Pflege hatte.“) 

Die Vögel des South Park in Colorado. 
Von Friedrich Trefz. 

| 5 
19. Familie: Charadridae (Regenpfeifer). 

1. Aegialitis vociferus (Charadrius voeiferus, Bp.; Kildeer Plover, 

auch Kilder Ployer), der Kiebitzregenpfeifer. Ueberall gemein im South Park. 

) Meines Wiſſens iſt weder der Waldvireo noch irgend eine andere Vireo-Art eingeführt 

worden, was verwunderlich iſt, da der Waldvireo eine der gewöhnlichſten Erſcheinungen Nord— 
amerikas ſein ſoll, und bedauerlich, da der Vogel nach übereinſtimmenden Berichten ſo vorzügliche 

Eigenſchaften beſitzt. Als Irrgaſt iſt der Waldvireo in England beobachtet worden. Könnten nicht 

mit den Hüttenſängern, die ſo zahlreich eingeführt werden, auch Wald- und Sängervireos auf 
unſern Vogelmarkt gelangen? Vielleicht kann Herr Nehrling, unſer geſchätzter Mitarbeiter, uns 

auch dazu behülflich ſein. Fr. 
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Sonſt bewohnt er das ganze gemäßigte N.-Amerika, Weſtindien, Central-Amerika 

und Südamerika. Letztere Länder ſind ſeine Winterquartiere. Er zieht nur bei Nacht. 

Seinen Namen Kildeer hat er von ſeinem Geſchrei. Der Schnabel iſt ſchwarz, die 

Augenlidränder glänzend roth, die Iris braun, die Füße graublau. Auf dem Kopfe, 

dem Rücken, den kleinen Flügeldecken und den II. Schwingen iſt er gelblich braun, 

unten weiß; unter dem Auge verläuft ein braunes Band nach hinten in Abwechs— 

lung mit einem weißen. Mitten um den Nacken geht ein breites, braunes Band 

und weiter unten ein ſchmäleres derſelben Farbe. Die Hauptſchwingen ſind braun— 

ſchwarz, jede mit weißem Flecken am Rande. Die II. Schwingen ſind faſt ganz 

weiß, und faſt alle haben am Ende einen ſchwarzbraunen Flecken. Die Schwanz— 

deckfedern find gelbretd. Die Schwanzfedern find am Grunde ebenfalls gelbroth; 

die mittleren ſind braun mit breitem ſchwarzen Band, die Spitzen weiß; ihre andern 

mittleren ſind blaßroth. Die Länge des Vogels beträgt 10 engl. Zoll. Das 

Weibchen gleicht dem Männchen. Seine Nahrung beſteht in Gewürm, Heuſchrecken, 

und kleinen Reptilien. 

2. Aegialitis montanus (Mountain Plover; Charadrius montanus), der 

Bergregenpfeifer. Er ſollte eigentlich Prairieregenpfeifer heißen, da er häufiger 

in den Plains als in dem Gebirge iſt. Ueberall in den Plains, vom Miſſiſippi 

bis an den Großen Ocean und hinauf bis Nebraska iſt er im Sommer zu 

finden. Er überwintert in Texas und Florida. Er liebt die trockenen, aber graſigen 

Prairien, wo das „Sagebrush“ und das „prickly bear“, ſowie das „Spanish bayo- 

net“ wachſen. Zwiſchen Neu-Mexico, dem Rio-Grande und dem Gebirge iſt er ſehr 

häufig; hier und da im South Park ziemlich häufig. Seine Stimme iſt ein Pfeifen. 

Er fliegt meiſt niedrig über den Boden dahin und nährt ſich von Inſekten aller 

Art. Das Weibchen legt 4 olivenfarbige Eier mit braunen Schattirungen. Das 

Neſt iſt ſtets am Boden in einer kleinen Höhlung und etwas mit Gras ausgelegt. 

Während der Brutzeit lebt er in Paaren, ſpäter in kleinen Flügen. Seine Haupt⸗ 

farbe iſt rothbraun, welches am Hinterkopf und Schwanz in dunkelbraun übergeht. 

Die Stirne und Kehle ſind weißlich, der Bauch weißlich grau. Die Schwingen 

find ſchwarz, aber weiß berandet. Länge 8 / engl. Zoll. 

20. Familie: Scolopacidae (Schnepfen). 

Drei Arten Schnepfen konnte ich im South Park beobachten. 

1. Gambetta melanoleuca (Totanus melanoleucus; Greater Telltale; 

Greater Yellowshanks), Tattler. Der Tattler ift ein Zugvogel und brütet überall 

da, wo Waſſer ift, ſelbſt in hohen Breiten. Er bewohnt faſt ganz N. Amerika. Nähere 

Notizen fehlen mir. | 

2. Rhyacophilus solitarius (Totanus solitarius; Solitary Tattler; Wood 
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Tattler), der einſame Tattler. Dieſe Schnepfe geht im Sommer in den V. St. 

bis Alaska und bringt den Winter in Mexico, Central- und Südamerika, auch in 

Weſtindien zu. Im South Park ziemlich häufig. Während der Brutzeit zieht er 

ſich ſehr zurück. Im April kommt er aus dem Süden. Er liebt kleine Teiche und 

Seen, welche mit Gras und Gebüſch bewachſen ſind; ebenſo ſind ihm naſſe Wieſen 

und Savannen angenehm. Sumpfige Stellen im Innern der Wälder ſind ihm 

am liebſten. Er lebt von Mollusken, Waſſerinſekten und Beeren aller Art, auch 

von Würmern. Länge: 8,5 engliſche Zoll; Naſenlöcher offen; Schnabel oben und 

unten cannelirt. Eine Linie über dem Auge, die Kehle und der untere Theil des 

Leibes ſind weiß; Bruſt weiß mit blaßbraun gefleckt; Oberkopf und Nacken dunkel 

olivenfarbig und weiß geſtrichelt; Rücken, Schultern und Rumpf dunkel oliven— 

farbig, jede Feder hat am Ende weiße und runde Flecke. Die Schwingen ſind 

dunkel gefärbt und die unteren Schwanzdeckfedern ſchwarz gefleckt. Die zwei mitt— 

leren Schwanzfedern ſind olivenfarbig, die 10 andern weiß und ſchwarz, aber breiter 

gebändert. Beine lang, zart, grünlich; Männchen und Weibchen gleich. 

3. Tringoides macularius, Gray (Spotted Sandpiper.) Der gefleckte 

Sandläufer. Ueberwintert ebenfalls in den ſüdlichen Staaten und Centralamerika 

und ſtreicht bis zum Yukonfluß. Er niſtet in Feldern und Gräben neben dem 

Waſſer. Die Eier findet man im Juni und Juli. Im South Parke geht er über 

9000“ hinauf. 

21. Familie: Anatidae (Enten). 

Unter den beiden von mir beobachteten Entenarten iſt die erſte Art Kosmo— 

polit, da ſie ebenfalls in Aſien und Europa angetroffen wird. Es iſt dies: 

1. Chaulelasmus streperus (Gray Duck; Anas strepera), die 

Schnatterente. Junge fand ich im Auguſt. 

2. Querquedula eyanoptera. (Cinnamon Teal; Red-breasted Teal. 

(Anas eyanoptera) die rothbrüſtige Kriechente. Dieſe Ente findet man in eini— 

gen weſtlichen Theilen Südamerikas und von den Rocky Mountains weſtlich bis zum 

großen Ozean. Sie legt 9 — 10 rahmweiße, olivengezeichnete (? d. Red. W. Th.) 

Eier in naſſes Gras. 

Nachtrag. 
(Siehe dieſen Jahrgang pag. 40.) 

Fringillidae (Finken). 

8. Chondistes grammaca (Lark Finch), der Strichel-Ammerfink. 

Nicht zahlreich im South Park. Er niſtet auf Wieſen; die Jungen gehen, 

ſobald fie fliegen können, auf die Bäume. Dieſer Fink bewohnt die Prairien im 

| Weiten von Illinois bis zum großen Ocean und geht ſüdlich bis Mexico. Man 

a Bi 
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trifft ihn ſtets auf graſigem Boden, von dem er beim Annähern auf Büſche fliegt. 

Er kommt im April im Gebirge an und geht nördlich bis zum 49.%. Die weißen, 

mit braunen Zickzackzeichnungen verſehenen Eier findet man im Juni. l 

9. Zonotrichia leueophrys, Sw. (Emberiza leucophrys; White-erowned 

Sparrow), der Weißkopfſperling. Im Sommer ein ziemlich nordiſcher Vogel, 

der in Labrador noch häufig iſt. Sein Neſt ſetzt er auf den Boden zwiſchen dichtes 

Gras und Gebüſch. Das Weibchen legt 4—5 blaß grünliche, braungefleckte Eier. 

Junge zweiter Brut trifft man bereits Ende Juli. Ende Auguſt beginnt er ſüdlich 

zu ziehen, dabei dehnt er ſeine Wanderungen über ſämmtliche Staaten N.-Amerikas 

aus. Er überwintert ziemlich nördlich. Sein Geſang beſteht nur aus 5—6 Silben. 

Im Gebirge trifft man ihn bis auf die höchſten Gipfel an, doch verläßt er ſelten 

die Baumgrenze. Beſonders liebt er buſchreiche Stellen an Flüſſen und Bächen, 

ſein Futter ſucht er im Gras, beim Singen ſitzt er auf einem Gebüſch. Oft in 

ſpäter Abendſtunde hört man noch ſeine einfachen Strophen. Das Weibchen legt 

meiſt nur 4 blaugrüne, dicht geſprenkelte Eier. 

10. Junco caniceps, Woodh. (Gray-headed Snow-bird). Ziemlich häufig 

im South Park, woſelbſt er auch auf den höchſten Gipfeln gefunden wird. Da er 

im Sommer ziemlich anders als im Winter gefärbt iſt, ſo hat man mehrere Arten 

oder doch Varietäten unterſchieden, die ſich aber wohl alle auf caniceps reduciren. 

Braun, roth und ſchwarz ſind die Hauptfarben; die dunkelbraune herrſcht im Winter 

vor. Die Schwingen ſind faſt bei allen Varietäten weiß. 

Kleinere Mittheilungen. 

Der Mauerſegler (Cypselus apus) iſt an manchen Orten in dieſem Som: 

mer ſehr zeitig fortgezogen. Ein Freund unſres Vereins, Herr Vallon aus Udine, 

ſchreibt mir, daß derſelbe dort im Süden ſchon am 23. Auguſt weggegangen, daß 

aber gleich nach dem Weggange ſehr kaltes Wetter eingetreten ſei. Sein regel— 

mäßiger Zug finde ſonſt in jener ſüdlichen Gegend erſt Mitte September ſtatt. 

In hieſiger Gegend iſt ein abnormer Zug nicht beobachtet worden. — Indem ich 

dieſes Vogels gedenke, fällt mir ein, daß ein Herr S. St. aus Roſtock in der 

„Gef. Welt“ des Herrn Dr. Ruß die Beobachtung veröffentlicht hat, daß ein 

Mauerſegler in die Höhlung einer alten Eiche eingekrochen ſei, und zugleich an— 

fragt, ob ſolche Beobachtungen ſchon früher gemacht wären. Ich entgegne darauf, 

daß unſer Cypselus wohl gern auf hohen Thürmen brütet, daß er aber auch unter 

Hausdächern, hinter Wetterbrettern, in Staarkäſten und ſonſt geeigneten Stellen 

ſein Heim aufſchlägt. Alte im dichten Hochwalde ſtehende Eichen ſind ein Lieblings⸗ 
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aufenthalt von ihm, und habe ich ihn in hohlen Eichen niſtend ſchon in meinen 

Jugendjahren in der Dübener Haide beobachtet. W. Do 

Verbreitung des Girlitz (Serinus hortulanus). Der Girlitz hat in dieſem 

Jahre in einem kleinen, meiſtentheils mit kleinen Fichten beſtandenen Parke zu 

Zeitz gebrütet. Auf einer hohen Fichte niſtete das eine Paar, das andere wahr— 

ſcheinlich ganz in der Nähe. In den höchſten Zweigen ſitzend ließen die Männchen 

fortwährend ihren zwitſchernden Geſang hören und machten ſich dadurch bemerklich. 

Auch in einem andern unmittelbar an der Stadt gelegenen Garten habe ich den 

Geſang dieſes Vogels vernommen. Fr. Lindner. 

Seltene Aufzucht. Herr Dr. Girtanner aus St. Gallen ſchreibt, daß es 

ihm gelungen ſei, dies Jahr eine Brut des Mauerläufers (Tichodroma muraria), 

jenes prachtvollen Alpenvogels, der in den höchſten Bergregionen die Felſen über— 

klettert, auch dort ſein Neſt in unzugänglichen Steinſpalten anlegt, zu erhalten und 

aufzuziehen. Die Wiſſenſchaft wird dieſer ſeltenen Aufzucht gewiß manche neue 

Beobachtung verdanken. Wie werthvoll dieſer Vogel iſt, geht ſchon daraus hervor, 

daß das Paar 80 Mark koſtet. W. Th. 

Ein ornithologiſches Räthſel und feine Löſung. „In der Höhlung eines 

Weidenbaumes, aus welcher eine Kohlmeiſe abflog“, ſchreibt mir Vereinsmitglied 

H. C. aus J., „Jah ich zu meinem Erſtaunen 11 Eier liegen, und zwar 6 von ge— 

nanntem Vogel und 5 blaugrüne des Waldrothſchwänzchens (Ruticilla phoenieura). 

Gern hätte ich das Ergebniß der Brut beobachtet, aber leider fand ich bei der 

nächſten Beſichtigung, welche ich nach mehreren Tagen vornahm, nur noch das 

leere Neſt. — Wie kam es, daß zwei ſo verſchiedenartige Vögel gemeinſam in dies 

Neſt gelegt hatten? und würden wohl auch 11 Junge aufgezogen worden ſein, 

wenn die Brut nicht verſtört worden wäre?“ 

Die Erklärung dieſes anſcheinend wunderbaren Vorgangs iſt ganz einfach. 

Das Rothſchwänzchen hatte ſich zuerſt den Platz zum Niſten auserkoren und ſeine 

5 Eier gelegt. Als hierauf die Meiſe auch Verlangen nach dem gewiß recht paſſen— 

den Brutorte trug, vertrieb ſie vermöge ihres harten, biſſigen Schnabels mit Leichtig— 

keit den Rothſchwanz, worauf ſie ohne Umſtände ihre Eier zu den vorhandenen legte 

und zu brüten anhob. Aus den 5 Eiern des Rothſchwänzchens würden Junge nicht 

ausgekommen ſein, da durch den Kampf um den Niſtplatz und die zum Legen der 

Meiſeneier nothwendige Zeit eine Unterbrechung des Bebrütens ſtattfand, wodurch 

die Eier erkalten mußten. Oftmals baut ein Höhlenbrüter, nachdem er einen 

ſchwächern Collegen verdrängt hat, ein beſonderes Neſt über das des letzteren; aber 

ſelbſt wieder von einem Stärkern vertrieben, muß er dieſes jenem überlaſſen, der 

ebenfalls ein neues darauf baut. So habe ich ſchon 3 bis 4 Neſter, welche Eier 

enthielten, über einander erbaut gefunden. W. Th. 
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Anzeigen, 
Die Jahrgänge der Monatsſchtift des Dentfchen Vereins zum Schutze der 

Vogelwelt 1878, 1879, 1880 u. 1881, verſehen mit allen erſchienenen farbigen und 
ſchwarzen Bildern, ſind noch vollſtändig zu beziehen durch die Redaction in Zangen: 
berg b. Seitz. Vom Jahrg. 1881 aber ſind nur noch wenig Exemplare vorhanden. 

In meinem Verlage it ſoeben erſchienen: 

Kurzer Leitfaden zum Präpariren von Vogelbälgen und zum Conſerviren und Aus- 
ſtopfen der vögel von Wilh. Meves. broch. Preis 60 Pfennige. | 

Gegen Einſendung des Betrages in Briefmarken wird die Brochüre franco 

zugeſchickt. Wilhelm Schlüter in Halle a. S. 

Verkaufs -Anzeige. 
Aus dem E. von Schlechtendal'ſchen Nachlaß ſteht noch eine Anzahl 

Vogelkäfige, darunter ein Zierkäfig auf ſchwarz polirtem Untergeſtell auf Metall⸗ 
rollen, mit feſtem Dach von 100 em Länge bei 80 em Tiefe und 90 em Höhe 

zum billigen Verkauf. Ferner Bücher: Cabanis, Journal d. Ornith. 1872 - 80; 

Noll, Zool. Garten, 1873 — 81; Ruß, Die gefiederte Welt, 1872 — 80; Ruß, 

Fremdländiſche Vögel I. III. und einige andere. Ebenſo eine Anzahl ausgeſtopfte 
Vögel, darunter: Pfefferfreſſer: Rh. discolor, Temminki, Wiedei; 2 Grünhügel⸗ 
papageien, Taubenſittiche u. a. Preiſe nach Uebereinkunft. Nähere Auskunft ertheilt 

Halle. D. von Schlechtendal 
(im Auftrag der Erben). 

20 Pärchen kaliforn. Schopfwachteln hat abzugeben 
Oscar Leibnitz, Berlin, Prinzeſſinnenſtraße 19. 

Nürnberger Naturalienhandlung, Obſtmarktplatz 8, Nürnberg 
offerirt: 

Vogelbälge. Niſtkäſten der Großheider Hausinduſtrie aus Stämmen mit 
Rinde, vortrefflich gearbeitet und die billigſten von allen. Vogelfutter in beſter 
Qualität und allen Sorten. 

Europ. Colleopteren in größeren und kleineren Collectionen billigſt. Be— 
ſtimmt von Prof. Dr. Roſenhauer, Erichſon und Scriba. Collectionen von 1500 
Exemplaren in 1000 Arten, darunter viele werthvolle, namentlich ſüdſpaniſche 
Arten zu A 150. 

Für Aquarien: hochrothe und japan. Goldfiſche; Paradiesfiſche (Makropoden) 
e D. > Goldfiſchlaich und junge Brut; Kreuzungsproducte von Makropoden und 
Teleſkopfiſchen mit Goldfiſchen; grauen Kies, ſehr ſchön; Waſſerpflanzen. Wirklich 
practiſche Aquarien und Vogel käfige; letztere für tüchtige Vogelwirthe beſtimmt, von 
Holz und verzinntem Draht, abnehmbare Drahtdecke und 1 mit Zeug überſpannter 
Boden zum Herausnehmen; Schublade von Zink; billige 82 er Houdankücken erſter 
Qualität, Zuchtſtamm von England; franz. Bagdetten; dergl. h und italieniſche 
Möven. | J. E. 

Redaction: W. Thienemann in Zangenberg bei geit. 

Druck von E. Karras in Halle. 
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Deutſchen Vereins 

zum Schutze der Vogelwelt, 
begründet unter Redaction von E. v. Schlechtendal. 

Vereinsmitglieder zahlen einen tat 

Sahres Reltrag von fü Monats- 118 15 Anzeigen der Vereinsmitglie n * 2 

ſchrift unentgeltlich u. poſtfrei. Paſtor W. Thienemann, der finden koſtenfreie Aufnahme, Zahlungen werden an den Ren⸗ . B 5 
danten des Vereins Herrn Murat, Prof. Dr. Liebe, Dr. Rey, Dr. Dieck, foweit der Raum es geſtattet 
a en . Dr. Frenzel, Ob.⸗St.⸗Kontr. Thiele. 

VII. Jahrgang. Oetober 1882. a Mr. 10. 

Inhalt: An die geehrten Bereinsmitglieder. Monatsbericht. — W. Thienemann: Vogel⸗ 

ſchutz. K. Th. Liebe: Ornithologiſche Skizzen. V. Der Waldkauz (Syrnium aluco) mit Abbildung. 
Jul. Stengel: Die Mandelkrähe (Blauracke, Blauhäher, Blaurabe — Coracias garrula). 

A. Frenzel: Aus meiner Vogelſtube. B.: Ob verſchiedener Urſprung der Brutwärme einen ver— 

ſchiedenen Einfluß auf die Charakterbeſchaffenheit des erbrüteten Vogels haben könne? — Kleinere 

Mittheilungen: Ein neues Vogelfutter für Weichfreſſer. — Literariſches. — Anzeigen. 

An die geehrten Vereinsmitgliecler. 
In unſerem großen Vereine kommen allmonatlich Veränderungen vor. Es 

ſterben leider Mitglieder, es treten erfreulicherweiſe andere hinzu. Das wird mir 

meiſt rechtzeitig angemeldet, und ich verfehle nicht das Letztere ſtets zu veröffentlichen. 

Es treten aber außerdem noch andere, Vorkommniſſe ein, Orts- oder Wohnungs: 

veränderungen, Erhöhungen in Rang, Stand, Titulatur u. ſ. w. Es wäre höchſt 

19 



wünſchenswerth, wenn auch dieſe Thatſachen, welche ja einmal zum menſchlichen 

Sein und namentlich, was die Letzteren betrifft, auch zu den Annehmlichkeiten des 

Lebens gehören, mir ſobald als möglich per Poſtkarte gemeldet würden. Wir geben 

auch auf der Adreſſe jedermann gern die Ehre, die ihm zukommt, und um dies 

thun zu können, müſſen wir davon unterrichtet ſein. Darum richte ich an alle 

Mitglieder hiermit die freundliche Bitte mich als einen der erſten zu betrachten, 

den ſie zum Mitwiſſer nicht bloß der Wohnungsveränderung ſondern auch ihrer 

erfreulichen Ranges- und Standes-Erhöhung machen; meiner wärmſten Theilnahme 

können ſie verſichert ſein. 

Zangenberg bei Zeitz. W. Thienemann. 

Monatsbericht. 
Dem Vereine ſind 10 neue Mitglieder beigetreten: 

a) Behörden und Vereine: Verein für Singvögelzucht und Schutz zu Anna: 

berg i. S.; Verein für Singvögel- und Geflügelzucht „Canaria“ in 

Roſtock. 

b) Damen: keine. 

c) Herren: F. Ahrens in Roſtock; Adolph Gontard, Rittergutsbeſitzer auf 

Mockau bei Leipzig; Grunert, Oberforſtmeiſter in Trier; F. Heiſe, Oberförſter 

auf Schloß Sternberg in Lippe; Lindau, Gefreiter in der 4. Comp. d. Magdeb. 

Jägerbat. zu Naumburg; Ernſt Röbbecke, Vorſitzender des Vereins für Sing— 

vögelzucht und Schutz zu Annaberg i. S.; Theodor Stutzer, Apotheker in 

Taucha bei Leipzig; C. Tesmer in Hamburg. 

Zangenberg, den 1. October 1882. 
Der Vereins Vorſtand. 

Vogelſchutz 
von W. Thienemann. 

Wir leben jetzt in den Tagen des Herbſtes, wo die meiſten unſerer Sänger 

des Waldes und Feldes bereits die Heimat verlaſſen haben. Manche von ihnen 

ſind ſchon in dem fernen Süden angekommen, andere befinden ſich, während ich 

dieſes ſchreibe, noch auf der Reiſe. 

Wie unendlich groß die Nachſtellungen ſind, welche ihnen, die wir hier pflegen 

und ſchützen, auf ihrer Wanderſchaft drohen, haben wir ſchon manchmal in der Monats⸗ 

ſchrift“) erwähnt. Neue, mir von verſchiedenen Seiten zugegangene Berichte darüber 

veranlaſſen mich die Feder in dieſer Angelegenheit nochmals zu ergreifen, und ich 

Z. B. Jahrg 1881 SATT 298. 
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werde ſo lange in dieſer Angelegenheit ſchreiben und berichten, bis Mittel und 

Wege gefunden ſind dem empörenden Unfuge des Maſſenfanges wenigſtens einiger— 

maßen zu ſteuern. Es giebt Vogelfreunde genug in unſerem großen, blühenden 

Vereine, welche mir — ich weiß das gewiß — gern hilfreich in dieſem einen ſo 

edeln Zweck verfolgenden Werke die Hand reichen werden, und das Meiſte hoffe 

ich in dieſer Beziehung von den einflußreichſten Perſönlichkeiten, welche ſich zu den 

Unſeren rechnen. 

Schon vor mehreren Wochen wurden unter dem duftenden Lorbeergebüſch und 

zwiſchen den immergrünen Buchsbaum-Allee'n des Gartens am Vatikan die Vor— 

bereitungen getroffen, um unſere harmlos das ſchöne Italien durchziehenden Sänger 

mit Schlinge und Netz zu berücken und wie der Vatikangarten ſolche Herrichtungen 

alljährlich erfährt, ſo erfahren ſie hunderte, tauſende von ähnlichen Park-Anlagen 

Italiens, ja überall, wo es Buſchwerk giebt und Menſchen in der Nähe wohnen, 

drohen entweder Netz und Schlinge oder donnerndes Schießgewehr. Augenzeugen 

berichten mit gerechtfertigter Entrüſtung davon. Auf den Märkten liegen ſie 

haufenweis aufgeſchichtet, die kleinen Vögel und werden — ſo erzählte mir geſtern 

ein Vereinsmitglied, welches es mit angeſehen hatte, das Kilo mit 8 Pfennig ver— 

kauft. O wieviel kleine Sänger gehen nicht auf ein Kilo! Hier zu Lande freuen 

wir uns, wenn die Bachſtelze in unſerm Holzhaufen, die Grasmücke im Stachel— 

beerbuſche des Gartens, das Rothſchwänzchen unter unſerm Dache ſeine kleine 

Familie glücklich aufbringt, wir halten alle Hände ſchützend über dem Neſtchen um 

es vor Gefahr zu bewahren, und dort im Süden fängt man alt und jung zum 

verſpeiſen! In Eſſino bei Varenna am Comoſee werden jedes Jahr im September 

und October circa 600000 durchziehende Singvögel gefangen um gegeſſen zu werden. 

Das macht alſo täglich etwa 10000. Und wenn's bei Varenna allein wäre! aber 

wieviele finden nicht in andern Ortſchaften des Südens ihren Tod! 

„Die Anzahl der kleinen Vögel“, jo ſchreibt mir unter dem 8. September 

d. J. Herr Vallon aus Udine), „die gegenwärtig auf den Markt gebracht werden, 

beläuft ſich auf etwa 800 Stück täglich. Davon ſind alle größeren z. B. die 

Wachteln, deren oft 100 Stück in einem Tage verkauft werden, ausgenommen. 

Unter den kleinen Singvögeln habe ich wahrgenommen: Baumpieper, Stein— 

ſchmätzer, Wieſenſchmätzer (Pratrincola rubicola), Gartenrothſchwanz, 

Haus- und Feldſperling, unter den größeren Vögeln: Wachtel, Pirol 

(Pfingſtvogel), Kuckuk (meiſtens in jüngern Exemplaren), Wachtelkönig, die 

verſchiedenen Würgerarten, darunter den unſchädlichen Grauwürger (Lanius 

minor) u. a. m. So dauert es bis zur Hälfte dieſes Monats fort, dann fängt die 
— — 

965 Udine iſt eine Stadt Italiens von etwa 20000 Einw., im Norden des lombard.-venetia— 

niſchen Reichs gelegen. W. Th. 
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eigentliche Metzelei an, denn die Anzahl der gefangenen Vögel beläuft ſich 

dann an den drei Markttagen (Dienſtag, Donnerstag und Samstag) auf je 

3 — 5000. Da werden die armen Finken (Edelfink, Bergfink und Grünfink 

(Fr. chloris)], Kohlmeiſe, Blau meiſe, manches Jahr auch Sumpf- und 

Tannenmeiſe (Parus palustris et ater), Zeiſig, Zipp-Ammer (Emb. cia), 

Goldammer, Grauammer (Emberzia miliaria), Feldlerche, Haubenlerche, 

graue Grasmücke und Klappergrasmücke oder Müllerchen (Curruca garrula), 

Heckenbraunelle, Goldhähnchen, Waſſerpieper (Anthus aquaticus), kurz— 

zehige Lerche (Calandrella brachydactyla), Hänfling, alle Arten von Droſſeln 

u. ſ. w. haufenweiſe verkauft. An genannten Tagen wimmelt es am Markte von 

Leuten aus allen Volksſchichten, die ſich um die beſten und billigſten Sorten ſtreiten. 

Bis der Zug vorüber iſt, geht es bei uns ſo Tag für Tag. Vor zwei Jahren 

habe ich die Geſammtzahl der in der Fangzeit auf den Markt gebrachten gefangenen 

Vögel auf 1000000 geſchätzt; ich kann Ew. H. W. verſichern, daß dieſe Zahl nicht 

im geringſten übertrieben iſt. An einem einzigen Tage z. B. habe ich auf dem 

Markte 896 Zeiſige, beiderlei Geſchlechtes gezählt. Es giebt hier in Italien un: 

zählige Manieren die Vögel zu fangen; ich werde dem geäußerten Wunſche E. H. W. 

nächſtens nachkommen und Genaueres hierüber berichten.“ 

Angeſichts dieſer nur in kurzen Abriſſen gegebenen Schilderungen wird jeder, 

welcher mit vollem Herzen unſerm „deutſchen Vereine zum Schutze der Vogelwelt“ 

angehört, nur einen Wunſch hegen, nämlich den — ſo bald es irgend geht, auf 

geeignetem Wege Abhülfe zu ſchaffen. 

Zangenberg, den 24. September 1882. 

Ornithologiſche Skizzen. 
Von K. Th. Liebe. 

V. 

Der Waldkauz (Syrnium aluco). 
(Mit Abbildung.) 

In dem Jahrgang 1879 unſerer Monatsſchrift hat Herr von Rieſenthal mit 

warmen Worten die Schleiereule und den Steinkauz als „verkannte und mißachtete“ 

Vögel unſerer freundſchaftlichſten Beachtung empfohlen. Ich möchte auch den 

Waldkauz zu den verkannten, alſo zu den einer verſtändigen Schonung würdigen 

Vögeln zählen, denn wenn er auch einmal einen Vogel greift, ſo iſt dies doch 

meiſt ein krankes Individuum oder ein junger, zu zeitig dem Neſt entſchlüpfter 

Vogel, und die Zahl derſelben iſt ſehr klein. Seine Hauptnahrung bilden die 
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| Mäuſe aller Art, — namentlich die Feldmäuſe, Waldwühlmäuſe, Waldmäuſe, und 

nur wenn es wenig Mäuſe und Wühlmäuſe giebt, fängt er ſich, wie die Gewölle 

lehren, auch Spitzmäuſe. Reſte von Fledermäuſen, Maulwürfen und Vögeln fand 

ich nur ſehr ſelten in den Gewöllballen, öfter dagegen ſolche von Roßkäfern, 

Maikäfern und Brachkäfern. Martin fand im Vormagen eines Waldkauzes 

75 Kieferſchwärmerraupen. Tritt für einen Landſtrich einmal ein mäuſearmes 

Jahr ein, dann ziehen die jungen Waldkäuze ſofort in die nächſten Gauen, die 

noch hinreichend mit Mäuſen beſetzt ſind, und die alten Waldkäuze unternehmen 

bei anhaltendem Mäuſemangel zuletzt auch weitere Reiſen nach jenen Strichen, 

die grade „Mäuſejahre“ haben.) Schonung daher den Waldkäuzen, jo lange ſie 

ſich nicht zu ſtark vermehrt haben, und das iſt bis jetzt nicht der Fall. 

Der Waldkauz oder Baumkauz (Syrnium aluco) gehört zu den größeren 

Eulen, denn er mißt ſitzend bei gewöhnlicher Stellung vom Scheitel bis zur Sohle 

21 bis 22 em. Die Geſtalt und die Zeichnung des Gefieders giebt die neben— 

ſtehende Abbildung. Die Grundfarbe ſchwankt außerordentlich und zwar zwiſchen 

den Extremen dunkelbraun, roſtroth und lichtbräunlichgrau. Dieſe Färbungs— 

verſchiedenheiten ſind nicht erblich und bedingen keine konſtanten Spielarten: aus 

demſelben Horſt erhielt ich graue und röthliche, heller- und dunklerbraune, licht— 

graue und graubraune Geſchwiſterpaare. Die großen, ſchönen, dunkelbraunen 

Augen haben einen durchaus ſanften Ausdruck, der durch die roſige Färbung der 

Lidränder noch gehoben wird, und ſind noch etwas enger zuſammengeſtellt wie bei 

unſeren anderen Eulen, ſo daß ſie ſehr an das Geſicht des Menſchen erinnern. 

Die mit mächtigen Krallen bewehrten Fänge ſind über den Lauf hinweg bis zum 

vorletzten Zehenglied ſehr dicht und weich befiedert. Da die Flügel breit und 

ziemlich kurz ſind, iſt der Flug etwas ſchwerfällig und langſam, aber leiſe und 

wunderbar ſicher. Vom Ende der Horſtzeit ab bis tief in den Herbſt hinein halten 

die Thiere ihre Tagesruhen in dichteren Partien des Waldes ab, — oft in noch 

ſehr jungen 20 bis 30 jährigen Nadelwalddickichten, und ſchlafen hier auf einem 

Aſt unter dem Wipfel eines Baumes dicht an den Stamm gedrückt. Wer dann 

näher an ſie herankommen will, muß ihre Schlafbäume kennen und muß ein ge— 

übter Waldgänger ſein, denn trotz des Schlafes iſt ihr Gehör mit beſtem Erfolg 

thätig, und ihre Augen ſind auch bei Tage keineswegs blöde, ſondern vielmehr 

ſehr ſcharf. Streichen ſie nun ab, dann fliegen ſie mit einer ſo merkwürdigen 

| Geſchicklichkeit mit kurzen jähen Wendungen grade durch das dichteſte, am beſten 

Deckung gewährende Geäſt hindurch, daß man keinen dürren Zweig kniſtern, keine 

Feder anſtreifen hört. Haken ſie dann auf irgend einem Aſt auf, ſo geſchieht 

*) Vergleiche Brehms Thierleben V, 100. 



— 254 — 

dies auffällig plötzlich, und behalten ſie die momentane Haltung eine Zeit lang 

regungslos bei, ſo daß ſie bei der den Rinden angepaßten Färbung des Gefieders 

gar leicht dem ſuchenden Auge des Beobachters entgehen. 

Naht der Winter, dann ſuchen ſie im Wald eine geräumige Höhlung in 

einem alten Baume auf, um dort regelmäßig den Tag zu verſchlafen. Nun fällt 

es ihnen aber in unſerer Zeit der vorgeſchrittenen Forſtkultur gar nicht ſo leicht, 

einen derartigen Schlafbaum im Walde zu finden, und ſehen ſie ſich daher ge— 

nöthigt einen anderen Unterſchlupf zu ſuchen; und dieſen finden ſie — Dank 

ihrer Klugheit und Akkommodationsfähigkeit. Zunächſt geben ſie es auf, in dem 

gartenartig gepflegten neuzeitlichen Forſte nach einem Schlafbaume zu ſuchen und 

ſie finden dieſen in einer alten Erle oder in einer Weide im Wieſengrunde, wo ſie 

ihre Verwandten, die kleinen Steinkäuze aus ihren Wohnungen exmittiren. Oder 

ſie rücken in die Nähe der Menſchen ab und erkieſen einen hohlen Birnbaum im 

Obſtgarten oder eine alte Dorflinde; ja ſie machen es ſogar wie die Schleiereulen 

und nehmen in dem Giebel einer verfallenen Scheune, in einem alten „Tauben⸗ 

höhler“ unter einem Dach, in einem alten Mauerloch Platz. Von Mitte Februar 

ab, bei milden Wintern wie 1881 auf 1882 ſogar ſchon von Mitte Januar ab, 

hört man ihre Hochzeitsſtändchen und zwiſchen Anfang März und Anfang Mai 

machen ſie in der Schlafhöhle, am liebſten allerdings in einem hohlen Schlafbaum 

droben im geliebten Wald, Anſtalt zum Brüten. In der Noth nehmen ſie, wie 

ich geſehen habe, aber auch einen Krähenhorſt, einen oben ſeitlich offenen Weiden— 

kopf, eine Dorflinde, ſogar ein Eichhörnchenneſt im niederen Stangenholz an, welch 

letzteres ſie oben eindrücken und muldig machen. Zu Neſte tragen ſie freilich nicht, 

ſondern ſie begnügen ſich mit dem alten mulmigen Geniſt, welches vor Zeiten 

Hohltauben, Häher oder andere Vögel in die Höhlung getragen. Darauf legen ſie 

2, höchſtens 3 weiße, verhältnißmäßig große Eier. Päßler hat beobachtet, daß 

das Weibchen vom erſten Ei ab gleich brütet; — ich habe bei faſt allen unſeren 

Eulenarten theils in der Gefangenſchaft, theils im Freileben erfahren, daß das 

Weibchen allein ohne Ablöſung durch das Männchen, und von dem erſten Ei ab 

ſehr feſt brütet. Das Männchen ſchleppt dem Weibchen in der Brüte-Zeit Mäuſe 

zu und trägt bisweilen wohl noch einmal die halb ſchaurigen halb komiſchen 

Strophen vor, mit denen es vorher um ſeine Braut geworben. Später hilft es 

die in grauweißen Flaum dicht eingehüllten Jungen fleißig füttern und führt 

letztere auch nach dem Ausfliegen noch eine längere Zeit. 

Sobald die Jungen ſich allein behelfen können, trennt ſich die Familie. 
Hatten ſich die Mäuſe gut durchgewintert, dann ſtehen dieſe Thiere jetzt im Sommer 

auf dem Höhepunkt der Vermehrung, und es giebt für die Eulen ſo viel Nahrung, 

daß fie nicht an Auswanderung denken. Jeder Baumkauz wählt ſich ein zu= 
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ſagendes Dickicht zum Uebertagen und ſucht bei einbrechender Dunkelheit ſein Jagd— 

revier ab: am liebſten Waldränder und zwar vor allen ſolche, in welche Thäler 

mit kleinen Wieſenſtreifen tief einſchneiden. Hier jagt er mit beſtem Erfolg, greift 

die überraſchte Maus mit mächtigem, fofort tödlichem Griff, fliegt weiter, indem 

er dabei die Maus gewöhnlich in den Schnabel nimmt, hakt auf dem erſten beſten 

Aſt oder auf einem Erdhaufen und dergleichen auf, läßt die Maus einige Male 

kauend durch den Schnabel gleiten, wobei er die Hirnſchale zerbeißt und einige 

Knochen zerbricht, und ſchluckt endlich das Thierchen ganz hinunter mit Haut und 

Haar. Nachdem er ſich lange genug mit der Jagd vergnügt hat, fliegt er durch 

den Wald zurück an eine einſamere Stelle, wo ihm ein einzelner höherer Baum, 

ein beſonders günſtig geſtellter Aſt ein paſſendes Ruheplätzchen gewährt. Dieſen 

Baum ſucht er jede Nacht wieder auf, und iſt derſelbe nicht mit dem Schlafbaum 

zu verwechſeln, der meiſt in tieferem Dickicht und nicht ſo offen zugänglich ſteht. 

Ich nannte dieſe Bäume Gewöllbäume*), denn ſie haben für den Kauz die Be— 

ſtimmung, daß er ſich auf ihnen regelmäßig ſeiner Gewölle entledigt, die er in 

Geſtalt durchſchnittlich 7 em langer und halb ſo breiter grauer Filzbällchen aus— 

wirft, und die den Boden unter dem Baume oft ganz dicht bedecken. Beim Aus— 

werfen der Gewölle ſchneidet das Thier erſt einige Geſichter, ſchließt dann die 

Augen, wirft den Kopf etwas zurück, öffnet den Rachen und wirft mit einem 

kurzen Schütteln des Kopfes die wunderbar dicht in einandergefilzten, unver— 

daulichen Reſte aus. Die Filzung iſt ſo dicht, daß die Gewölle ſich auf dem 

feuchten Boden in dem überwuchernden Moos über ein Jahr lang ganz gut 

erhalten. . 

Sind im Laufe des Sommers oder gegen den Herbſt hin die Mäuſe durch 

ihre Feinde oder durch Epidemien und Witterungseinflüſſe ſtark dezimirt worden, 

dann wandern die jungen Waldkäuze weiter — beſſer beſtellten Revieren zu. 

Man kann es an den im laufenden Jahre neuetablirten Gewöllbäumen, die durch 

den Mangel friſcher Gewölle zuerſt auf die Entfernung ihrer Herrn ſchließen laſſen, 

mit Beſtimmtheit erkennen, daß es gerade die jungen Käuze ſind, welche zuerſt die 

Heimat verlaſſen und ſieht unter den ſchon ſeit längerer Zeit beſetzten Bäumen, 

daß die alten Käuze gar nicht, oder bei eintretendem Mangel erſt weit ſpäter folgen. 

Wie ſchon bemerkt, hat der Waldkauz ein ſehr ſcharfes Auge, und zwar nicht 

bloß des Nachts, ſondern auch bei Tage, — ſogar noch im ſcharfen Sonnenlicht. 

Den Sonnenſchein verabſcheut er überhaupt nicht, ſondern er ſucht ihn auf, wo 

er ſich ſicher fühlt, und ſonnt ſich mit geſträubtem Gefieder und mit halb ge— 

ſchloſſenen Augen auf das Behaglichſte. Ja er wendet dabei ſogar das Geſicht der 

) Brehms Thierleben V, 99. 
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Sonne zu. Nur wenn er ſchlafen will, kehrt er ſich von der ſchärfern Belichtung 

ab und dunkeln Winkeln zu. | 

Noch feiner als das Auge iſt jedenfalls das Ohr entwickelt: Das leiſe 

Knipſen mit dem Fingernagel, auf welches Gaukler die wahrſagenden Hunde zu 

dreſſiren pflegen, hören durch die Fütterung auf dies Geräuſch aufmerkſam ge— 

machte zahme Waldkäuze auf Entfernungen hin, wo es der beſte Hund nicht mehr 

vernehmen kann. Ihr Gehörwerkzeug iſt aber auch grade zum Auffangen feiner 

leiſer Töne beſonders organiſirt und zwar nicht blos durch die hochentwickelte 

Organiſation des inneren Ohres, ſondern auch durch die des äußeren. Während 

die andern Vögel mit wenig Ausnahmen keine Ohrmuſchel und nur eine kleine 

enge Ohröffnung beſitzen, iſt bei den Eulen der äußere Gehörgang nach außen 

trichterförmig erweitert. Bei den Syrnium Arten iſt dieſe Erweiterung beſonders 

groß, und bei unſerem Waldkauz findet ſich ein mehr als ausreichender Erſatz der 

Ohrmuſchel, denn hier iſt die unter den Federn verſteckte Ohröffnung über 21/, em 

hoch. Die hintere Wand der Ohröffnung iſt hohl muſchelförmig, alſo auf das 

beſte für die Auffangung der Schallſtrahlen eingerichtet, und die vordere Wand 

läuft in eine muskelnführende Randhaut aus, welche die Thiere nach vorn be— 

wegen können, ſo daß das Ohr ſich noch weiter öffnet, welche ſie aber auch nach 

hinten legen, wenn ſie das feine Sinnesorgan vor ihnen unangenehmen oder zu 

lauten Tönen einigermaßen ſchützen wollen. Dazu kommt nun noch ein Feder— 

kranz beſtehend aus aufgerichteten, ganz dicht gefahnten, ſcharf gebogenen, mit der 

hohlen Seite nach vorn gerichteten Federchen, welcher unmittelbar hinter der Ohr— 

öffnung ſtehend den Schallauffangapparat auf das vollkommenſte ergänzt und 

wenn auch viel beſſer, doch ähnlich wirkt wie die hohle Hand, die wir hinter unſer 

Ohr legen, wenn wir ſchärfer hören wollen. Dazu kommt endlich noch der Schleier, 

die beiden großen aus den radialgeſtellten, nicht dicht gefahnten, alſo ſchalldurch— 

laſſenden Geſichtsfedern gebildeten Kreiſe um die Augen, welche mit ihrer flachen 

Trichterform ebenfalls bei dem Auffangen auch der leiſeſten Geräuſche ſich mit 

beſtem Erfolg betheiligen. Da nun mit der hochvollkommenen Entwickelung des 

äußeren Ohres die des innern innerhalb des Felſenbeines in Einklang ſteht, beſitzt 

der Waldkauz in ſeinem Gehör einen wunderbar feinen Sinn. Die Edda zählt 

unter den feinſten Subſtanzen, aus welchen die Feſſel des Fenriswolfes geflochten 

war, auch den Schall des Katzentrittes auf. Wir zwar und auch wohl die meiſten 

Thiere vernehmen dieſen Tritt nicht, der Waldkauz aber thut es, wie man ſich 

experimentell überzeugen kann, und auch der Lauf einer Maus über die Diele 

entgeht ſeiner Wahrnehmung nicht. Wunderbar iſt dabei die Schnelligkeit, ich 

möchte ſagen die Plötzlichkeit, mit welcher er ſich vermöge ſeines Gehöres orientirt. 

Alle anderen Thiere, und wir Menſchen mit, müſſen beim Vernehmen leiſer Ge⸗ 
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räuſche erſt durch verſchiedentliches Wenden und Drehen des Kopfes uns die 

Richtung klar machen, aus welcher das Geräuſch ertönt. Der Waldkauz wirft bei 

einem leiſen Geräuſch blitzesſchnell den Kopf herum und hat Geſicht und Auge 

genau auf den Punkt gerichtet, aus welchem das Geräuſch ſtammt. Er ſucht nicht, 

er wendet nicht das Geſicht von einem Punkt zum anderen bis er ungefähr die 

richtige Stelle gefunden: er weiß ſie ſofort, ſobald er das Geräuſch hinter ſich 

oder neben ſich gehört. Die ſo veranlaßten eigenthümlich ſchnellen Bewegungen 

des Kopfes erhalten noch dadurch einen beſonderen Charakter, daß das Thier dabei 

oft das Geſicht buchſtäblich über den Rücken hinweg wendet, und dadurch, daß es 

zwiſchen jeder Kopfwendung den ganzen Körper ruhig hält. 

Dieſe Kopfbewegungen ſind die gewöhnlichen Umſchaubewegungen. Von 

ihnen unterſcheiden ſich jene drehenden Kopfbewegungen, die ich ſchon an anderer 

Stelle beſprochen habe“), und welche ein ſchärferes Sehen bezwecken, daneben wohl 

auch eine Drohung ausſprechen ſollen. Auch ein leichtes Verneigen des Kopfes 

bemerkt man am Waldkauz als Zeichen, daß ihm irgend etwas auffällt, worüber 

er im Zweifel iſt, ohne dabei Furcht oder Habgier zu empfinden. Ueberhaupt iſt 

er wie alle ſeine Verwandten ein großer Meiſter im Mienen- und Gebehrdenſpiel. 

Die unzähligen kleinen Hautmuskeln, welche an den Federwurzeln liegen, machen 

durch die Verlegung einzelner Federpartien ein Mienenſpiel möglich, wie es aus— 

drucksvoller nur bei den Menſchen vorkommen kann. Wenn er ſich freut, wie z. B. 

beim Erſcheinen eines neuen Gefährten oder beim Wiederſehen ſeines Pflegers, 

dann legen ſich die oberen Kopffedern ein wenig nieder und heben ſich die Federn 

hinter den Wangen, wodurch das Geſicht breiter erſcheint. Iſt er verdrießlich, 

weil ihm ein Futter nicht ſchmeckt, oder weil es regnet, oder weil die Nähe eines 

ſtärkeren Konkurrenten ihm unbehaglich iſt, dann macht er ein Geſicht, welches 

mit dieſem Seelenausdruck vollkommen an den entſprechenden Ausdruck im Menſchen— 

antlitz erinnert: er legt die Federn zur Seite des Geſichts und Kopfes ſtraff nach 

hinten, ſträubt die Federn oben und namentlich rechts und links oben am Kopfe 

ſowie die an der Kehle und an den Unterkieferecken, ſo daß das Geſicht lang und 

viereckig ausſieht, wozu er noch die oberen Augenlider bis über das halbe Auge 

herabſenkt und den Körper mit angelegten Federn höher aufrichtet. So iſt der 

Kauz im Nu eine ganz veränderte Erſcheinung. Beſeelt ihn ein Verlangen, ſieht 

er eine leicht zu erlangende Beute, will er zum Weibchen fliegen, um es zu lieb— 

koſen, dann legt er die Federn um den Kopf herum nach hinten, wodurch der 

Geſichtsausdruck ſofort ein anderer wird. Steigert ſich das Verlangen und bettelt 

er um irgend Etwas, dann zieht er dabei die Federn oberhalb zwiſchen den Augen 

) Dieſe Monatsſchrift 1882, Heft V. 
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enger zuſammen, was bei lebhafterem Affekt faſt wie kummervoll ausſieht. Bei 

Gelegenheit der Brautwerbung, bei der ich die Weibchen allerdings nur ſehr 

a pathiſch geſehen habe, erzeugt beim Männchen der Wechſel von Furcht vor dem 

ſtärkeren Weibchen und von Verlangen nach ihm ein ſo lebhaftes Mienenſpiel, 

daß es unmöglich iſt, daſſelbe mit Worten zu beſchreiben. 

Uebrigens hat aber der Waldkauz auch andere Mittel, um ſeinen Gefühlen 

Ausdruck zu geben. Iſt ihm auch trotz der ſprechenden Augen die Gabe der 

Rede, — iſt ihm auch des Geſanges ſüße Gabe verſagt, ſo iſt doch ſeine Stimme 

vieler Modulationen fähig. Aergert er ſich, dann läßt er eine einmalige oder 

raſch hintereinander mehrmals wiederholte Strophe hören, die zwiſchen einem 

hochliegenden Kichern und einem Zirpen in der Mitte ſteht. Wird er von Seines— 

gleichen oder von ſeinem Herrn angeſprochen, während er in behaglicher Ruhe ver— 

weilt, dann giebt er mit leiſen, kurzen, tiefliegenden Pfeiftönen Antwort, die etwa 

wie „duk, duk, duk, duk“ klingen und den Charakter des Plauderns haben. Er— 

wacht dabei aber ein Verlangen, ſei es nach Futter oder auch nach Unterhaltung, 

dann wird das Tempo jener Silben ſchneller und ſchließt mit einem längeren 

„dua ik“ und einem nachfolgenden noch länger gezogenen „duaaalk“, welches 

ſchon kreiſchend wird. Der eigentliche Ruf, durch welchen er herbeicitirt oder zum 

Antwortruf auffordert, iſt ein einmaliges oder in gleichen kurzen Pauſen immer 

wiederkehrendes „Juik“ (in der Muſik etwa dem kh entſprechend), mehr pfeifend 

als kreiſchend gehalten. Steigert ſich der Ruf durch Affekte, wie dies namentlich 

vor der Horſtzeit und nach dem Ausfliegen der Jungen, ſowie im Herbſt auf der 

Wanderſchaft zu geſchehen pflegt, dann wird der Ruf in höherem Ton mit ſchärferer 

Aſpiration und kreiſchend ausgeſtoßen: „Chiwitt, Chiwitt“. Die größte Mannig⸗ 

faltigkeit von Tönen entwickelt aber der Kauz von Mitte Februar ab, wenn die 

Horſtzeit naht. Er wird um dieſe Zeit immer lebhafter. Während er ſonſt den 

größten Theil des Tages und einen Theil der Nachtzeit gern mit ſtark gelockertem 

Gefieder behaglich ſtill ſitzt, um auszuruhen, oder unterhaltliche Umſchau zu halten, 

legt er jetzt das Gefieder gern glatt an, hält ſich aufrechter und ſchlanker und iſt 

weit unterhaltungsbedürftiger und beweglicher. Da läßt er in der ſtillen Nacht 

ein eintöniges, ſehr tiefes Schnurren hören, vergleichbar einem jehr tiefen fait 

gurgelnden Ton auf einer Waſſerpfeife. Gewiſſe Nargilehs mit großem lang— 

halſigem Waſſergefäß geben einen ähnlichen, wenn auch viel kürzer gehaltenen 

Ton. Daneben hört man häufig ein dieſem Schnurren anklingendes eintöniges, 

tiefes, dumpfes „Ku ku rau“ mit gedehnter letzter Silbe, welches er aber meiſt 

nur einmal, ſelten zweimal hinter einander hören läßt. Dieſer Ruf erinnert ein 

wenig an das Ruckſen der Ringeltaube. Das eigentliche Grundmotiv zu dieſen 

nächtlichen Liebesgeſängen iſt aber ein langgezogenes tiefes im Tone langſam 
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ſteigendes und etwas ſchneller wieder ſinkendes „Lau“ (Elis. gas. g. fis. f), welches 

pfeifend und durchaus nicht kreiſchend und unangenehm klingt. Ein wenig freilich 

mahnt es Einen an Schmerzenstöne, welche Mädchen z. B. bei heftigem Zahn— 

ſchmerz hören laſſen, und das läßt den Ruf des Vogels befangenen Hörern un— 

heimlich erſcheinen. In dieſes rein vokale „Uau* mengen ſich nun bei größerer 

Erregung einzelne „r*=Laute ein, und zuletzt iſt der ganze Ruf mit ſolchen Lauten 

durchwebt, ſo daß er etwas ſchnurrend klingt. Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß 

dieſe nicht gerade ſchöne Umänderung des Hauptrufes in einer gewiſſen Heiſerkeit 

die Urſache hat, denn man hört ihn gegen das Ende der Paarungszeit hin mehr 

und mehr. Zu dieſem Paarungsruf kommt nun eine andere zankend klingende 

Strophe, welche höher im Ton liegt und vielleicht durch die Worte „ajühiu diük 

diük diuk“ wieder gegeben werden kann, wo die erſte Silbe ſehr lang gezogen, 

das „hi“ ſehr ſcharf hervorgeſtoßen und die vorletzte Silbe wieder länger gezogen 

wird. Dazu kommt noch ein bellendes, ſcharfes, hohes „Quäck, Quäck,“ bei dem 

die zweite Silbe um einen halben Ton höher liegt. — Doch genug der Proben! 

Giebt es auch noch verſchiedene andere Modifikationen, ſo ſind im Vorhergehenden 

doch die hauptſächlichſten geſchildert, ſo gut und ſo ſchlecht ſich Vogelſtimmen wieder— 

geben laſſen. — Der Geſammteindruck der Tonleiſtungen unſeres Waldkauzes iſt 

nicht unangenehm, — nach meinem Dafürhalten angenehmer als der von den 

entſprechenden Leiſtungen der anderen Eulenarten. Wenn freilich ein Kauz von 

der Dorflinde oder vom Dachfirſt herab die Nächte hindurch fleißig und anhaltend 

muſicirt, dann kann er dem ſchlafloſen Anwohner entſetzlich werden; ich ſelbſt höre 

ihn gern und ſchlafe bei dem eigenartigem Getöne recht behaglich ein. Der Aber— 

gläubiſche wird ihn immer mit Grauen anhören. Geräth man bei nächtlicher 

Stille in das Revier eines rufenden Kauzes, dann glaubt man leicht, daß nicht 

ein einzelnes Individuum vorhanden iſt, daß vielmehr eine ganze Anzahl ſich in 

dem Waldthal Rendezvous gegeben hat: indem der Vogel im Fliegen ſowohl wie 

im Sitzen ſich wendet und bald lauter, bald leiſer nach allen Richtungen hin 

ruft, macht das Geſchrei eben jenen Eindruck, als ob aus allen Winkeln des Wald— 

randes längſt abgeſchiedene Geiſter herzbrechende Klage führten über früher ver— 

übte grauenvolle Thaten, oder auch als ob ein Theil des leider zum hölliſchen 

Jägerſpuk degradirten Gefolges von Wodan ſich zum Angriff gegen den Ein— 

dringling zuſammenriefe. 

Ich habe ſchon viele Raubvögel gefangen gehalten, habe Weihen und Buſſarde 

gezähmt, Baumfalken und Thurmfalken als frei ausfliegende freundliche Gefährten 

lieb gewonnen, muß aber doch bekennen, daß ich als Zimmergenoſſen die Eulen— 

arten in ihrer Geſammtheit den Tagraubvögeln vorziehe, weil ſie klüger und ge— 

wandter, findiger und akkomodationsfähiger ſind und weil ſie in ihrem Thun und 
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Treiben mehr Eigenthümlichkeiten bieten. Wie aber bei den Tagraubvögeln die 

Aufzucht und Zähmung einzelner Arten (Habicht z. B.) weit ſchwieriger gelingt | 

wie die anderer (Baumfalke z. B.), jo laſſen ſich auch von den Eulenarten ver— 

ſchiedene nur ſchwer ganz und bleibend zahm machen, wie z. B. die Waldohreule 

(Otus silvestris), Schuhu u. ſ. w., und andere wieder leicht wie die Zwergohreule 

(Scops earnioliea), Schleiereule (Strix flammea), Sperlingseule (Glaueidium 

passerinum). Am leichteſten aber läßt es ſich bei unſerem Waldkauz bewerkſtelligen, 

der ſich überdies noch dadurch auszeichnet, daß er eine harte Natur hat und ſich 

nicht leicht ſchädlichen Einflüſſen beugt. Man kann die Jungen ohne größere 

Schwierigkeit zur Aufzucht in die Stube nehmen, wenn ſie ſchon etwas flugfähig 

ſind, obwohl es etwas beſſer geht, wenn ſie jünger ſind — etwa in dem Alter, in 

welchem die Schwungfedern bis über die Hälfte durch die Hülſen (Stoppeln) ge— 

brochen ſind. Anfänglich füttert man täglich etwa dreimal und nie ſo viel auf 

einmal, daß man den Vormagen (Kropf) vorſtehen ſieht und zwar immer recht 

klein geſchnittene Stückchen von friſchen Mäuſen, oder wenn dieſe fehlen, von 

Kaninchen, Rinderherz, Pferdefleiſch oder von irgend welchem Geflügel, indem man 

täglich wenigſtens einmal gepulverte Eierſchale oder ganz fein geſtoßene, poröſe 

Knochenmaſſe aufſtreut. Sobald die Thiere flugfähig geworden, erhalten ſie nur 

zweimal täglich und zwar ſchon größere Biſſen. Mäuſe und deren Verwandte 

bleiben die naturgemäße Nahrung und Pferdefleiſch iſt das beſte und angenehmſte 

Erſatzfutter. Nur muß von nun ab jeder Biſſen in Haare oder Federn gewickelt 

ſein, damit die Thiere Gewölle bilden können. Alle acht Tage wird einen halben 

oder einen ganzen Tag lang Faſttag gehalten. Trinkwaſſer brauchen ſie nicht; 

wohl aber iſt es gut, wenn man ſie von Zeit zu Zeit ein wenig mit Waſſer ein— 

ſpritzt, jedoch nur ſo, daß die Federn nicht kleben. Sehr wichtig für die voll— 

kommene und bleibende Zähmung iſt es, daß man ſie nicht reißen läßt, das heißt 

daß man ihnen nie große Stücke vorlegt, die ſie mit dem Fang feſthalten und 

zerſtückeln müſſen: man füttert fie ſtets, indem man fie auf die Fauſt nimmt und 

mit kleinen Stückchen aus der Hand äzt. 

So erzogen ſind die Waldkäuze liebenswürdige Geſellen, die ſich an den 

Menſchen auffällig innig anſchließen, und ſich mit ihrem Herrn durch Töne und 

Gebehrden ganz gut zu unterhalten wiſſen. Sie laſſen ſich gern auf die Fauſt 

nehmen und umhertragen, wobei ſie ſich ſorgfältig in Acht nehmen, durch zu 

kräftiges Zugreifen mit den ſcharfen Fängen der Hand weh zu thun. Sie ſpielen 

gern mit dem vorgehaltenen Finger, ohne dabei wirklich zu beißen, ganz wie es 

junge Hunde, Katzen und Marder thun. Auf der Hand oder auf dem Arme ſitzend 

ſchmiegen ſie ſich gern an die Bruſt oder an das Geſicht und den Kopf an, wie 

ſie draußen im Freileben ſich an den Baumſtamm andrücken. Die Waldkäuze 
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(ſowie die meiſten andern Eulen) liebkoſen ſich gegenſeitig ganz in der Art, wie 

wir es bei Tauben und Papageien ſehen. Sie krauen ſich gegenſeitig mit dem 

Schnabel am Hinterkopf und Hals. Meine zahmen Waldkäuze liebkoſen ihren 

Herrn, wozu ſich ſonſt nur die höchſt potenzirten unter unſeren Hausthieren auf— 

ſchwingen: ſie ſetzen ſich mir auf die Schulter, oder fliegen, wenn ich Mittagsruhe 

halte, auf die Sofalehne und krauen mich mit zärtlichem Geſicht und blinzelnden 

verdrehten Augen im Haar. In einem leeren Taubenſchlag aufgezogen laſſen ſie 

ſich ohne irgend welche Schwierigkeit, falls ſie nicht allzuſehr geſtört ſind, an das 

Aus⸗ und Einfliegen gewöhnen, und bleiben daſelbſt wohnen, ſolange es nicht zu 

ſehr an Mäuſen gebricht. Einem Männchen, welches ich noch beſitze, beſchloß ich 

ein Weibchen zuzugeſellen, hielt beide aber vorſichtshalber im Anfange der Horſt— 

zeit noch getrennt, obgleich die Klagelieder des Männchens hätten „Steine er— 

weichen“ können. Endlich brachte ich letzteres zum Weibchen in eine geräumige, 

paſſend ausgeſtattete Kammer. Mit den wunderlichſten Grimmaſſen näherte ſich 

der Kauz demſelben, ward aber, als er zu nahe kam, mit einem ſo derben Fang— 

hieb begrüßt, daß er beſtürzt zurück wich und zu mir kam, ſich Hülfe ſuchend an 

mich anſchmiegte und nun fortgeſetzt mit bittendem Blick abwechſelnd mich und die 

ſpröde Geſellin anſah. Dies trieb er faſt eine Woche lang. Es machte genau den 

Eindruck, wie wenn ein Hund ſeinen Herrn wegen eines abſeits liegenden Gegen— 

ſtandes, ſei dies eine unerreichbare Katze oder ein Leckerbiſſen oder ſonſt etwas ihm 

Wichtiges, um Hilfe bittet. 

Die Mandelkrähe 
(Blauracke, Blauhäher, Blaurabe — Coracias garrula). 

Von Julius Stengel. 

Unſtreitig iſt die blaugrüne Mandelkrähe einer der ſchönſten, nützlichſten, 

aber zu ihrem Glücke, auch einer unſerer ſcheueſten und flüchtigſten Sommervögel. 

Spät, erſt anfangs Mai, kommt ſie zu uns und früh, ſchon Mitte Auguſt (in 

dieſem Jahre am 16. Auguſt), zieht ſie wieder fort. Ein ſeltener Sommergaſt iſt 

die Mandelkrähe bei uns gerade nicht. Allerdings iſt ſie nicht in allen Waldungen 

vorhanden und noch weniger im tiefen, finſtern Walde anzutreffen. Jedoch, wo ſie 

ſich zeigt, wird ſie oft genug verfolgt und, ihres ſchönen Gefieders wegen, zum 

Zwecke des Ausſtopfens, nicht ſelten geſchoſſen. 

| Kleine Feldgehölze, Waldblößen, Waldränder find die ihr zuſagenden Aufent— 

haltsorte. Wenn nur die bez. Feldgehölze recht alte Bäume aufweiſen, die Wald— 

blößen einige vereinzelt ſtehende, recht alte breitſparrige Eichen oder Kiefern haben 

oder von einer recht alten Holzung umgeben ſind, die Waldränder mit alt— 
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ſtändigen Forſtungen abſchließen und an Aecker oder Wieſen ſtoßen, woſelbſt unſere 

Schöne weithin freie Ausſicht halten und kleine Ausflüge unternehmen kann, jo ift 

fie daſelbſt gewiß anzutreffen. Ferner zeigt fie ſich auch ſolchen altjährigen Wald- 

beſtänden nicht abhold, durch welche recht breite Fahrſtraßen führen. Immer aber 

fühlt ſie ſich wohler und behaglicher in dergleichen Kiefernbeſtänden, die in ſandigen, 

ebenen Gegenden liegen und mit alten, faulen, breitäſtigen Laubbäumen (Eichen, 

Buchen, Birken, Eſpen) untermiſcht ſind. In den alten Laubbäumen findet dieſer 

Vogel nämlich die paſſendſten Niſthöhlungen, ſowie die breitſparrigen Aeſte dieſer 

Bäume ihm die angenehmſten Ruhe- und Warteſtellen abgeben. Wenn der Mandel- 

krähe die ihr zuſagenden Niſthöhlungen nicht zu Gebote ſtehen, dann legt ſie über⸗ 

haupt keine Eier und brütet gar nicht, ſondern lebt in den 14— 16 Wochen, ſo 

lange ſie bei uns zubringt, lediglich ihrem Vergnügen und bleibt in einem Umher⸗ 

treiben und Umherſtürmen. Und das kommt häufig vor. 

So beobachtete ich z. B. im Monat Juni und Juli faſt täglich drei Blau⸗ 

racken in benachbarten ſehr alten Kiefern-Feldgehölzen, die gleichfalls nur ihrem 

Vergnügen lebten und ſich beſtändig umhertrieben. Ich habe keine Kiefer und 

keine der an den nahen Fahrſtraßen ſtehenden alten Eſpen und Weiden ununter— 

ſucht gelaſſen. Ich fand zwar Höhlungen, aber durchaus doch keine ſolche, die 

ein Blaurackenpaar anſprechen konnten (Kiefern enthalten dergleichen Höhlungen 

auch ſeltener). Die Blauracken, die in dieſen Kiefern-Feldgehölzen ſtets unzertrennlich 

zu einander hielten, bezeigten ſich zu allen Tagesſtunden unſtät und flüchtig. Ge— 

wöhnlich hielten ſie ſich in den ſtarken ſparrigen Aeſten der Randbäume auf, ſuchten 

aber ſchon das Weite, wenn ſie mich bei tauſend Schritt Entfernung kommen ſahen. 

Haſtigen Fluges zogen ſie alsdann entweder auf die angrenzenden Wieſen, oder 

auf die, die Feldgehölze umgebenden, Aecker, wo überall gleichfalls einzelne Bäume 

ſtehen und kehrten dorther nicht früher zurück, als bis ſie mich oder die Hüteknaben, 

die mit dem Vieh mitunter ſich hier aufhielten, weit fort wußten. Eine der Mandel⸗ 

krähen hierorts abzuſchießen war rein unmöglich. Trotzdem aber, daß dieſe Vögel 

häufigen Störungen ausgeſetzt waren und keine Niſtgelegenheit fanden, verließen 

ſie dieſen Ort doch nicht und zwar deshalb nicht, weil ihnen die Umgebung außer: 

ordentlich gefiel. 

Nun habe ich mir ſchon ſeit langen Jahren eine ausgeſtopfte Mandelkrähe für 

meine Sammlung gewünſcht, leider aber noch keine auftreiben können. Die Forſt⸗ 

beamten, in deren Beläufen dieſe Vögel in einzelnen Paaren vorhanden waren, 

konnten entweder keiner derſelben ſchußrecht ankommen oder ſuchten dieſelben als 

Zimmerſchmuck für ſich zu erlangen. Andere wieder erklärten, Blauracken in ihrem 

Forſtſchutzbezirke nicht mehr zu haben. Da geſchah es, daß ich am 2. Juli eine 

Excurſion nach R. unternahm — eine zwar weite, aber um ſo lohnendere Tour, 
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denn ich fand bedeutend mehr, als ich ſuchte. Als ich nämlich die letzte Ecke der 

noch nie in Augenſchein genommenen uralten Eichen- und Kiefernwaldung paſſirte, 

dem Forſthauſe ſichtbar nahe kam, und ſchon freies Feld vor mir hatte, zeigten ſich 

allenthalben Wiedehopfe und Mandelkrähen *), die, wovon ich mich ſpäter über— 

zeugte, insgeſammt hier niſteten. Ohne ausſchmücken oder in irgend einer Weiſe 

renommiren zu wollen, geſtehe ich, hier 20 Stück Blauracken, die nach und nach 

theils über die breite Fahrſtraße flogen, theils auf ſtarken Aeſten der zu Seiten 

der Fahrſtraße und des Waldrandes ſtehenden mächtigen Bäume ſtill ſaßen, ge— 

ſehen zu haben. Einige dieſer anderwärts ſo ſcheuen Vögel ließen ſich hier bis 

auf 50 oder 60 Schritte ankommen und dem Forſtbeamten war es eine Kleinigkeit, 

eine — und wenn ich es gewünſcht hätte — mehrere derſelben zum Ausſtopfen 

für mich zu erlegen. Die mit Jungen beſetzten Höhlungen, die bei einiger Findig— 

keit Jeder leicht erblicken konnte, befanden ſich in äſtigen, bald näher bald weiter vom 

Holzrande abſtehenden älteſten Bäumen und in Höhe von drei, vier bis über ſechs 

Metern. In der Ernte wählt die Blauracke als Ruhe- und Warteſtelle gern die 

nahe des Waldrandes aufgeſetzten Getreidemandeln, daher ihr Name „Mandel— 

krähe“; wogegen dieſelbe nach ihrer häßlichen rauhen Stimme, die „rack, rack“ 

klingt, den Namen „Racke“ führt. 

Den Magen der Mandelkrähe fand ich angefüllt mit Schalen kleiner, glanz— 

loſer, ſchwarzer Käfer von der ungefähren Größe einer Biene. Im Walde und im 

Felde laufen dieſe Käfer überall verſteckt auf dem Erdboden umher, flüchten bei 

Regenwetter und heißem Sonnenſcheine unter Getreidemandeln und verharren dar— 

unter oft zu tauſenden dicht gedrängt beiſammen, wovon man ſich am beſten über— 

zeugen kann, wenn man recht ſchnell die einzelnen Bunde einer Kornmandel aufhebt. 

Die Käfer laufen nämlich dann ſogleich auseinander und verſchwinden im Nu unter 

Erdſtückchen und Pflanzenblättchen, ſo daß im nächſten Augenblick von der gewahrten 

maſſenhaften Anhäufung derſelben keine Spur mehr entdeckt wird.“) Wenn die 

Mandelkrähe die prächtigſte ihrer Warteſtationen, eine Kornmandel, wohin die 

Nahrung förmlich ihr zugelaufen kommt, aufgeſucht hat, ſo verharrt ſie oft dort in 

fortwährendem Auf- und Abſpringen. Sie hat ſcharfe Augen, ſieht jedes Käferchen 

und Würmlein von ferne, ſpringt zu und verſchlingt es. Außer den Käfern, die 

ſo maſſenhaft unter Getreidemandeln Zuflucht ſuchen und deren Namen ich augen— 

blicklich nicht anzugeben weiß, verzehrt die Mandelkrähe noch allerhand andere 

Weich⸗ und Gliederthiere: Inſekten, deren Larven, Würmer, kleine Eidechſen, 

) Auch Schwarzſpechte und giftige Kreuzottern habe ich in dieſer imponirenden Forftung 
allenthalben angetroffen und bot ſich mir ſogar Gelegenheit, zwei Kreuzottern zu tödten. 

) Jedenfalls meint der Herr Verfaſſer die Feroninen und namentlich den häufigen 

Pterostichus niger. W. Th. 
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Fröſchchen und auch wohl Mäuschen. Große Käfer, ſowie Fröſche, Eidechſen und 

Mäuschen bearbeitet ſie vor dem Verſchmauſen erſt gehörig mit ihrem ſtarken und 

mit einer ſcharfen, hakigen Spitze verſehenen Schnabel. | 

Das Brütegeſchäft beſorgen die Mandelfrähen = Ehegatten abwechſelnd un 

namentlich das matter gefärbte Weibchen, mit großem Eifer und die ſonſt ſo 

ſcheuen Vögel laſſen ſich, wenn ſie im Juni in der meiſt flachen Neſthöhlung auf 

ihren vier, fünf oder ſechs glänzend weißen Eiern brütend feſtſitzen, bei einiger 

Vorſicht intlinder fangen.“) 

Uebrigens könnten die Blauracken, ſowie die Wiedehöpfe, bei unſeren Fenſter⸗ 

ſchwalben und Hausſpatzen in die Lehre gehen. Sie würden Reinhaltung der 

Kinderſtube lernen. So aber müſſen ihre Kinder, die ſie mit Maden und Würmern 

füttern und deren Excremente fie nicht forttragen, ſchier im eigenen Schmutz ver: 

ſinken. Friedfertigkeit und Verträglichkeit iſt den Blauracken gleichfalls eine unbe⸗ 

kannte Tugend. Gar zu oft beißen und balgen ſie ſich: am Brutorte findet ein 

immerwährendes Geſchrei und Gezänk ſtatt. 

Nun prangt unſere Mandelkrähe zwar in tropiſcher Farbenpracht: Rücken 

und Mantel ſind zimmetbraun und die Schwingen auf der oberen Seite indigoblau, 

auf der untern prachtvoll laſurblau; aber auf die bloße Schönheit hin mag ich ſie 

nicht als Stuben- und noch weniger als Käfigvogel empfehlen, indem ſie träge, unge⸗ 

ſchickt, unbehülflich ſich zeigt und ſelbſt „jung aufgezogen“ wild, unbändig, ungeſtüm, 

biſſig und ſchüchtern bleibt. In Bezug auf Ergreifen ihrer Nahrung gleicht ſie 

den Fliegenſchnäppern, bezüglich ihrer überpurzelnden Flugkünſte den Hausroth⸗ 

ſchwänzchen, im Fluge den Tauben. Der Körperbau der Mandelkrähe läßt auf 

den erſten Blick das Krähengeſchlecht erkennen, doch iſt ſie kleiner und viel ſchlanker 

gebaut, als unſere gemeine Raben- oder Nebelkrähe. 

Aus meiner Vogelſtube. 
Von A. Frenzel. 

20. Perdicula cambayensis. 

Die Madraswachtel. 

Komme ich nach Leipzig, ſo fahre ich in der Regel nach Connewitz und ſtatte 

dem Handelsthiergarten von Emil Geupel einen Beſuch ab. Von allen Vogelhand⸗ 

lungen, die ich bis jetzt geſehen — in Hamburg war ich noch nicht — gefällt mir 

) Eine Maßregel, von der wir dringend abrathen, denn der auf dem Neſt gefangene 
Vogel wird, wenn ihm auch die Freiheit geſchenkt iſt, ſo leicht nicht wieder zu demſelben zurück⸗ 
kehren und es wird ſtets die Brut verloren gehen, was wir gerade bei dieſem Vogel, der nach 
unſern Beobachtungen ſeit Jahrzehnten an Zahl abgenommen hat, gern vermieden wiſſen möchten. 



7 

e 10% 7e ug, 

0% e, 
NR 1627 

5 

il 
lm 

760 

N} 
74% % 

WIN 

A 
, 

AV Äð—6,ͤ7½% 
1 N 
F/ 

4 ing 17 

75 

1 
m 

U 17 7, 

0 5 

0 

16 

Zul 

\ F 
160% 

1 75 AN: 
0 
10 6A — % 1005 [MI 00% 0 

N | | 10% ihn 
NN 

N 
K 

>> 
CHE 
HT 

Der Waldkauz Syrnium 





— 265 — 

die Geupelſche Handlung am beſten. Es iſt alles reinlich und ſauber, kein wider— 

wärtiger Geruch wie in andern Handlungen tritt einem entgegen, man ſieht, die 

Vögel werden hier gepflegt. Das iſt im Winter. Weit ſchöner noch iſt es im 

Sommer, dann kommen die Vögel in große luftige Räume, die ſich im Garten 

befinden, die Vögel haben freien Flug und müſſen ſich hier ſo wohl fühlen, als bei 

dem beſorgteſten Liebhaber. Natürlich wird man immer gut thun, ſeine Vögel da 

zu entnehmen, wo ſie bisher gute Pflege hatten. Geupel bot die im vorigen Jahre 

von Fräulein Hagenbeck eingeführten Madraswachteln (Dr. Ruß, Gefiederte Welt, 

1881, 139) zu billigem Preiſe aus und bei dem letzten Beſuche nahm ich mir ein 

bereits überwintertes Pärchen mit nach Hauſe. 

Nun giebt es ſelbſt Hühner in der Vogelſtube! Es iſt aber auch ein reizen— 

des, kleines Wachtelchen und ich freue mich täglich über den Erwerb. Die Vögel 

ſind gar nicht ſcheu, trippeln anmuthig in der Vogelſtube herum, fliegen übrigens 

auch leicht, ſo geht es ſchnell einmal auf den Futtertiſch, um nachzuſehen, was es 

hier giebt, dann auf ein Fenſterbrett, um ſich hier zu ſonnen und auszuruhen, 

ſelbſt auf den hoch angebrachten Sitzſtangen habe ich ſie ſchon geſehen, von hier 

aus erſcheint ihnen aber das Herabfliegen bedenklich, ſie laufen eine Zeit lang hin 

und her, bis ſie endlich den Muth faſſen und dann gewöhnlich erſt auf ein Fenſter— 

brett fliegen. Sie ſind verträglich und andere Vögel ſcheuen ſich nicht vor ihnen. 

Das Wachtelmännchen iſt indeſſen, wie Fräulein Hagenbeck in der „Gefiederten Welt“, 

1881, 152, ſchreibt, ein ächter Kampfhahn: „Ein in Kalkutta wohnender Geſchäfts— 

freund meines Bruders Karl Hagenbeck, von dem ich die Madraswachteln kaufte, 

ſchreibt über dieſelben: Dies iſt die wirkliche Kampfwachtel. Nehmen Sie zwei 

Männchen heraus und ſetzen Sie ſie zuſammen, ſo werden Sie ein wunderſchönes 

Schauſpiel genießen. Kein Kampfhahn vermag zu kämpfen, wie dieſe Vögel. 

Dann ſingen ſie auch ſehr ſchön. Halten Sie ein Paar in Ihrem Zimmer! Die 

Eingebornen tragen in jeder Taſche einen zur Beluſtigung“. 

Nun die deutſchen Vogelwirthe ſind Thierfreunde und ſuchen ihre Beluſtigungen 

in ganz anderer Weiſe. Man verſuchte die Madraswachtel in der Gefangenſchaft 

zu züchten und obwohl das bis jetzt nach Jahr und Tag ihrer Einführung, noch 

Niemand gelungen iſt, ſo wird es ſehr wahrſcheinlich noch geſchehen; bereits haben 

zwei Vogelwirthe in der „Gefiederten Welt“ mitgetheilt, daß ihre Wachtelchen doch 

ſchon Eier gelegt haben. 

Auch von einem ſchönen Geſang kann man nicht gerade reden, ſondern das 

Männchen läßt nur zeitweilig einen allerdings angenehm klingenden Triller hören. 

Die Wachtelchen ſind ſtets beiſammen, und entfernen ſie ſich ja einmal von 

einander, ſo locken ſie ſich gleich wieder zuſammen. Sie ſind ſehr beweglich und 

trippeln ſehr viel in der Stube herum; gern ſonnen ſie ſich, legen ſich im Sonnen⸗ 

ſchein hin und verändern mit den Sonnenſtrahlen ihren Platz. 

20 
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Ihre Nahrung iſt einfach, ſie freſſen Glanz, Hirſe, unenthülſten Reis und 

Hanf. Es überraſchte mich indeſſen, daß ſie auch Mehlwürmer nicht verſchmähen. 

Setze ich den Mehlwurmnapf in die Stube, da kommen nebſt den andern Vögeln 

auch ſofort die Wachteln getrippelt, holen ſich einen Mehlwurm heraus, tödten ihn 

mit drei, vier Schnabelhieben und verzehren ihn; gar oft aber nimmt ihnen ein 

naſeweiſer Goldſperling oder ein ähnlicher Wicht den Mehlwurm vor dem Schnabel 

weg, ſie zürnen nicht darüber, ſondern drehen ſich um und holen ſich einen andern. 

Als im Frühjahr warme Tage kamen und ich die Fenſter öffnen konnte, 

wurde der Drahtvorbau ihr Lieblingsaufenthalt, ja ſie ſchliefen ſelbſt Nachts 

draußen; ſchließe ich die Fenſter, ſo laufen ſie ungeduldig auf dem Fenſterbrett hin 

und her. Die Näſſe behagt ihnen nicht, bei regneriſchem Wetter bleiben ſie in der 

Stube oder hocken mißmuthig auf dem Fenſterbrett. Kleine Vogelhäuschen, deren 

Boden ich mit Stroh belegte, und die ich ihnen als Schlaf- bez. Niſtraum hinſtellte, 

haben ſie noch nicht beſucht, wie ſie überhaupt noch gar keine Luſt zum Niſten 

zeigten; doch habe ich in letzter Zeit mehrfach ein eigenthümliches Krähen oder 

Muckern des Männchens vernommen, das vielleicht der Liebesgeſang ſein kann. 

21. Sittace maracana. 

Der rothrückige Arara. 

Von der treuen Gattenliebe der Araras haben uns die Reiſenden anziehende 

Schilderungen gegeben. Wie bei den Unzertrennlichen, ſo ſind auch Männchen 

und Weibchen der Araras ſtets beiſammen, ſelbſt während des Fluges einer Ge— 

ſellſchaft kann man die einzelnen Paare leicht unterſcheiden. Azara erzählt einen 

Fall, daß ein Freund von ihm das Weibchen eines Paares von Sittace chloroptera 

geſchoſſen und hinter ſich auf das Pferd gebunden hatte, von dem zugehörigen 

Männchen bis in die Stadt verfolgt wurde, hier ſtürzte ſich der treue Vogel auf 

den todten Körper ſeines Weibchens, und blieb, ſelbſt nachdem man dieſes entfernt 

hatte, noch mehrere Tage in der Nähe des Hauſes. d' Orbigny führt an, daß 

während einer Fahrt auf dem Parana das Männchen eines Arara-Paares geſchoſſen 

wurde, deſſen Weibchen dem Schiff den ganzen Tag lang ſchreiend nachfolgte. 

Dieſe Schilderungen brachten mich längſt auf den Gedanken, daß von den 

großen Papageien wohl die Araras am allerleichteſten in der Gefangenſchaft ſich 

fortpflanzen müßten und der Ankauf eines Arara-Paares war eine beſchloſſene 

Sache. Es fragte ſich aber, von welcher Art? Von den größeren und zugleich 

am prächtigſten gefärbten Arten kennt man leider Geſchlechtsunterſchiede nicht, dieſe 

Vögel leiſten im Schreien Außerordentliches und haben zudem hohe Preiſe. Der 

Zufall wollte es, daß um dieſe Zeit der Thierhändler Ryce aus London Deutſch⸗ 

land mit ſeinem vortrefflichen Thierbeſtande bereiſte und auch ein Paar, 

wenigſtens zwei Exemplare, Sittace hyacinthina, mit ſich führte. Wir, von | 
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Schlecht endal und ich, beſuchten Ryce's Ausſtellung in Merſeburg, bewunderten 

die großen, herrlichen, kobaltblauen Vögel und frugen nach dem Preiſe. — 1600 Mk. 

war die Antwort. Dieſelben Vögel ſah ich dann noch einmal im zoologiſchen 

Garten zu Berlin, hier aber ſah ich ſie nicht nur, ſondern hörte ſie auch, und 

hörte ſie dermaßen, daß ich froh war, zu ihrem Ankauf nicht die Mittel gehabt 

zu haben. Die Vögel ſchreien ſo fürchterlich, daß ich glaube, die Polizei könnte 

einem Städtebewohner das Halten ſolcher Vögel wegen Ruheſtörung verbieten, ob— 

wohl ein harmloſer Vogelwirth auch manchen Straßenlärm, Wagengeraſſel, Kinder— 

geſchrei, Hundegebell, ꝛc. geduldig ertragen muß. 

Es blieb ſomit nichts übrig, als ein Pärchen der kleineren Araras anzu— 

kaufen und es empfahl ſich hierzu durch leichte Erwerbung, Billigkeit und Färbungs— 

verſchiedenheit der Geſchlechter ein Pärchen rothrückige Araras. Fräulein Hagenbeck 

beſorgte bald ein Pärchen, welches am 13. December 1879 eintraf; ich erhielt es 

in den Abendſtunden, brachte die Vögel ſofort in den für ſie bereitſtehenden Käfig, 

hier ſättigten ſie ſich, putzten ſich und hielten ihre erſte Nachtruhe auf dem Boden 

des Käfigs. Anderen Tags aber ging es bald in die Höhe und nun wurde der 

Niſtkaſten einer genauen Inſpection unterzogen. Sehr vorſichtig nahten die Vögel, 

betraten nach langem Zögern das Sprungholz, guckten in den Kaſten und endlich 

ſtieg der beherzteſte Vogel hinein, von nun an vollbrachten ſie bis heute jede Nacht— 

ruhe im Niſtkaſten. 

Sittace maracana iſt grün gefärbt, Rückenfleck, Stirn und Bauchfleck roth, 

Schwingen blau, Schwanz rothbraun. Wangen nackt, mit vier Reihen ſehr kleiner, 

ſchwarzer Federchen beſetzt; Schnabel und Zehen ſchwarz; Füße hellfleiſchfarben, 

röthlich weiß; Iris ſcharlachroth. Dr. Finſch ſchreibt: Füße fleiſchbräunlich, Iris 

rothbraun. Dieſe fälſchlichen Angaben finden ſich auch in Reichenow: „Vogelbilder 

aus fernen Zonen“ wieder. Es wird angegeben, daß die Geſchlechter ſich dadurch 

unterſcheiden, daß das Roth an Stirn und Bauch bei dem Weibchen weniger aus— 

gedehnt ſei, als bei dem Männchen. Bei meinem Paare iſt bezüglich des Stirn— 

fleckes kein Unterſchied zu bemerken, dagegen iſt allerdings der Bauchfleck bei dem 

Männchen auffallend größer ausgedehnt; auch iſt das Männchen merklich größer 

als das Weibchen. Der rothe Stirnfleck iſt halbmondförmig, das Roth geht keines— 

wegs bis an die nackten Wangen herunter, wie es das Mützel'ſche Bild (Vogel— 

bilder aus fernen Zonen, Taf. 9, Fig. 6) zeigt, ſondern wird zu beiden Seiten von 

ſchwarzen Federchen eingefaßt. Solche Kennzeichen, wie kräftigeres Roth am Bauche 

und beträchtlichere Körpergröße laſſen einen im Stich, wenn man nur ein Exemplar 

vor ſich hat. Glücklicherweiſe kann ich aber nun ein gutes Unterſcheidungsmerkmal 

angeben, das man in der Literatur noch nicht findet. Das Weibchen hat einen 

dunkelgrünlichblauen Kopf, der Kopf des Männchens iſt grün gefärbt wie Rücken 

und Bruſt und zeigt nur einen Stich ins Dunkelblau. Mützels gemaltes Exemplar 
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iſt mit Sicherheit nach Kopffärbung und kräftig rothem Bauchfleck als Männchen 

zu beſtimmen. Den rothen Rückenfleck bekommt man ſelten zu ſehen, bei geſchloſſnen 

Flügeln gar nicht, ſo daß ich anfänglich zweifelhaft war, ob ich wirklich S. maracana 

beſitze; ebenſo ſelten erblickt man die blauen Handdecken; in die Hand nehmen, 

ſo daß man das Gefieder genauer betrachten könnte, ließen ſich meine Araras 

freilich nicht. 

Nun ich war mit meinen Araras zufrieden, es waren hübſche Vögel, immer 

zärtlich miteinander, ſie ſaßen ſtets zuſammen, fraßen und tranken und badeten 

immer gemeinſchaftlich, kraulten ſich gegenſeitig im Gefieder, aber nicht nur am 

Kopf, wie das die Zwergpapageien thun, ſondern am ganzen Körper; ein höchſt 

ſonderbares Bild gewährte es, wenn ſie ſich gegenſeitig den Hinterkörper putzten 

oder ſich gegenſeitig die Schwanzfedern durch den Schnabel zogen. Sie arbeiteten 

und zerſtörten verhältnißmäßig ſehr wenig im Holz und ihr Schreien war ganz 

unerheblich, da ſie immer ein nicht unangenehm klingendes Murkſen hören ließen, 

ja das Männchen verſtieg ſich ſogar zu einer Art Geſang, indem es einige Töne 

in derſelben Reihenfolge mehrmals wiederholte. Sie betrugen ſich ſchon wie große 

Papageien, d. h. flogen nie in ihrem großen Käfig umher, ſondern kletterten ſtets; 

allerdings ging das Klettern viel leichter als bei großen Papageien, ſie bedienten 

ſich hierbei des Schnabels nicht, ſondern liefen raſch am Gitter empor, oft im 

Schnabel einen Maiskolben oder ſonſt etwas tragend. 

Im Mai 1880 wurden ſie außerordentlich zärtlich gegeneinander, beſuchten 

viel am Tage den Niſtkaſten, im Juni beobachtete ich wiederholt die Paarung, 

wobei beide Vögel leiſe kreiſchten. Vom 25. Juni an brütete das Weibchen. 

Während des Brütens verhielten ſich die Vögel außerordentlich ruhig und zeigten 

ſich faſt lautlos. Das Männchen wurde aber nun ſehr böſe, biß ſofort nach den 

freifliegenden Edelpapageien, falls ja einer in die Nähe des Käfigs kam; trat ich 

an den Käfig heran, ſo entwich das Männchen in den Niſtkaſten, pochte aber drinnen 

mit dem Schnabel kräftig an die Wände, fo daß ich Furcht bekommen und aus⸗ 

reißen ſollte. Aus der Brut wurde nichts. Ich nahm am 25. Juli das Gelege, 

aus zwei Eiern beſtehend, weg und ſchrieb darüber in der „Gefiederten Welt“ 

1880, 362 Folgendes: „Meine rothrückigen Araras brüteten brav, indeſſen über 

die Zeit. Ich ſah deshalb nach und fand zwei Eier, die ich für unbefruchtet hielt. 

Allein bei dem Oeffnen ergab jedes Ei ein vollſtändig entwickeltes Junges. In 

dem einen Ei, deſſen Embryo ſich bereits mit Flaum bedeckt hatte, befand ſich eine 

faulige, übelriechende Flüſſigkeit; der Inhalt des andern Eies war dagegen ganz 

friſch, und bei dem geringſten Drucke meinerſeits ſprengte ſich die Schale ſelbſt 

entzwei, das Junge leider gleichfalls todt. Beide Junge zeigten auf dem Ober⸗ 

ſchnabel einen ſpitzen Höcker, der zum Durchbrechen der Eiſchale dient. Der 

Schnabel des einen Jungen war geſchloſſen, der des andern halb geöffnet und die 
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Zunge nach einer Seite herausgedrängt. Was die Todesurſache der Embryonen 

war, iſt mir räthſelhaft. Das Weibchen brütete vortrefflich, wurde vom Männchen 

nicht abgelöſt, wohl aber gefüttert. Waren die Jungen zu ſchwach, um die Ei— 

ſchalen zerſprengen zu können? Von den Eiern, welche 36,5 — 38 mm lang und 

30 mm breit ſind, erhielt das eine, nebſt Jungen in Spiritus, das Dresdner 

zoologiſche Muſeum, das andere Herr Oberamtmann Nehrkorn.“ 

Nach der mißlungenen Brut wurden die ſtillen Vögel laut, ſehr laut, ſo daß 

es mir ſchon mitunter zu toll wurde. Ich wollte indeſſen womöglich eine Brut 

erzielen und ließ ſie gewähren. Doch ſchritten ſie zu keiner zweiten Brut. 

Im Jahre 1881 fingen ſie auch anfangs Mai an, ſehr zärtlich gegen ein— 

ander zu werden, oft in den Niſtkaſten zu gehen, aber erſt vom 4. Juni an brütete 

das Weibchen. Am Abend des 28. Juni hörte ich eine feine Stimme im Niſtkaſten, 

es war alſo ein Junges ausgekrochen. Das Männchen verblieb nun viel im Niſt— 

kaſten, wie ich das auch bei den Bruten der Gebirgsloris und Edelpapageien be— 

obachtete. Ich war ſehr erfreut über den Erfolg und telegraphirte an Dr. Ruß. 

Doch währte die Freude nicht lange. Am 1. Juli hörte ich das Junge nicht mehr 

ſchreien; das Weibchen blieb indeſſen nach wie vor im Niſtkaſten. Ich nahm nun 

an, daß das Junge todt ſei, das Weibchen aber auf dem andern unbefruchteten 

Ei weiter brüte, ſah am 2 Juli nach, und wie ich gedacht, ſo war es auch. Das 

Junge lag todt im Kaſten, war vollſtändig mit Dunen bedeckt, der Schnabel total 

zerfetzt, die Spitze abgehackt — die Alten hatten jedenfalls das todte Junge noch 

füttern wollen, das nicht mehr ſperrte und hatten ſo den Schnabel zerbiſſen. 

Das noch im Kaſten liegende Ei war unbefruchtet. Das todte Junge übergab ich 

in Spiritus dem Kgl. Zoologiſchen Muſeum in Dresden. Eine zweite Brut machten 

die Vögel weder 1880 noch 1881. In dieſem Jahre (1882) ſchritten ſie gar nich 

zur Brut und da ſie immer ſchreiwüthiger und mit ihrem Schreien unausſtehlich 

wurden, ſo gab ich ſie fort. Niemand war froher als ich, als ich die Schreihälſe 

aus dem Hauſe hatte; nie ſchrie einer allein, ſobald der eine ſeine Stimme erhob, 

fiel der andere mit ein; ſchalt ich ſie aus, ſo krochen ſie ſchnell in den Kaſten, aber 

nun begannen ſie zu ſchelten und zu zanken, was allerdings äußerſt komiſch war, 

aber ich konnte ſie doch nie bemeiſtern. Sie ſind nie zahm geworden, ſondern 

blieben immer bösartig, ſo daß man ſich ſtets in Acht nehmen mußte. Ein Tiſchler 

der in der Stube arbeitete und unvorſichtig einen Finger durch das Gitter ſteckte, 

wurde augenblicklich gepackt, der Tiſchler wurde leichenblaß — zum Glück war ich 

gegenwärtig. Auch jeden Vogel, der in ihre Gewalt gekommen wäre, hätten ſie 

umgebracht. Ein aus ſeinem Kafig entwichenes Weibchen Pflaumenkopfſittich flog 

an das Gitter des Ararakäfigs, im Nu hatte der männliche Arara dem Pflaumen— 

kopf die Füße zerbiſſen. 

Den Tod des Jungen glaube ich ſelbſt verſchuldet zu haben: ich fütterte 
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nämlich viel Salat, welchen die Vögel leidenschaftlich gern fraßen, dem Jungen 

hat aber wahrſcheinlich der Salat geſchadet. Profeſſor Zürn und Dr. Ruß warnten 

wiederholt vor Salatfütterung — ſeit dem Tode des kleinen Arara iſt Salat aus 

meiner Vogelſtube für alle Zeit verbannt. Das Gelege der Araras beſteht aus 

zwei Eiern. Ich bin der Meinung, alle Araras machen nur eine Brut im Jahre, 

obwohl angegeben wird, daß dieſe oder jene Art zwei Bruten mache. Brüten die 

Araras in der Gefangenſchaft nur einmal, ſo brüten ſie in der Freiheit erſt recht 

nur einmal, denn alle gefangenen Vögel, die ſich einmal zur Brut bequemen, zeigen 

ſich bei der guten Fütterung dann äußerſt brütluſtig. 

Ebenſo bin ich überzeugt, daß man die Araras in der Gefangenſchaft leicht 

zur Fortpflanzung bringen kann, nur darf man ſie nicht in Wohnzimmern in 

kleinen Käfigen halten, ſondern muß fie in großen Räumen, Stall, Voliere, u. ſ. w. 

frei fliegen laſſen; wer über ſolche Räume verfügt, wird ganz ſicher erfolgreiche 

Bruten erzielen. Wenngleich mein Erfolg ein recht kläglicher genannt werden muß, 

ſo bin ich denn doch der Erſte, der Araras in der Gefangenſchaft züchtete, es hat 

noch Niemand über einen ſolchen Fall berichtet. Nur zu Caén in Frankreich ſoll 

nach Bourjot's Angabe im Jahre 1858 ein Pärchen S. ararauna gebrütet haben, 

doch iſt nichts Näheres darüber bekannt geworden. 

Ob verſchiedener Urſprung der Brutwärme einen verſchiedenen 
Gee auf die Charakterbeſchaffenheit des erbrüteten Vogels 

haben könne? 

Eines Tages im Monat Mai d. J. ſtand ich bei einem hieſigen Müller im 

Garten, gerade als ein Elſterpaar auf dem benachbarten Felde in einiger Entfernung 

von uns Futter ſuchte. Das Neſt dieſer Vögel ſaß, wie ſchon mehrere Jahre, im 

Garten, und diesmal in einem unerſteigbaren Birnbaume. Wir ſprachen über den 

Nutzen und Schaden dieſer Vögel und der Mann erzählte mir, daß er ſich ſehr 

gern wieder einen Elſterhahn hätte groß ziehen wollen, und habe ihn nur der hohe 

Sitz des Neſtes daran gehindert. Ich fragte neugierig, was er mit dem Elſterhahn 

meinte. Er theilte mir mit, daß er ſchon einige Male, wenn das Elſterneſt niedriger 

geſeſſen hätte, ein Hühnerei in daſſelbe gelegt und es von den Elſtern hätte aus: 

brüten laſſen. Das junge Küchlein ſei von ihm rechtzeitig herausgeholt, auf dem 

Hühnerhofe groß gezogen und ſehr biſſig geworden; ja, war es ein Hahn, ſo hätte 

es kleine Hunde in die Flucht gejagt, Menſchen aber ſehr gern gehackt, woran er 

ſeine Freude habe. Das waren für mich intereſſante Dinge. Ich bezweifelte die 

ganze Geſchichte, ſprach meine Verwunderung darüber aus, daß die Elſtern, als vor⸗ 

ſichtige Vögel, das große fremde Ei angenommen und dann beharrlich die Brütezeit 

ausgehalten hätten. Auch wunderte ich mich darüber, daß das Küchlein nicht gleich 
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von den Elſtern getödtet oder wenigſtens aus dem Nefte geworfen ſei. Der Müller 

entgegnete auf mein letztes Bedenken: „Ja aufpaſſen muß man. Ich habe das 

Junge gleich naß aus dem Neſte geholt.“ Ganz unerklärlich war mir aber, daß 

ein Küchlein durch das Ausbrüten ſeinen friedlichen Charakter verloren und einen 

bösartigen ſollte erhalten haben. Obgleich der Müller, den ich nur als ehrbaren 

Mann kenne, die Wahrheit ſeiner Ausſage behauptete, ſo konnte ich ein Lächeln 

nicht unterdrücken und trennte mich kopfſchüttelnd von ihm. 

Mehrere Wochen ſpäter erzählte ich dieſe Elſterhahngeſchichte einem guten 

Bekannten, einem alten Jäger und erfahrenen Faſanenzüchter. Er hörte mich ruhig 

an und entgegnete mir: „Nun, warum ſoll das nicht wahr ſein? Ich halte es für 

möglich, daß durch das Ausbrüten der Character des erbrüteten Thieres geändert 

werden kann. Wie Sie wiſſen, ſo bekomme ich alljährlich (früher mehr als jetzt) 

viele Faſaneneier, die im Felde, im Getreide und Gebüſch gefunden werden, zum 

Ausbrüten. Werden dieſe vom Anfang an durch Haushühner oder Puterhennen 

ausgebrütet, ſo ſind die Jungen daraus ſanft und zahm; waren dieſelben ſchon 

vorher von der Faſanenhenne angebrütet, und wurden dann bei mir zum Aus— 

kriechen gebracht, ſo waren die Jungen nicht ſo zahm; hatten ſie aber nur einige 

Tage unter Haushennen noch gelegen, ſo fand ich ſie wild; ja ſolche junge 

Faſanen, die wenige Stunden resp. Tage bei der rechtmäßigen Mutter geweſen 

und mir dann gebracht wurden, ſind ſehr wild, laufen hin und her und rennen 

ſich die Köpfe oft ein, obgleich die übrigen Jungen, zu denen ich ſie gewöhnlich 

ſetzte, und die eine Puterhenne erbrütete, von der bekanntlich kein untergeſchobenes 

Kind verſtoßen wird, ruhig und zahm umherliefen. Ich halte alſo die Mittheilung, 

nach meiner Erfahrung zu urtheilen, für kein Märchen.“ Das war für mich ein 

neues Räthſel. Waren die Erfahrungen in der mitgetheilten Weiſe beim Ausbrüten der 

Faſaneneier gemacht, jo war die Verwilderung eines qu. Hühnerküchleins nicht unmöglich. 

Da nun unter den verehrten Vereinsmitgliedern vielleicht einige ſind, die 

ähnliche Beobachtungen gemacht haben könnten, ſo habe ich mir erlaubt, Obiges 

mitzutheilen und würde es mich intereſſiren, auch deren Urtheil zu hören. B. 

Nachſchrift d. Red. Ich ſtelle dieſen Bericht als eine Frage hin, um deren 
Beantwortung von Seiten unſerer Vereinsmitglieder ich bitte. Zunächſt bemerke ich, 
daß mir die Mähr vom Elſterhahn nicht unbekannt iſt. Als ich noch ein Kind war, 
ſprach angeſichts des auf hohem Eichbaum befindlichen Elſterneſtes ein Holzhacker 
auf dem Hofe meines Vaters in Sprotta b. Eilenburg zu mir: „Wilhelm, du 
mußt dir einmal einen Spaß machen und ein Hühnerei ins Elſterneſt legen! 
Das hat NN. in X. (hier nannte er Namen und Ort, die mir entfallen ſind,) 
gethan; die Elſtern brüteten einen Hahn aus und dieſer ward ein wildes unbändiges 
Thier, welches auf Menſchen losging u. ſ. w., es ſah kohlſchwarz aus und flog ſtets 
auf den Dächern umher.“ Die Erzählung machte damals großen Eindruck auf 
mich, obgleich mir mein Vater leiſen Zweifel gegen ihren realen Gehalt imputirte. 
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Kleinere Mittheilungen. 
Ein neues Vogelfutter für Weichfreſſer bringt unſer Vereinsmitglied Herr 

Pfannenſchmid zu Emden in Anwendung. Er ſtellt es aus gedörrten und ge— 
mahlenen kleinen Seekrebſen, den ſogenannten Granaten (See-Garneele, Crangon 
vulgaris), her. Daſſelbe hat einen bedeutenden Nahrungswerth und bekommt, ver⸗ 
miſcht mit Eierbrod, gekleinertem Weißbrod ꝛc. den Weichfreſſern ſehr gut. Nament⸗ 
lich wird derjenige, welcher ſich mit Haltung von Sumpfoögeln (Brachvögeln, 
Strandläufern, Regenpfeifern, Kibitzen 2c.) befaßt, ein herrliches Futter in dem dar— 
gebotenen finden. Herr Kaufmann Pfannenſchmid verkauft das Kilo mit 2 % 50 4. 
Da es ſchweres, nahrungsreiches Futter iſt, reicht man ſehr weit mit einem Kilo. 

Literariſches. 
Karl Ruß: Die fremdländiſchen Stubenvögel. Hannover. Karl Rümpler. 

eden im vorigen Jahre die 1. Lieferung des IV. Bandes dieſes jedem Vogellieb— 
haber zu empfehlenden Werks, welches mit Fleiß und großer Sorgfalt ausgearbeitet 
iſt, ausgegeben wurde, erſchien jüngſt die 2. Lieferung. Ich geſtehe, daß ich ſie mit 
großem Intereſſe geleſen habe. Wohnungen für diejenigen Vögel, die wir zur Be— 
obachtung halten, ja halten müſſen, wenn die Wiſſenſchaft vorwärts ſchreiten ſoll, 
und Hilfsmittel zur Verpflegung und Zucht ſowie Ernährung der Vögel 
ſind mit lobenswerther Genauigkeit beſchrieben. Wir empfehlen das Werk jedem 
Vogelzüchter und wünſchen nur, daß es dem Herrn Verfaſſer bei ſeinen vielen und 
anſtrengenden Arbeiten möglich ſei, daſſelbe ſchneller als bisher fortgufegen, da viele 
Vogelwirthe ſich nach der Vollendung jehnen. W En 

Die Zeitſchrift des Verbandes der Ornitholog. Vereine Pommerns und Meklenburgs, 
redigirt vom Vorſtande des Stettiner Zweigvereins, ift entſtanden aus der Zeitſchrft 
des ornitholog. Vereins in Stettin. Sie erſcheint am 1. jedes Monates und koſtet 
im Buchhandel pro Jahr 2 Mrk. Die erſten drei Nummern, welche mir vorliegen 
enthalten Verbandsangelegenheiten, Nachrichten aus den einzelnen Vereinen, Beobach— 
tungen über Vögel und Vogelleben und ſonſtige ins Fach der Ornithologen oder 
Geflügelzüchter fallende Artikel, welche theilweis recht anregend und intereſſant ge— 
ſchrieben ſind. Ich empfehle dieſe . allen Vogelfreunden. W. Th. 

Anzeigen. 
Die Jahrgänge der Monalsſchrift des Dentſchen Vereins zum Schutze der 

Vogelwelt 1878, 1879, 1860 u. 1881, verſehen mit allen erſchienenen farbigen und 
ſchwarzen Bildern, ſind noch vollſtändig zu beziehen durch die Redaction in Zangen: 
berg b. Zeitz. An die Subſcription auf die Jahrgänge 1876 u. 77 wird erinnert. 

Auf die in Nr. 5 d. Jahrg. enthaltene Anzeige, betreffend das Neumeiſter'ſche 
Taubenwerk, auf deſſen Titel der jetzige Herausgeber Herr G. Prütz ſich Secretair 
des Ornithologiſchen Vereins nennt, fühlen wir uns zur Vermeidung von Irr⸗ 
thümern zu der Erklärung veranlaßt, daß Herr G. Prütz bis Ende des Jahres 
1877 Schriftführer unſeres Vereins geweſen, ſeit dieſer Zeit aber mit uns in 
keinerlei Beziehung ſteht. 

Der Vorſtand des Ornithologiſchen Vereins zu Stettin. 

Domainenpächter Ro eſeler zu Schwabhauſen b. Gotha hat Schwanengänſe 
abzugeben. Derſelbe ſucht 9 weiße Italienerhähne. 

Redaction: W. Thienemann in Zangenberg bei Zeit 

Druck von E. Karras in Halle. 
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begründet unter Redaction von E. v. Schlechtendal. 
Vereinsmitglieder zahlen einen tat 

na ton Mi Monts: . 1 Anzeigen der Vereinsmitglie— n . i = 

write unentgeltlich u. poſtfrei. Paſtor W. Thienemann, 8 5 der finden koſtenfreie Aufnahme, 
Zahlungen werden an den Ren⸗ damen des Vereins Herrn Murat, Prof. Dr. Liebe, Dr. Rey, Dr. Dieck, ſoweit der Raum es gestattet. 
ee e Dr. Frenzel. Ob.⸗St.⸗Kontr. 9 

VII. Jahrgang. November 1882 g Ur. II. gang 

Inhalt: An die geehrten Vereinsmitglieder. — W. Thienemann: Die Berghühner (Cac- 

cabes). II. 3. Das Rothhuhn (C. rubra) und 4. das Klippenhuhn (C. petrosa). H. Schacht: 

Der Kukuk (Cuculus canorus). (Mit Abbild.) Pfannenſchmid: Der Eichelheher (Garrulus 

glandarius) auf Reiſen. M. Allihn: Ein Ofenregulator. (Mit Abbild.) G. Vallon: Ueber 

die in Italien zur Anwendung gebrachten Fangarten der Vögel. J. Jul. Stengel: Der Wiedehopf 

(Upupa epops). — Kleinere Mittheilungen: Ein Beſuch bei Herrn Heymann in Hamburg. 

Ein Meſtize in Vorpommern. Kraftfutter für Canarienvögel. Eine Bitte. — Anzeigen. 

An die geehrfen Vereinsmitglieder. 
Um einem längſt gefühlten Bedürfniß abzuhelfen, bin ich jetzt dabei, höchſt 

elegante und geſchmackvolle Einband-Deckel für die Vereinsmitglieder herſtellen zu 

laſſen. Dieſelben tragen als Vignette das von Mützel hergeſtellte Bild der Zwerg— 

trappe. Genauere Beſchreibung u. ſ. w. erfolgt in nächſter Nummer. — 
\ 
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Die nächſten Vereinsverſammlungen werden gehalten: 

am 22. November Abends 8 Uhr zu Halle in der „Stadt Hamburg“, 

am 6. December Abends 8 Uhr zu Merſeburg im „Goldnen Arm“. 

Zangenberg, den 1. November 1882. . 

W. Thienemann. 

Die Berghühner (Caccabes). 
Von W. Thienemann. 

II. 

3. Das Rothhuhn (Caccabis rubra). 
5 Mit Abbildung (vgl. zu S. 197 Fig. 3). 

Durch Spaniens felſige Sierren ſehen wir in den erſten Tagen des Frühlings 

eine jener kräftigen, maleriſch gekleideten Männergeſtalten ſchreiten, wie ſie uns 

dort ſo häufig begegnen. Das Gewehr über die Schulter geworfen, den ſpitzen Hut 

nachläſſig und etwas ſchief auf das ſchwarzhaarige Haupt gedrückt verläßt der Mann 

die breite Landſtraße und begiebt ſich durch kurzes Myrthengeſtrüpp und Rosmarin— 

gebüſch weit abwärts in eine jener öden unbewohnten Gegenden, wo nur der Jäger 

und der Hirt ihr Weſen treiben. In ſeiner Hand trägt er vorſichtig einen mit 

einem Tuche verhüllten Gegenſtand, den er ſorgfältig vor dem Anſtoßen an Felſen 

oder Steine hütet. Hie und da ſteht er einmal ſtill und lauſcht, wobei er die 

Augen aufmerkſam umherſchweifen läßt. Noch ſieht und vernimmt er nicht, was 

er wünſcht, und darum ſchreitet er auf dem ungebahnten Pfade ununterbrochen vor— 

wärts. Jetzt plötzlich trifft ein ſcharf ausgeſtoßener, wie „Schick-ſcherna“ klingender 

Ruf ſein Ohr. Unverzüglich bleibt er ſtehen und lauſcht wieder. Der Ruf wird 

wiederholt und nun macht er Halt. Er iſt am Ziele. Sofort errichtet er ſich aus 

den umherliegenden Steinen eine kleine Mauer von halber Mannshöhe, um ſich 

dahinter verbergen zu können. Seine verhüllte Laſt hat er vorſichtig bei Seite 

geſetzt. Nachdem er die Umgegend noch einmal gemuſtert, namentlich die Richtung 

des Windes obſervirt, löſt er die Umhüllung und es tritt ein Käfig zu Tage, in 

welchem ein lebendes männliches Rothhuhn, wie wir es auf unſerm Bilde unter 

Fig. 3 abgebildet ſehen, ſich befindet. Wenige Schritte von der kleinen Mauer, 

der Windrichtung entgegen, befindet ſich eine kleine Erhöhung. Darauf wird der 

Käfig geſetzt; abgebrochne Myrthenreiſer und Rosmarinſtengel werden darüber gelegt 

um Käfig wie Huhn jedem Auge zu verbergen. Nachdem nun alles ſorgfältig vor— 

bereitet iſt, begiebt ſich der Jäger hinter die Mauer, welche ſein Verſteck bildet, 

duckt ſich nieder, legt das Gewehr, eine lange Flinte, die den Anforderungen unſe— 

rer deutſchen Jäger nicht im Geringſten entſpricht, ſchußfertig über die Bruſtwehr 

und wartet ſeines Glückes. — 
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Kaum iſt alles umher ſtill geworden, ſo fühlt der eingeſchloßne und verdeckte 

Vogel ſeine Einſamkeit ſchmerzlich. Er will Geſellſchaft von Seinesgleichen um ſich 

haben, laut erklingt ein „Schick ſcherna“ nach dem andern unter dem duftigen 

Geſträuch hervor, und ſofort wird es in der Ferne beantwortet. „Schick ſcherna“ 

rufts wieder unter der grünen Hülle und „Schick ſcherna“ antwortet es ſchon 

etwas näher. So gehts ein Weilchen fort. Beide Rufe erklingen für unſer menſch— 

liches Ohr ganz gleich. Für ein Vogelohr liegt eine bedeutende Verſchiedenheit 

darin. Der erſte Ruf bedeutet: „Iſt denn kein rothhuhnfreundliches Herz in der 

Nähe, an das ich mich in meiner Einſamkeit anſchließen möge!“ die Antwort lautet: 

„Lieber Vetter hier ſind wir, ich bringe auch meine Braut mit!“ oder wohl auch: 

„Warte nur Burſche, wenn ich dich treffe!“ 

Und wirklich, nicht lange währt es, ſo treten zwei zierliche Rothhühner auf 

den Platz vor die Mauer. Schön purpurbraun glänzt der Oberrücken im Sonnen— 

ſtrahl, ebenſo der Oberkopf, blendend weiß erſcheint die Kehle, von welcher das 

ſchwarze Halsband, welches nach unten breiter werdend ſich auflöſt und gleich einem 

koſtbaren ſchwarzen Spitzenſchleier auf hellem Grunde die Bruſt verhüllt, wunderbar 

ſchön ſich abhebt und die grau, weiß, hell- und dunkelbraun gemiſchten Seiten— 

ſtreifen, wie ſie unſer Mützel ſo ſchön und naturgetreu auf dem Bilde wiedergege— 

ben hat, zeigen ſich in vollendeter Frühlingsſchönheit. Dazu der hellroſtfarbene 

Unterleib, der roſtrothe Schwanz, der korallenrothe Schnabel nebſt gleichfarbigen 

Füßen — und wir wundern uns nicht, daß unſerm Spanier bei ſolcher Beobach— 

tung das Herz im Leibe lacht. Der Hahn hält ſich mehr aufrecht und ſchreitet 

gravitätiſch einher, das Huhn in roſiger Bräutlichkeit ſteht demüthig neben dem 

Erwählten. Immer noch wird beiderſeits der genannte Lockruf ausgeſtoßen und 

dabei ſind die Ankömmlinge ſo begierig den rufenden Vetter zu ſehen, daß ſie alles 

Andere, ſogar ihre Sicherheit, vergeſſen. Bis auf wenige Schritte Entfernung treten 

ſie vor die verhängnißvolle Mauer, ſchauen aber nicht nach ihr, ſondern nach dem 

Vetter unter der grünen Bedachung — da kracht furchtbar ein Schuß, und beide 

liegen in ihrem Blute. Das alſo war es, was unſer gebräunter Spanier beabſich— 

tigte. Kaltblütig verſenkt er die geſchoſſenen Vögel in die Tiefe ſeiner Jagdtaſche, 

verhüllt den Lockvogel und zieht weiter, um nach 10 Minuten daſſelbe Manöver in 

geringer Entfernung zu wiederholen. So treibt ers Tag für Tag und ſchießt die 

im Süd⸗Weſten Europas häufig vorkommenden Rothhühner weg; einige Wochen 

ſpäter aber, wenn die Weibchen auf den Eiern brütend ſitzen und die Männchen 

auf Liebesabenteuer ausgehend in der Gegend umherſchwärmen, nimmt er ein 

Weibchen in ſeinen Käfig und ſchießt die durch deren Lockrufe angeführten Hähne ab. 

Ich habe die geehrten Vereinsmitglieder hierdurch gleich in das Leben und 

Schickſal des Rothhuhns eingeführt. Den Grundriß und Anſtoß zu der gegebenen 
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kleinen Schilderung verdanke ich meinem Freunde Dr. Brehm, welcher durch feinen 

in Spanien lebenden Bruder gründlich über das Leben dieſer Vögel unterrichtet iſt. 

Unſer Rothhuhn kommt nämlich in Spanien ſehr häufig vor und wird verſpeiſt 

wie hier das Rebhuhn, nur daß es noch delikater ſein ſoll. Auch im ſüdlichen 

Frankreich iſt es einheimiſch, wird maſſenweis geſchoſſen und nach Paris geſchickt; 

und wer wäre während der Jagdzeit in Paris geweſen und hätte nicht in den 

erſten Hotels „Perdrix rouge“ auf der Speiſekarte geleſen? Das aber iſt nichts 

andres als unſer ſchönes und viel verfolgtes, aber ſtets gern gegeſſenes Rothhuhn. 

Das Rothhuhn iſt größer als das Rebhuhn; es iſt 35 —38 em lang und hat 

bedeutend mehr Fleiſchgewicht als jenes. Auch in Italien ſoll es vorkommen und 

unſer Vereinsmitglied, der bekannte Ornitholog, Herr Schalow, traf es in den Mo— 

naten Juni und Juli 1876 wiederholt ſowohl lebend als todt auf den Märkten in 

Florenz und Piſa; ich ſelbſt habe es 1856 während der Monate April bis Juli in 

Italien nicht bemerkt. Weiter nach Oſten geht es wohl nicht und ob es in Japan 

vorkommt, wie einzelne Forſcher behaupten, erſcheint mir wenigſtens aus der orni— 

thologiſchen Literatur noch nicht vollſtändig erwieſen. 

Unſer Rothhuhn hält ſich gern in einſamen, entlegenen mit Fels und Geſtein 

reich verſehenen Gegenden auf und beſucht auch von da aus die Felder der Land— 

leute, wo es dann in Weizen- und Haferäckern gern ketten- oder volksweiſe ſich ein— 

logirt. In Deutſchland hat man einige Male vergebliche Verſuche mit Akklimati— 

ſation gemacht. Ich halte dafür, daß man ſich nicht abſchrecken laſſe da, wo das 

Terrain ſich einigermaßen eignet, wo gute, ſchonende Jagdnachbarn vorhanden ſind, 

und man ein paar hundert Mark nicht anzuſehen braucht, die Akklimatiſation von 

Neuem zu verſuchen. In England iſt ſie vollſtändig gelungen und bei einiger 

Vorſicht dürfte ſie bei uns auch gelingen, denn die Nahrung, welche aus Käfern, 

Fliegen, kleinen Heuſchrecken, Grasſpitzen, allerhand grünen, zarten Blättern und 

Sämereien beſteht, bieten auch unſere Fluren dar. Den Winter ertragen die Roth— 

hühner ganz gut, nur müßten die Herren Jagdbeſitzer bei tiefem Schnee und ſtrenger 

Kälte etwas für Fütterung und namentlich für Abhaltung und Vertilgung des Raub— 

zeuges ſorgen, da die durch Hunger und Kälte ermatteten Thiere leicht den Krähen, 

Elſtern und Falken zur Beute anheimfallen dürften. | 

Die in der Herbſt- und Winterzeit in Völkern von 10—30 Stück lebenden 

Steinhühner trennen ſich ſchon im Februar in einzelne Paare. Natürlich geht das 

nicht ohne Kämpfe der Männchen ab, denn die Eiferſucht treibt auch im Vogelleben 

ihr Weſen und wenn, wie wir oben ſahen, das Männchen mit der Braut den 

eifrig rufenden verborgenen Vetter aufſucht, fo mag auch ein guter Theil Eiferſucht 

und Kampfesluſt dabei im Spiel ſein. 

Rückt nun die Jahreszeit noch etwas weiter vor, treiben die immergrünen 
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Myrthen neue Blätter, nähern ſich die warmen Sonnenſtrahlen etwas mehr der 

ſenkrechten Richtung, dann ſchreiten die von dem mörderiſchen Rohre verſchont ge— 

bliebenen Rothhühner zur Brut. Neben einem Lavendelbüſchchen, einem Steine, einer 

Erdſcholle oder ſonſt einem ſchützenden Gegenſtande wird eine flache Grube geſcharrt 

und, nachdem dieſelbe mit wenig dürren Halmen oder Blättern kunſtlos ausgelegt iſt, 

legt das Weibchen 10 — 20 ganz allerliebſte Eier hinein. Dieſelben find etwa 3,9 em 

lang und 3 em breit. Auf lehmgelbem, glänzendem Grunde tragen ſie überall 

zerſtreut kleine und große braune Flecken und Punkte, doch ſind die Flecken niemals 

ſo groß, als diejenigen unſerer Wachteleier, die größten auf den mir vorliegenden 

Eiern find 3 — 4 mm lang und 1— 2 mm breit. Durch dieſe Flecke gewinnt das 

Ei ein ganz beſonders charakteriſtiſches Ausſehen und unterſcheidet ſich auf den 

erſten Blick von den Eiern der Steinhühner und des Tſchukar, ſowie auch von 

denen des nachfolgend beſchriebenen Klippenhuhnes. So ſehr aber die Färbung 

der Eier dieſer Arten verſchieden iſt, ſo ſehr gleicht ſich die Structur der Eier— 

ſchale. Dieſe iſt bei allen vier verſchiedenen Species durchaus übereinſtimmend, wie 

ſolches der durch ſeine dahinzielenden Unterſuchungen bekannte Oolog Herr W. v. 

Nathuſius hinreichend feſtgeſtellt hat. 

Das Schalengewicht beträgt etwa 2,2 gr. | 

Ueber die Haltung dieſer angenehmen Vögel in größerer Voliere habe ich 

keine Erfahrung, konnte auch Niemand ausfindig machen, der mir darüber Bericht 

erſtattete. Ich werde ihre Haltung noch erproben und dann den Vereinsmitgliedern 

Mittheilung über den Erfolg geben, namentlich darüber, ob Züchtungsverſuche 

gelingen. 

Ich ſchließe mit der Bitte an diejenigen Herrn im Verein, welche Gelegenheit 

und Luſt zur Akklimatiſation dieſer Hühner haben, dieſe Angelegenheit nicht aus den 

Augen zu verlieren. Hätte ich über mehr Mittel zu gebieten, würde ich ſofort 

einen Verſuch machen und wäre der Verein bemittelter, würde ſolches auf Vereins— 

koſten geſchehen. Es müſſen eben ein Paar hundert Mark daran gewendet werden. 

Mit Rath und That bin ich gern bereit Jedermann auch in dieſer Angelegenheit 

beizuſtehen. 

4. Das Klippenhuhn (Caccabis petrosa). 

Mit Abbildung (vergl. zu S. 197, Fig. 4). 

Umfloſſen von den blauen Wogen des mittelländiſchen Meeres liegen oſtwärts 
von der apenniniſchen Halbinſel (Italien) zwei große Inſeln, Sardinien und Corſika. 
Die erſte hat über 400 — Meilen Flächeninhalt und iſt demnach beinah ſo groß 
als die Preußiſche Provinz Sachſen, die andere iſt kaum halb ſo groß. Auf dieſen 
beiden Inſeln, namentlich auf Sardinien, iſt unſer Klippenhuhn in erſtaunlicher 
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Menge vorhanden. In Gebüſch und Wald, auf Feldern und Bergeshalden, nament⸗ 

lich aber da, wo viel hervorragendes Geſtein Gelegenheit zum Erſteigen und zur 

Umſchau gewährt — und daran fehlt es auf den gebirgigen Inſeln nicht, wo Granit, 

Thonſchiefer, Kalk und Marmor ſich in Menge befinden — hält es ſich auf. Gerade vor 

99 Jahren hat uns der Naturkundige, Francesco Cetti, ausführlichen Bericht über 

das Vorkommen des Klippenhuhns in Sardinien gegeben. Er nennt es einfach la 

pernice d. i. Rebhuhn, aber die Beſchreibung conſtatirt unſer Klippenhuhn, das 

auch heute noch häufig dort anzutreffen iſt. „Man braucht nicht zu den Reichen 

zu gehören“, ſagt er, „um Klippenhühner zu eſſen. Selbſt der Tagelöhner, der 

noch Sonnabends Brod und Schnecken“) vergnügt verzehrte, kann ſich Sonntags, 

wenn er ſich eine Güte thun will, leicht ein Klippenhuhn zurichten“. Die Sarden 

verſtehen den Fang, nach Cetti, ſo, daß ſie in wenigen Tagen viele Hunderte 

dieſer Thiere fangen, ja, ſagt er, „ich kenne 2 Jäger, welche mit einander in 

einem Tage 107 Stück Hühner geſchoſſen haben.“ Der Preis betrug zu Cetti's Zeit 

pro Stück 2½ Soldi = etwa 8 Pfennig. Jetzt mögen fie wohl mehr koſten, denn 

die Preiſe werden ſich ſeit 99 Jahren auch in Sardinien geändert haben. 

Das Klippenhuhn iſt ein angenehmes, munteres Thier. Sind ſchon die 

übrigen Berghühner ſchön gefärbt, ſo die Klippenhühner erſt recht. Das Kaſtanien— 

braun des Ober- und Hinterkopfes, der gleichfarbige mit ſchneeweißen Perltropfen 

überſtreute Ring um den Hals heben ſich von der leicht aſchgrauen Kehle elegant 

ab. Das Dunkelgrau der Bruſt wird wieder ſcharf von dem lichten Fuchsroth 

des Unterleibes begrenzt und ſodann reichen die grauen, braunen und weißen 

Querbänder, welche unter den Flügeln hervorquellen auf der Mitte des Unterleibes 

beinahe an einander, treten wenigſtens näher zuſammen als bei den andern drei 

Berghühnerarten. Der aus zwölf roſtrothen Federn beſtehende Schwanz wird von 

den graubraunen langen Deckfedern theilweis überragt. Schnabel und Füße ſind 

korallenroth. 

Außer auf den genannten Inſeln kommt das Klippenhuhn auch auf Malta, 

einzeln in Spanien und Griechenland, häufig aber im nördlichen Afrika vor und 

auf den bei Afrika liegenden kanariſchen Inſeln. Der bekannte glaubwürdige 

Forſcher Bolle ſagt in Brehm's Thierleben: „Mit dieſem wohlſchmeckenden Wild— 

prete ſind vier der Inſeln vom Meeresſtrande und den heißeſten Thälern an bis 

ins tiefſte Hochgebirge reich geſegnet, aber keine mehr als Gomera, wo die Hühner 

nach dem Ausdrucke der Landleute zu einer Plage geworden ſind und das Stück 

gewöhnlich für ſechs ſpaniſche Kupferdreier verkauft wird.“ Doch ſoll es auf den 

*) Schnecken und Brod dazu find ein Lieblingsgericht der Sarden und Italiener. Unſere 
hieſigen Arbeiter würden freilich ſaure Geſichter ziehen, wenn ſie ſich damit begnügen ſollten. 

W. Th. 
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Canaren erſt von Afrika aus eingeführt worden ſein. — Die Nahrung unſeres 

Klippenhuhnes, welches auch bisweilen ſchon gezähmt in Deutſchland gehalten 

wurde, ſo z. B. im zoologiſchen Garten zu Berlin, iſt diejenige des Steinhuhnes, 

nämlich grüne Grasſpitzen, zarte Blätter, Beeren, Kerbthiere und deren Larven, 

welche letztere es ſich theilweis auch aus der Erde ſcharrt. Es badet gern im Sande, 

doch niemals im Waſſer. Ueberhaupt ſcheint es das Letztere einigermaßen ent— 

behren zu können, wie es ſich denn in Afrika vielfach in Gegenden aufhält, welche 

bloß einige Monate lang Waſſer haben und dann dürr und öde den größten Theil 

des Jahres den Anblick einer Wüſte darbieten. 

Je ſüdlicher dieſes Huhn wohnt, deſto zeitiger erwacht in ihm der Bruttrieb, bis— 

weilen ſchon im Februar. Die Geſellſchaften theilen ſich dann in einzelne Pärchen, 

was nicht ohne Kämpfe geſchieht und jedes Paar geht dem Niſtgeſchäft nach. Zwiſchen 

einigen Steinen, unter Gebüſch oder wohl auch in einem Getreidefelde, wird eine 

flache Grube ausgeſcharrt und auf die aus wenigen Halmen gebildete Unterlage 

werden die 10— 20 Eier gelegt, welche das Weibchen in drei Wochen ausbrütet. 

Die Eier unterſcheiden ſich leicht von denen des Steinhuhnes und des Tſchukar. 

Sie ſind auf gelblichweißem Grunde mit grau oder gelblichröthlichen Punkten und 

Fleckchen dicht beſetzt, oft ſo dicht, namentlich wenn die Punkte recht klein ſind, 

daß die Grundfarbe kaum durchſchimmert und das ganze Ei dann aus der Ferne 

betrachtet dunkel graugelb erſcheint. Die mir vorliegenden neun Exemplare ſind 

langgeſtreckt und haben den größten Durchmeſſer mehr nach der Mitte zu, während 

das Steinhuhn und der Tſchukar ihren größten Ei-Durchmeſſer mehr nach dem 

ſtumpfen Ende zu ſchieben. 

Von den neun Exemplaren iſt 

das größte 4,00 + 3,00 em, 

das kleinſte 3,75 + 2,90 em, 

der Längendurchſchnitt beträgt: 3,95 em, 

der Breitendurchſchnitt: 3,06 em, 

das Durchſchnittsgewicht der Schale: 2,2 gr. 

Der Kukuk (Cuculus canorus). 
Von H. Schacht. 

(Mit Abbildung.) 

Daß es „problematiſche Naturen“ giebt, hat uns der berühmte Romanſchrift— 

ſteller Fr. Spielhagen längſt bewieſen, daß aber auch unſer Kukuk eine problema— 

tiſche Natur, ja ſogar eine „höchſt problematiſche Natur, ein offenbares Geheimniß“ 



RE 

Bene — iſt, hat ſchon Goethe geſagt, als er mit ſeinem Freunde Eckermann, einem alten 

Vogeltobias, von dem einmal das ſelige Stuttgarter Morgenblatt ſchrieb, daß er 

mit einer Unmaſſe von Stubenvögeln viel Zeit vertrödele, ſeine bekannten und be— 

rühmten Geſpräche hielt. Dank der Forſchungen neuerer Ornithologen iſt das 

Dunkel, was früher auf dem Leben unſers Kukuks laſtete, bedeutend erhellt, aber 

es erſcheint darin noch mancherlei räthſelhaft und unaufgeklärt, weshalb es angezeigt 

erſcheint, den myſteriöſen Vogel, um den ſelbſt die Sage ihren goldenen Schleier 

gewoben, einmal vor das Forum unſerer Vereinsmitglieder zu ziehen. 

Der Kukuk iſt in Europa nur Sommergaſt und erſcheint in den verſchiedenen 

Breiten je nach dem Eintritte des Frühlings. Bei uns trifft er ſelten vor Mitte 

April, aber auch eben ſo ſelten vor Ende April ein, gewöhnlich iſt er am 18. oder 

19. wieder in ſeinem Sommerſtandquartiere angelangt, um mit weithinſchallendem, 

klangvollem Rufe den baldigen Einzug des nahenden Lenzes zu verkünden. Der 

Ruf beſteht in der Regel aus zwei volltönenden, eine kleine Terz auseinander lie— 

genden Lauten, die ſich wie ghukuk, ghukuk ausſprechen laſſen und durch deren Nach— 

ahmung der brünſtige Vogel leicht herbeigelockt wird. Aber auch wie kukuk ausge— 

ſprochen, vermögen ſie den liebevollen Helden zu täuſchen. Je erregter der Vogel 

iſt, um ſo anhaltender erklingt ſein Ruf, und ſind es beſonders die Frühſtunden, in 

denen er faſt ununterbrochen, bald hier, bald dort, bald im Sitzen, bald im Fluge 

ruft. Oft nimmt er ſelbſt, um ſeinen Gefühlen Luft zu machen, die mondhellen 

Frühlingsnächte zu Hülfe und ſucht Nachtigall und Heidelerche zu überbieten. Das 

Weibchen ſtößt nur zeitweilig ein an die Rufe der kleinen Falken erinnerndes Kik— 

kikkik aus, welches der Volksmund durch Kichern oder Lachen bezeichnet. Wie aber 

die Nachtigall nur ſo lange ſingt, ſo lange ſie liebt, ſo ruft auch der Kukuk nur, 

ſo lange ſein Freierſtand währt; iſt erſt dieſer Standpunkt überwunden, dann iſt 

wieder Schweigen ſein Loos. Es hat mir immer ein beſonderes Vergnügen gewährt, 

am Ende der Liebeszeit ſeinen Rufen meine Aufmerkſamkeit zu widmen, wenn der 

ſonſt ſo volle und leidenſchaftliche Ton allmählig an Stärke abnimmt, bald nur an 

den Morgen- und Abendſtunden noch erſchallt, bald nur wenigemal nacheinander 

ausgeſtoßen wird, zuletzt noch einmal in der Frühe erklingt, dann aber für dieſes 

Jahr verſtummt iſt. 

Der Kukuk iſt von Charakter ein ſtürmiſcher, wilder, mißtrauiſcher, flüchtiger 

und ungeſelliger Vogel. Im höchſten Grade wachſam und aufmerkſam, läßt er ſich 

von dem Forſcher nur aus der Ferne oder aus ſicherm Verſtecke beobachten. Kaum 

erblickt ſein feuriges Auge etwas Verdächtiges, als er ſpornſtreichs davoneilt und 

in ſchnellem eleganten Fluge entferntern Bäumen zuſtrebt. Am Erdboden ſieht 

man ihn nur, wenn ihm naßkalte Frühlingswitterung, Schnee- und Schloßenſchauer 

die Nahrung auf den Baumzweigen entziehen und er gezwungen wird, dieſelbe am 



Der Sperber, Astur nisus IM. HV. 

Der Kukuk ‚Cuculus canorus II M. 
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geſchützten Waldrande, auf Aeckern und Wieſen und ſonſtigen freien Plätzen auf— 

zunehmen. Aus dem ſchwachen Bau ſeiner Beine und Füße erkennt man leicht, 

daß dieſelben nicht zum Schreiten, Gehen oder Hüpfen organiſirt ſind, ſelbſt als 

Kletterfüße leiſten ſie wenig oder gar nichts, wenn ihnen auch die charakteriſtiſche 

Wendezehe nicht fehlt. Jedes Männchen beherrſcht ein beſonderes Revier, durch— 

ſtreift dasſelbe täglich nach allen Richtungen und vertheidigt ſeine Rechte mit be— 

wundrungswürdiger Hartnäckigkeit jedem fremden Eindringlinge gegenüber. In 

wilder Haſt, von den Furien der Eiferſucht gepeitſcht, verfolgen ſich die luſtberauſch— 

ten Seladons lautſchreiend durch die weiten Hallen des Waldes, ſtürzen aus den 

Wipfeln ins Gebüſch herab, erheben ſich aufs neue und ruhen nicht eher, bis es 

einer für gerathen hält, den Rückzug anzutreten. Aber nicht bloß die Herren Kukuke 

find es, die vom Dämon der Eiferſucht geplagt werden, die Kukukdamen find um 

keines Haares Breite beſſer und jagen und balgen ſich in ähnlicher Weiſe im 

Walde umher. Auch ſind ſie es gerade, die oftmals den Streit zwiſchen den Neben— 

buhlern ſchüren, indem ſie durch ihr verlängliches, inbrünſtiges Kichern und Lachen 

die Liebhaber zu raſender Begier anſpornen. Daß der Kukuk ein ſo ungeſelliges 

Weſen zur Schau trägt, kann uns gar nicht wundern. Er iſt ja unter fremder 

Aufſicht herangewachſen, hat weder treu ſorgende Eltern noch liebende Geſchwiſter 

gekannt, hat von Niemandem Anleitung zum Aufſuchen ſeiner Nahrung erhalten, 

iſt überall mit Mißtrauen und Argwohn aufgenommen, allenthalben verſtoßen und 

verkannt — unter ſolchen Verhältniſſen wird auch eine zur Geſelligkeit angelegte 

Natur ſich bald zu iſoliren und abzuſchließen ſuchen. Nur ein einzigesmal habe 

ich an einem ſehr kalten Maitage an einem ſonnigen geſchützten Flußufer 5 Stück 

Kukuke getroffen, die dem Anſcheine nach friedlich mit einander verkehrten oder ſich 

doch duldeten. Ob dieſelben noch auf der Reiſe nach Norden waren, oder ob ſie, 

um Nahrung und Sonnenſchein zu ſuchen, zufällig verſammelt waren, konnte ich 

leider nicht ermitteln. Auf der Herbſtreiſe habe ich immer nur einzelne angetroffen. 

Zum Aufenthalte in der Heimat wählt ſich der Kukuk am liebſten die Au— 

waldungen der Ebene und bevorzugt von allen Bäumen die von unten bis oben 

weißgekleidete Birke. In Gebirgswaldungen fehlt er zwar nicht, aber er iſt hier 

lange nicht ſo häufig, als im Flachlande. Gemiſchte Beſtände ſcheinen ihm ſehr 

zu behagen, wohingegen der reine Nadelwald nur im Frühjahr beſucht wird und 

dann regelmäßig zur Nachtruhe dienen muß. Seine Lieblingsſitze finden wir auf 

hochemporſtrebenden Buchen oder Eichen, über deren Wipfel ſich trockne Aeſte, wie 

Rieſenarme gen Himmel ſtrecken. Von hier aus ruft er zur Paarungszeit uner— 

müdlich ſeinen Namen, bald nach dieſer bald nach jener Richtung gewandt; hier 

vollzieht er mit ſeinem Weibchen den officiellen Hochzeitsact; von hier aus über— 

ſchaut er ſein Gebiet und hält Muſterung über Freund und Feind. Die jungen, 
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ſelbſtändig gewordenen Vögel verlaffen im Spätſommer häufig den Wald, erſchei— 

nen in der Nähe von Städten und Dörfern, in Baumhöfen und Hausgärten und 

halten ſich gern an den mit Obſtbäumen beſetzten Fahrſtraßen auf, ſcheinen aber, 

da es ihnen noch an Erfahrung mangelt, lange nicht ſo ſcheu und flüchtig zu ſein, 

als die Alten. 

Daß ein ſo reger und rühriger Vogel, wie unſer Kukuk iſt, einen eben ſo 

regen Appetit entwickelt und geradezu ein gewaltiger Freſſer genannt werden kann, 

iſt ſelbſtverſtändlich. Eine trübe Stimmung, die ſich oft ſeiner in den erſten Tagen 

ſeiner Ankunft bemächtigt und ſeinen Lebensmuth gewaltig herabdrückt, hat ihren 

Grund nur in der erſchrecklichen Leere ſeines Magens, wenn an Raupen noch 

Mangel iſt oder dieſelben in ihren Schlupfwinkeln verborgen ſitzen. Außer Raupen, 

ſowohl glatten als auch behaarten, welch letztere von andern Vögeln verſchmäht 

werden, ſind ihm noch Käfer, Motten, Libellen, Heuſchrecken und ſonſtige Kerfe 

erwünſcht. Daß er ſich gelegentlich auch einmal einen Beerenſchmaus erlaubt, 

indem er die würzigen Früchte des Wachholders oder des Faulbeerbaums vertilgt, 

iſt von competenten Forſchern längſt beobachtet und gleicht er darin unſern Droſſeln 

und Grasmücken. Unverdaute Reſte ſeiner Mahlzeiten wirft er in Ballen oder 

Gewöllen wieder aus. 

Wir kommen nun zu dem Fortpflanzungsgeſchäfte des Kukuks. Das erſte 

und größte Problem, vor dem wir ſtehen, iſt nun zwar nicht, daß der Kukuk, wie 

einſt ein Schulbube mit ſiegesfreudiger Miene ſeinem Herrn Informator gegenüber 

behauptet haben ſoll, „ſeine Eier nicht ſelber legt“, ſondern daß er nicht ſelber 

brütet. Zu dem Ende bringt Frau Kukuk ihr Ei in das Neſt eines kleinen Pie— 

pers oder Rothkehlchens, die am Boden niſten, einer Stelze die bald am 

Boden, bald im Gemäuer, bald am Heudache baut, einer Grasmücke, die ihr 

Neſt im Gezweige befeſtigt, eines Zaunkönigs, der ſein mooſiges Kuppelhäuschen 

bald unter Wurzelſtöcken, in Meilerhütten, an Felſen und Bäumen und ſonſtigen 

verſteckten Orten errichtet. Aber auch andern Vögeln, wie Rothſchwänzen, 

Schmätzern, Rohrſängern, Laubvögeln und Ammern, aber immer nur 

ſolchen, die ihre Brut mit Kerfen heranziehen, wird manchmal ein Ei in die Wirth: 

ſchaft gelegt. Die Behauptung, daß der Kukuk die übrigen Eier zerſtöre oder aus— 

trinke, was ihm im Volksmunde den Ehrentitel „Saufaus“ eingebracht, damit nur 

ſein Ei allein ausgebrütet werde, iſt in das Gebiet der Fabel zu verweiſen, denn 

keinem Vogel wird es einfallen, ein beſudeltes Neſt wieder zu beziehen oder nur 

ein Ei auszubrüten, wenn ihm die andern genommen ſind.“) — Das zweite Ge— 

heimniß iſt die auffallend kleine Form des Kukukeies im Vergleich zu der Größe 

*) Letzteres habe ich gleichwohl öfter beobachtet. W. Th. 
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des Vogels. Der nüchterne Forſcher, der mit Thatſachen rechnet, findet auch 

hierin nicht viel Geheimnißvolles, denn es giebt ja auch kleine Vögel, die ver— 

hältnißmäßig ſtarke Eier legen. Wunderbarer erſcheint uns ſchon die Färbung 

des Kukukeies, die manchmal im Grundtone mit der Farbe der Neſteier har— 

monirt. Wenn vielleicht ein anderer Vogel, der ſelber brütet, ſolche verſchieden 

gefärbte oder gezeichnete Eier legte; wie z. B. Raubvögel und Würger, ſo würde 

man auch dieſen Umſtand nicht wunderbar, ſondern nur auffallend finden. Dem 

Kukuk hat man ſogar angefabelt, er müſſe ſolch gefärbte Eier legen, um die Pflege— 

eltern ſeines zu erwartenden Kindes zu täuſchen. Ed. v. Hartmann hat ſogar ge— 

glaubt, ſeine Philoſophie des Unbewußten durch den Satz zu ſtützen, daß der Kukuk 

immer nur Eier lege, die an Farbe den Neſteiern gleich ſeien. Leider iſt eine 

Täuſchung den brütluſtigen Vögeln gegenüber durchaus nicht erforderlich, denn ſie 

brüten ohne Umſtände auch ſolche Eier aus, die eine ganz anormale Farbe tragen. 

Hausrothſchwänze, die rein weiße Eier legen, bebrüten ohne Zögern ein hinzuge— 

ſchobenes blaugrünes Braunellenei und ein Staar zeitigte ein Ei der Singdroſſel 

und fütterte das Junge eben jo fleißig als wäre es ſein eigenes Kind. Von eini— 

gen Vogelkundigen wird ſogar die Behauptung aufgeſtellt, der Kukuk lege ſeine 

Eier inſtinktiv immer nur in die Neſter ſolcher Vogelarten, die ihn herangezogen. 

Auch dieſe Hypotheſe kann höchſtens durch einen ſchwachen Wahrſcheinlichkeitsbeweis 

geſtützt werden und dient nur dazu, das Leben unſers Vogels noch räthſelhafter zu 

geſtalten. Das Weibchen des Kukuks bringt ſein Ei vermittels des Schnabels in 

dasjenige Neſt, welches es eben ausgeſpürt hat und fragt nicht viel danach, ob es 

ein Grasmücken⸗ oder Pieperneſt u. |. w. iſt. Hierdurch hat es der Sorge für Er— 

haltung der Art vollſtändig Genüge geleiſtet und kann ruhig ſeines Weges ziehen. 

Bei warmer uud trockner Witterung, wenn es den Pflegern nicht an Nahrung 

mangelt, wächſt der junge Kukuk ſehr raſch heran. Schon in den erſten Tagen 

ſeines Lebens ſperrt er den nimmerſatten orangefarbenen Rachen den heimkehrenden 

Stiefeltern entgegen, ſodaß deren rechtmäßige Kinder immer zu kurz kommen und 

infolge deſſen auch bald verkümmern und eingehen. Sollte aber das eine oder 

andere Junge noch einige Zeit am Leben bleiben, ſo iſt es dennoch bald verloren, 

denn der junge Kukuk drängt, ſchiebt nnd wirthſchaftet ſpäter ſo lange im Neſte 

herum, bis alle Stiefgeſchwiſter über Bord gefallen ſind. Er ſcheint eine höchſt 

reizbare nervöſe Natur zu ſein, dem jede Berührung und Annäherung ſeitens eines 

andern Vogels wiederwärtig und unangenehm iſt. Wenn er noch im Neſte 

ſitzt, iſt er höchſt ſchweigſam, ſobald er aber ausgeflogen iſt und auf einem Baume 

oder Buſche Poſto gefaßt, ruft er beſtändig ſeine Hungerlaute, die wie ſit, ſit 

klingen. Den Warnungs- und Angſtſtimmen ſeiner Zieheltern ſchenkt er volle Be— 

achtung und ſchweigt ſofort, wenn ihm etwas Verdächtiges ſignaliſirt wird. Es 
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vergeht immer eine geraume Zeit, ehe er ſoweit gekommen iſt, ſich auf ſein eigenes 

Conto durchs Leben zu ſchlagen und das Loos der kleinen Pfleger iſt keineswegs 

ein beneidenswerthes, wenn es gilt, den ſchmarotzenden Goliath bis zur Selbſtän— 

digkeit mit den benöthigten Rationen zu verſehen. Früher, wo noch allgemein der 

Glaube herrſchte, alle umwohnenden und benachbarten kleinen Vögel machten fi 

ein Vergnügen daraus, auch das Ihrige zur Aufzucht des jungen Kukuks beizuſteuern, 

war ihnen die Laſt bedeutend erleichtert. Ich habe ſchon manchen jungen Kukuk 

draußen beobachtet, aber immer waren es nur die Pflegeeltern, die ihn fütterten; 

ich habe ſchon manchen Kukuk, den ich in Fütterung genommen, in den Wald und 

in den Garten getragen, aber nie fiel es einem Vogel ein, dem beſtändig Schreien— 

den auch nur das Geringſte zu verabreichen. 

Schließlich müſſen wir noch der wunderſamen Mähr von der Verwandlung 

des Kukus in einen Sperber gedenken. Wenn, wie es auf unſerm Bilde der Fall 

iſt, der Sperber einen Kukuk aufs Korn genommen und es ihm gelingen ſollte den 

Entfliehenden zu erwiſchen und zu verzehren, ſo würde die Transmutation bald 

gemacht ſein. Daß aber aus dem kerbthierfreſſenden Kukuke, deſſen Handwerkszeuge, 

wie Schnabel und Füße, nur ſchwach gebildet ſind und dem unſer Klima nur im 

Sommer behagt, ſpäter ein verwegener Vogelmörder, verſehen mit den vollendetſten 

Fangapparaten, werden könne, iſt nur ein albernes Gerede und bedarf kaum einer 

Widerlegung. In Hinſicht der Farbe und des Fluges ähneln ſich beide zwar eini— 

germaßen, das iſt aber auch alles. 

Der Eichelheher (Garrulus glandarius) auf Neifen. 

Von Pfannenſchmid in Emden. 

Der Eichelheher oder Markolf, wie er auch genannt wird, iſt ſo bekannt, daß 

ich ſein Nationale wohl nicht nöthig habe weiter zu beſchreiben. — 

In dem Leben der Vögel begegnen wir recht oft Erſcheinungen, welche zu 

erklären wir uns vergeblich bemühen und dürfte meine nachſtehende Mittheilung 

einen weiteren Beleg hierfür bieten. 

Vorausſchicken möchte ich noch, daß der Eichelheher in unſern oſtfrieſiſchen 

Niederungen vorkommt und ſich nach dem Beiſpiel ſeiner großen Vetternſchaft 

prächtig den Verhältniſſen zu accommodiren verſteht, — im großen ganzen aber 

nicht als allgemein vorkommender Brutvogel bezeichnet werden kann. | 

Ferdinand Baron Droſte-Hülshoff berichtet, daß im Jahre 1866, am 4. bis 

18. Oktober eine größere Kopfzahl dieſer Vögel auf der Inſel Borkum (nach ſeiner 

Anſicht die erſten, welche jemals dort vorgeſprochen) ſich gezeigt hätten. 



Es ift zu bedauern, daß der jo tüchtige Beobachter weitere Mittheilungen 

nicht machte und es unterlaſſen hat, über Wind und Wetter, Nahrungsverhältniſſe 

u. ſ. w. zu berichten. 

Genau zu derſelben Zeit, von der auch Droſte erzählt — Anfang Oktober 

d. J. — zeigten ſich in unſeren ausgedehnten Niederungen die Heher in außer— 

gewöhnlicher Kopfzahl. Woher ſie kamen, habe ich nicht beobachtet, meine Jäger 

berichten jedoch übereinſtimmend, daß ſie ſämmtlich aus nordöſtlicher und nördlicher 

Richtung herangezogen und bei Nacht gegen den Wind öſtlich weiter gezogen wären. 

Während des Tages war die Parole in jedem Buſch, auf den Kartoffeläckern, 

auf jedem Erdhaufen „rätsch — rätsch“, wo es auch nur eine Einfriedigung gab 

„rätsch — rätsch“ tönte es hüben und drüben. 

Natürlich gab es tüchtige Arbeit unter den Leuten vom Gewehr, es wurde 

wacker darauf losgeknallt, ſo daß mir der Segen denn doch bald zu viel wurde. 

Herr v. Rieſenthal behauptet, ſie ſollten recht lecker ſein, ich fand für meine bunte 

Geſellſchaft doch keine Käufer, was ich nicht zum Ausſtopfen verwenden konnte 

mußte ich verfüttern. 

Mich reizten ſie nicht zu einem Verſuch, ihre außerordentliche Magerkeit — 

Zeichen mangelnder Nahrung — flößten mir kein Vertrauen ein. 

Die große Anzahl dieſer Vögel, welche hier an unſerer nordweſtlichſten Falte 

durchzogen, wage ich nicht zu beſtimmen, ich erhielt etwa 50 Stück; da ich aber 

nicht den zehnten Theil von den erlegten erhalten habe, ſo läßt ſich annähernd 

auf die Dichtigkeit der einzelnen Schwärme ſchließen. 

Wie mir Schiffer berichteten, wurden verſchiedene Exemplare aus dem Waſſer 

gefiſcht, wie viele nun aber an den Leuchtthürmen, Leuchtfeuern u. ſ. w. ihr Leben 

eingebüßt haben, darüber laſſen ſich nur Vermuthungen hegen. 

Heute, am 17. Oktober, treiben ſich immer noch Nachzügler herum, das Gros 

aber iſt verſchwunden. 

Ohne Zweifel ſind es nordiſche Vögel, welche durch Nahrungsmangel ge— 

trieben, ihre Heimath verließen um ſüdlich ihr Glück zu verſuchen und durch die 

ſtürmiſche nord- und ſüdöſtliche Luftſtrömung über unſere Gegend getrieben wurden. 

Jedenfalls iſt dieſer Heherzug eine intereſſante und ſeltene Erſcheinung, und dürften 

nur Mittheilungen aus dem Norden im Stande ſein Licht über dieſen Vorgang 

zu bringen ). 

) Es ſcheint das Jahr 1882 ein ſehr günftiges Brutjahr für unſere Eichelheher geweſen 

zu ſein, denn auch im Binnenlande, namentlich in der Umgegend von Zeitz, waren dieſe Vögel 

im Anfange des Herbſtes ſehr häufig. Wh. 
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Ein Ofenregulator iu der Vogelſtube. 
Von Max Allihn. 

(Mit Abbildung.) 

Von demſelben iſt bereits in Nummer 4 und 7, Jahrg. 1882 dieſer Zeitſchrift 

die Rede geweſen. Dem in der Juli-Verſammlung zu Weißenfels ausgeſprochenen 

Wunſche nachkommend wird heute die Zeichnung des Apparats nachgebracht. Zur 

Motivirung der Einrichtung möge Folgendes in aller Kürze angeführt werden: 

Nicht die Beſitzer von Vogelſtuben, Voliéèren und Verkaufläden allein, auch 

diejenigen, welche mit Brutöfen Federvieh züchten, ſowie auch Gärtner und Blumen— 

freunde müſſen Intereſſe an einem Ofen haben, welcher ſich völlig ſelbſtthätig re— 

gulirt und zwar durch die Temperatur ſelbſt. Wenn auch geringe Schwankungen 

der Wärme nicht viel bedeuten, ſo iſt es doch eine angenehme Sache zu wiſſen, 

daß die Temperatur des betreffenden Raumes gewiſſe Grenzen nicht überſchreitet. 

Auch ſparſam iſt die Einrichtung, da Brennmaterial nicht unnöthig verbraucht 

wird. Wer eine Dampfheizung oder großen Kachelofen hat, bedarf des Apparates 

nicht, aber für kleinere Anlagen, beſonders für eiſerne Regulirfüllöfen verſchiedener 

Conſtruction iſt er ſehr geeignet. 

Unſere Zeichnung zeigt links einen Ofen Meitingerſcher Conſtruction mit 

hängender Verſchlußklappe. Bei einem ſolchen läßt ſich der Apparat am leichteſten 

anbringen, aber auch Schraubvorrichtungen laſſen ſich unſchwer ſo abändern, daß 

der Apparat anzuhängen iſt. In unſerer Zeichnung ſteht er einfachſter Weiſe 

gerade vor dein Ofen; eine größere Entfernung, auch die Richtung ſeitwärts und 

ſchräg läßt ſich unter Einſchaltung eines Winkels leicht in beliebiger Weiſe bewerk— 

ſtelligen. 

Der Apparat ſteht auf einem Kaſten, in deſſen Inneren ſich ein Braunkohlen— 

element a befindet. Dieſe Elemente haben den Vorzug, daß ſie überaus conſtant 

find und ohne Unterbrechung Monatelang Dienſt thun. Wer eine electriſche 

Klingel im Hauſe hat, kann den Apparat ohne weiteres an die vorhandene Leitung 

anhängen, wer den Apparat hat kann auch eine elektriſche Klingel mit demſelben 

verbinden. 

Das Werk hat nur ein einziges Rad e, welches auf die Schraube g wirkt; 

letztere hat an ihrem unteren Ende einen Windfang d; er gleicht einem Halbſtunden— 

Schlagwerke. Bei der Bewegung des Rades wird der Winkel f an ſeinem kürzeren 

Hebel entweder niedergedrückt — dann öffnet die Zugſtange i die Ofenklappe K — 

oder frei gegeben — dann fällt die Ofenklappe wieder zu. Die Bewegung des 

Rades wird regulirt durch den Elektromagneten b und bewirkt durch Gewicht und 

Kette b. Bei e find die Contakte der elektriſchen Leitung angebracht. Wird nun 4 

die Leitung geſchloſſen, ſo ſchlägt der Anker an den Electromagneten, der Windfang 
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wird frei und das Rad macht eine halbe Sechſteldrehung, während ſich die Ofen— 

klappe öffnet. Wird die Kette abermals geſchloſſen, ſo macht das Rad einen 

weiteren Schritt und die Klappe fällt wieder zu. | 

Oeffnen und Schließen beſorgt aber das Thermometer e, welches nebenftehend 

in Frontanſicht und ¼ der natürlichen Größe noch einmal abgebildet iſt. Wir 

ſehen eine Metallſpirale, welche die Eigenſchaft hat, ſich bei zunehmender Wärme 

jo zu dehnen, daß der Hebel o nach links rückt bis er den Contakt u erreicht. 

Das gleiche geſchieht bei abnehmender Wärme nach rechts. Sobald der Contakt 

erreicht iſt, iſt die Leitung geſchloſſen, der Electromagnet zieht an und das Werk 

hebt aus. c 

Beim Aufſtellen in der Vogelſtube wird es folgendermaßen regulirt. Man 

heizt den Ofen bis zu der beabſichtigten Maximaltemperatur, nehmen wir an 18°, 

und rückt den Contakt n an den Hebel heran, bis die Berührung ſtattfindet. 

Augenblicklich fällt die Ofenklappe zu. Jetzt kühlt ſich die Temperatur ab bis zu 

der beabſichtigten Minimalgrenze, nehmen wir an 15°; ſobald nun der Contakt n‘ 

bis an den Hebel herangerückt iſt, öffnet ſich die Ofenklappe. Man kann von nun 

an den Apparat ſich völlig ſelbſt überlaſſen und hat nur dafür zu ſorgen, daß er 

durch die Vögel nicht beſchmutzt oder beſchädigt wird, was durch eine darüber ge— 

nagelte Pappe, oder wenn Papageien im Zimmer ſind, durch ein Drahtnetz ge— 

ſchehen müßte. Zur mehreren Sicherheit kann man auch noch eine Alarmklingel 

anbringen, welche ertönt, wenn durch irgend einen Zufall etwas in Unordnung | 

gekommen ſein ſollte. Der Betrieb koſtet ſoviel wie gar nichts, der Apparat etwa 

40 Mark, was nicht hoch zu nennen iſt mit Rückſicht auf ſeine Leiſtungsfähigkeit. 

Ein einziges Paar werthvoller Vögel koſtet ja ebenſoviel. 

Der abgebildete Apparat, den ich ſelbſt in Thätigkeit beobachtet habe, iſt ver: 

käuflich. Reflektanten wollen ſich betreffs dieſes oder eines anderen Apparates 

wenden an Herrn Conrad, Uhrmacher in Weißenfels. 

Ueber die in Italien zur Anwendung gebrachten Fangarten 

der Vögel. 
Von Graziano Vallon in Udine. 

J. ' | 

Eine der ergiebigften Fangarten für alle körnerfreſſende Vögel iſt die hier 

ſogenannte „bresciana“. Ein Feld von 20 — 30 Meter Länge und 8 — 14 Meter 

Breite wird auf beiden Längsſeiten mit zwei Reihen Bäume ziemlich dicht be⸗ 

pflanzt, der Raum, welcher in der Mitte bleibt, alſo beiläufig 4—7 Meter, wird 
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mit Hirſe und „grano seraceno“ (wahrſcheinlich auf deutſch „Glanz“. W. Th.) 

beſäet, ſo daß zur Fangzeit die Körner gerade reif ſind. An einem Ende wird 

eine Hütte aus Holz mit Strohdach gebaut, welche dazu beſtimmt iſt den Fänger 

und ſeine Apparate zu verbergen. Wenn die „breseiana* ſchon mehrere Jahre 

alt iſt, verſchwindet unter dem Laub die ganze Hütte, im anderen Falle muß man 

mit Blättern etwas nachhelfen, damit die Vögel nicht ſtutzig werden. Oben am 

Dach iſt ein Kloben angebracht um das ſchnelle Rutſchen eines Seiles, welches an 

der Spitze einer dicken Stange am anderen Ende der „breseiana* im Boden, 

alſo vis-à-vis der Hütte, befeſtigt iſt, zu befördern. Das andere Ende des Seiles 

dringt durch ein Loch in die Hütte ſelbſt und hängt frei in der Luft. Bei nor— 

maler Stellung liegt das Seil durch die ganze Länge des Fangplatzes am Boden 

wie die Fig. 1 zeigt. 
Fig. 1. 

— ——— —̃ꝛäꝛ 

Von a bis b werden auf demſelben eine ganze Menge Lärm verurſachende 

Gegenſtände, ſowie Strohbündel, Puppen u. dergl. feſtgemacht. Durch die herum 

wachſenden Pflanzen werden offenbar dieſe verſchiedenen Gegenſtände ziemlich ver— 

borgen. An die außen ſtehenden Reihen der Bäume ſind die Netze befeſtigt und 

es wird überflüſſig ſein zu bemerken, daß dieſelben durch die ganze Länge der 

„bresciana“ laufen. Durch die erſte und zweite Reihe der Bäume bildet ſich ein 

ſchmaler Gang, welcher oben in einer Höhe von circa 3 Meter mit ſehr dicht an 

einander ſtehendem Schilfrohre überdacht iſt. Die Bäume der innern Reihe ſind 

mit Haken verſehen, welche dazu dienen, die Locker aufzuhängen “). 

Eine Stunde, bevor der Tag graut, muß der Fänger mit ſeinen 20, 30 bis 

40 Lockern ſich ſchon am Platze einfinden, da das Aufhängen der langen Netze und 

der vielen Locker eine geraume Zeit in Anſpruch nimmt. Außerdem muß er die 

Lockvögel, welche unentbehrlich ſind, vorbereiten. Sie beſtehen in lebenden Vögeln 

derſelben Gattung, welche man fangen will und werden in der Mitte des Raumes 

in der nächſten Nähe des Fängers angebracht; einige werden bloß an einem Staberl 

durch ſtarken Zwirnfaden befeſtigt und können ſich ſo mit dem Faden leicht be— 

wegen; andere dagegen find an der Spitze eines 6—9 em langen Hebels, ebenfalls 

durch Zwirnfäden angebunden. Dieſer Hebel, welcher vom Fänger nach Belieben 

) Locker ſcheinen, wie aus dem Folgenden erſichtlich, die in Käfigen aufgehängten Vögel 

zu fein, welche durch Geſang und Lockruf die Genoſſen aus der Ferne herbeilocken; unter Lock— 

vögeln verſteht der Herr Berichterſtatter die angeläuferten Vögel, welche durch ihr Flattern die 

Herbeigelockten zum Einfallen bewegen. W. Th. 

22 
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mittelſt eines langen Bindfadens, der bis in die Hütte geführt wird — . 

werden kann, wird am dickeren Ende durch ein oder zwei Pflöckchen am Boden 

feſt gemacht und im Geleiſe, mittelſt zwei Y-fürmiger Hölzer, gehalten. Der 

Lockvogel wird am freien Ende dieſes Hebels angebunden, und wenn derſelbe vom 

Fänger mittelſt des oben angegebenen Bindfadens angezogen wird, muß der Lock— 

vogel in der Luft flattern. Es gehört eine gewiſſe Uebung um mit Erfolg die 

Lockvögel in Bewegung zu ſetzen. Wenn z. B. der vorüberziehende Vogel ſich ſchon 

auf die Bäume, welche die „breseiana* umgeben, geſetzt hat, dürfen die Lockvögel 

nicht mehr gezogen werden, denn entweder nimmt er wahr, daß ſein Genoſſe 

künſtlich in Bewegung geſetzt wird, oder glaubend, daß er flüchtet, zieht er auch 

davon, auch wenn die Vögel gar zu weit entfernt ſich befinden oder in entgegen— 

geſetzter Richtung dahinziehen, darf man die Lockvögel nicht beunruhigen, um die— 

ſelben nicht umſonſt zu ermüden; kurz, es iſt rathſam nur in jenen Augenblicken 

zu ziehen, wo der vorüberziehende Vogel ſich in einer Stellung befindet, von der 

aus er die Bewegung der Lockvögel wahrnimmt, aber die Urſache dieſer Bewegung 

nicht ergründet. Der Hebel muß langſam — weich angezogen werden, damit die 

Lockvögel ruhig und nicht erſchreckt flattern. | 

Die Maſſen der vorüberziehenden Vögel, durch den Geſang der Locker und 

durch die Bewegungen der Lockvögel, ſowie durch den reich gedeckten Tiſch angelockt, 

ſetzen ſich zuerſt auf die Bäume nieder und in einigen Minuten entſchließen ſie 

ſich auf den Boden zu kommen. So lange noch einige auf den Bäumen verharren, 

verhält ſich der Fänger in ſeinem Verſteck ruhig, kaum aber ſieht er durch die an 

der vordern Wand der Hütte angebrachten großen Löcher, daß alle ſich niedergeſetzt 

haben, ſtehet er behutſam auf und zieht mit aller Gewalt das ſchreckerregende Seil. 

Oben in der Luft klappert und klingt es fürchterlich, die Puppen und die Bündel 

thun auch ihr Beſtes und jagen die armen Vögel in die eiligſte Flucht. Nach 

oben trauen ſie ſich nicht und ſo ſtürzen alle gewaltig gegen die ſeitlich angebrachten, 

verderbenbringenden Netze; nicht ein einziger entwiſcht, es ſei denn, daß einer oder 

der andere an einer zufällig geriſſenen oder zu feſt angezogenen Stelle des Netzes 

angeprallt wäre. Nachdem der Fänger ſich durch die Löcher überzeugt hat, daß 

kein freier Vogel mehr vorhanden iſt, läßt er das Seil wieder fallen, läuft heraus, 

holt die Gefangenen aus den Netzen, bringt dieſelben wieder in die frühere Lage 

und verbirgt ſich um das Spiel bald möglichſt zu wiederholen. Wenn der Zug 

der Vögel groß iſt, kann man in einem Tage mit der „breseiana“ gegen ſechs- bis 

ſiebenhundert Stück fangen. Außer den körnerfreſſenden Vögeln wird mit dieſer 

Fangart auch eine ziemlich große Anzahl von Droſſeln, Kohl- und Blaumeiſen 

gefangen. 
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Der Wiedehopf (Upupa epops). 
Von Julius Stengel. 

Der Wiedehopf, von unſern Landleuten „Hupetſch““) genannt, iſt einer der 

anmuthigſten, hübſcheſten und intereſſanteſten Vögel. Ganz beſonders nett und 

zierlich ſteht ihm die reizende, röthlichgelbe Haube, ein Kopfſchmuck, den er ganz 

nach Belieben entweder in den Nacken niederlegen oder radförmig aufrichten und 

fächerartig ausbreiten kann und der aus zwei Reihen langer Federn beſteht, von 

denen jede einzelne an der äußerſten Spitze ein ſchwarzes Sternchen trägt und vor 

welchem (bei alten Vögeln) noch wieder ein weißes Fleckchen ſteht. Die eigentlich 

bunte Partie des Wiedehopfs bilden die auf ſeinem ſchwarzen Rücken und gleich— 

farbigen Flügeln grell hervortretenden fünf weißen Querbinden, ſowie der mit 

einem breiten, weißen Querbande in Geſtalt einer Sichel durchzogene ſchwarze 

Schwanz. Kopf, Hals und Bruſt ſind gleich der geſternten Haube einfarbig röth— 

lichgelb, der Bauch iſt weiß. Anfangs April kehrt unſer Wiedehopf von ſeiner 

Reiſe zurück und ſehr früh — in dieſem Jahre geſchah es am 10. Auguſt — zieht 

er wieder fort. 

In hieſiger Gegend iſt er in einzelnen Paaren faſt auf allen Feldmarken 

anzutreffen. Früher war er häufiger. 

Eines Niſtortes wegen kommt der Wiedehopf nicht in Verlegenheit. Findet 

er keine Baumhöhlung, ſo ſucht er ſich einen Steinhaufen und kann er auch dieſen 

nicht auftreiben, ſo wählt er einfach ein Erdloch zu ſeinem Wochenbett oder legt 

ſeine vier, fünf oder ſechs grünlich weißen oder gelblich grauen, langen, aber im 

Verhältniß zum Vogel kleinen Eier unter Baumwurzeln. 

Die Höhlungen in alten Weiden, Eſpen, Eichen, Birken und Pappeln liefern 

ihm die liebſten Brüteſtellen, jedoch ſahe ich ſeine Brut zu verſchiedenen Malen auch 

in Kiefernhöhlungen mit ſehr engem, rundem Schlüpfloche und nahe am Erdboden. 

Von einem künſtlichen Auf- und Ausbau eines Neſtes verſteht der Wiedehopf 

nichts. Wo er die entſprechende Unterlage, als Wurmmehl, Holzerde in der 

Höhlung nicht vorfindet, trägt er höchſtens einige Grashälmchen, Würzelchen oder 

Federchen hinein, und darauf legt er dann ſeine Eier. Tief in die Waldung 

hinein verſteigt ſich der Wiedehopf niemals. Seine Aufenthaltsorte ſind einſame 

offene Waldſtellen, Waldränder, kleine Feldgehölze, Alleen, Weinberge, Obſtbaum— 

pflanzungen. Er giebt ſolchen Holzungen den Vorzug, die an Aecker, Hutungen, 

Viehtriften und Wieſen abſchließen, weil er gar zu gern Excurſionen ins Freie 
unternimmt und auch hier ſeine Nahrung ſucht. Ob die Gegend bergig oder eben 

*) In Thüringen Weidenhof. W. Th. 
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iſt, das bleibt dem Wiedehopf gleich; aber er liebt die Abwechslung und ein ziem⸗ 

lich weites Revier. 

Auf einer Nachbar-Feldmark beobachtete ich im Frühjahr ein Wiedehopf-Pär⸗ 

chen mehrere Stunden hinter einander. Erſt vergnügte es ſich etwa ein halbes 

Stündchen im freien Felde bei einem Steinhaufen, dann ging es gleichfalls etwa 

auf ein halbes Stündchen, in ein kleines Feldgehölz diesſeits eines Bergabhanges 

und dann wieder ging es, auf ungefähr dreißig Minuten, jenſeits des Bergab 

hanges auf eine Wieſe und in die Torfſtiche 2c. und darum gelang es mir auch nicht, 

ſeinen Brüteort aufzufinden. Am 18. Juni traf ich aber den Wiedehopf mit ſeinen 

Jungen in einer Rainfahre (? W. Th.) zwiſchen einem Kartoffel- und einem Roggenſtücke 

und da das eine der Jungen verletzt zu ſein ſchien und nicht mit fortfliegen konnte, ſo 

hielt es leicht, daſſelbe zu greifen. Es war ein zartes Thierchen mit klaren Augen, 

weichem Schnabel und dicken, gelblichen Schnabelrändern, jedoch ohne allen unan— 

genehmen Geruch. Wohl machte es den Verſuch, ſich wieder die Freiheit zu ver— 

ſchaffen, allein unter Umſtänden iſt man ja hartherzig und ich weihete es zum 

Zwecke des Ausſtopfens dem Tode. Als ich nun das Secirmeſſer mit ſeinem todten 

Körper in Berührung brachte, verbreitete ſich durch das ganze Haus ein entſetzlicher 

und ausdauernder übler Geruch, den ich nur durch mehrmaliges Händewaſchen und 

anhaltendes Fenſterlüften allmählich wieder los wurde. Daraus geht hervor, daß 

den Jungen der üble Geruch ihrer Excremente, welche, da die Alten ſie nicht fort— 

tragen, ſämmtlich im Neſte verbleiben, nicht vom Neſte aus anhaftet.“) 

Wenn nun auch der Wiedehopf ſeine Kinderſtube vernachläſſigt und nicht 

ſäubert, — ſeine Unreinlichkeit iſt bekanntlich zum Sprüchwort geworden — ſo iſt 

er doch im großen Haushalte der Natur ein äußerſt nützliches Glied. Er verzehrt 

Maden, Raupen, Regenwürmer, Heuſchrecken, Erdwölfe (Maulwurfsgrillen), Larven, 

Käfer und andere Inſekten und füttert mit dergleichen Gethier auch ſeine Jungen. 

Einſt bemerkte ich eine Familie Wiedehöpfe in einem kleinen Feldgehölze in auf— 

fallend lebhafter Beſchäftigung auf einem Punkte verharrend. Das veranlaßte mich, 

die bezeichnete Stelle näher in Augenſchein zu nehmen. Und was fand ich? — Einen 

todten, ſehr ſtark in Fäulniß übergegangenen alten Hafen, deſſen ſtinkenden Kada⸗ 

ver eine Legion großer Maden wackeln machte. Offenbar hatten ſich alſo die 

Wiedehöpfe an den ekelhaften Maden im Aaſe des Haſen delectirt. 

Nun ſteht allerdings ein ſo voll gedeckter Tiſch unſerem Wiedehopfe nicht 

immer zu Dienſten, doch iſt ihm im Aufſuchen von Nahrung Findigkeit eigen. 

In den auf Viehtriften, Hutungen, Fahrſtraßen zerſtreut liegenden weichen Exere⸗ 

menten der Pferde und Wiederkäuer ſucht er Larven und Maden auf; von den 

*) Ich habe mehrmals alte, auf den kleinen Jungen ſitzende Weibchen in die Hände be- 

kommen, dabei aber beobachtet, daß dieſelben ſehr übel rochen. W. Th. 
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auf Feldern ſtehenden Düngerhaufen und vereinzelt umher liegenden Düngerſtückchen 

lieſt er Würmer und Käfer ab; aus friſch gepflügtem Acker pickt er Engerlinge 

und Regenwürmer hervor. Aber wenn er auch noch für Speiſung ſeiner heran— 

wachſenden und immer hungrigen Jungen ſorgen muß, ſo mag er doch wohl ſeine 

liebe Noth haben, indem er z. B. Käfer durch Abſtauchen der Flügeldecken und 

Köpfe erſt mundrecht zu bearbeiten hat, außerdem ſeine äußerſt kleine, dreieckige 

Zunge das Zulangen ihm unmöglich macht und er daher alles, was er verſchluckt, in 

die Höhe werfen und unter ſtetem Kopfnicken und Schütteln durch den weit aufge— 

ſperrten langen Schnabel in den Rachen fallen laſſen muß. Und wenn man endlich 

erwägt, daß die Jungen Alles, was ihnen an Nahrung zugetragen wird, gleich 

mundrecht verlangen und daſſelbe gleichfalls nur langſam, ruck- und ſtoßweiſe in 

den Schlund zu bringen vermögen, ſo erklärt es ſich, daß bei dem ſo mühſamen 

und zeitraubenden Geſchäft des Futterbearbeitens und Fütterns ein Weiteres — 

Reinigung des Neſtortes — den Alten kaum möglich iſt. Möglich auch, daß der 

Wiedehopf durch die ſich entwickelnden Ausdünſtungen des im Neſte angehäuften 

Kothes der Jungen, ſeine Verfolger, Raubzeug, fern zu halten wähnt. Genug: 

ſeiner großen Nützlichkeit weßen iſt unſerm Wiedehopf die kleine Nachläſſigkeit, die er 

zur Zeit der Aufzucht ſeiner Neſtjungen begeht, zu Gute zu halten. Wir wünſchen 

ihm allſeitige Schonung, die ihm ſeiner Schönheit willen leider nicht immer und 

überall zu Theil wird. 

Den Jungen bewahrt der Wiedehopf große Anhänglichkeit und Treue, führt 

dieſelben weit umher und unternimmt in Gemeinſchaft mit ihnen ſeine Herbſtwan— 

derung. Aber er iſt ſo furchtſam, daß er bei Annäherung eines Menſchen oder 

Raubvogels in große Angſt und Schrecken geräth. Man erzählt, daß er ſich vor 

Raubvögeln auf ganz ſinnige Weiſe zu ſchützen ſuche, indem er, ſobald er einen 

ſolchen erblicke und keine Ausflucht wiſſe, ſich glatt auf den Erdboden werfe, 

Schwanz und Flügel ausbreite, den Kopf zurückbiege und den Schnabel in die 

Höhe halte und dann einem bunten Lappen gleiche. 

Bei ruhiger Gangweiſe ſcheint es, als ob er fortwährend Complimente mache, 

jeden Schritt, den er thut, begleitet er nämlich mit einem Kopfnicken, den Schnabel 

abwärts haltend und die Haube meiſt niedergelegt tragend. Zur Paarungszeit im 

Frühjahre ſchlägt er mit ſeinem ſtattlichen Federbuſche die meiſten Radreifen. 

Seinen Flug vollzieht er mit ausgeſtrecktem Halſe. Nach ſeinem komiſchen Rufe 

„hupp hupp“, der übrigens als Liebesgeſang bezeichnet werden muß, führt der 

Wiedehopf bei uns den Namen Huppup. Die Weide heißt plattdeutſch „Wiede“ und 

da der Huppup neben Weiden gern einherhüpft, erſcheint z. B. auch der Name Wie— 

dehopf gerechtfertigt. 

Alt eingefangene Wiedehöpfe ängſtigen ſich in einigen Tagen todt. Jung 
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aufgefütterte dagegen halten ſich, wenn ſie im Winter vor Kälte geſchützt werden, 

mehrere Jahre hindurch, laſſen ſich zu Kunſtſtückchen abrichten, erfreuen durch 

ihre Schönheit, Artigkeit und drolliges Betragen, laſſen im Frühjahr ihr „hupp 

hupp“ hören, ſchlagen mit ihren Kopffedern häufig Rad und legen ſogar Eier. 

Es hält gar nicht ſchwer, ein Pärchen junge Wiedehöpfe mit weißem Käſe, 

aufgeweichten (und wieder ausgedrückten) Semmelſtückchen und rohem Herz nebſt 

einigen Ameiſeneiern und Mehlwürmern aufzuziehen. Jedoch müſſen die Vögel drei 

bis fünf Wochen gefüttert und wenn ſie nicht ſperren, geſtopft werden, was der 

Weichheit ihrer Schnäbel wegen Vorſicht erfordert. Das Waſſer zum Saufen wird 

in einem etwas tiefen Napf und das Futter in einem mit Moos oder Erde aus— 

gepolſterten hölzernen Tröglein gereicht, damit ſie ſich die Schnäbel nicht verletzen 

können. Außerdem darf im Käfige eine künſtliche Höhlung nicht fehlen, ſowie der 

Boden des möglichſt recht geräumigen Käfigs reichlich Flußſand enthalten muß. 

Kleinere Mittheilungen. 
Ein Beſuch bei Herrn Heymann in Hamburg. Die Geflügelzüchter unſeres 

Vereins wird es intereſſiren, wenn ich ihnen erzähle, daß ich bei meinem jüngſten 

Aufenthalte in Hamburg im Juli d. J. unſer Vereinsmitglied, den bekannten Ge— 

flügelzüchter Herrn S. Heymann beſuchte, um mich durch eigene Anſchauung von 

ſeiner berühmten Zucht der Langſhan'-Hühner zu überzeugen. Ich fand mich 

in meinen Erwartungen nicht getäuſcht. Herr Heymann beſaß treffliche Exemplare 

in ſeinem Park. 7 Hühner und 1 Hahn waren augenblicklich anweſend, die übrigen 

befanden ſich in der Geflügelausſtellung, welche gerade im zoolog. Garten daſelbſt 

abgehalten wurde, und die ich ſpäter noch ebenfalls in Augenſchein nahm. Es 

waren durchweg ausgezeichnete Exemplare. Die 10 St. Junge, welche Herr Hey— 

mann gezogen hatte, waren bereits von hervorragender Größe und pechſchwarz ins 

Grünliche glänzend. Die von mir beſichtigten Eier waren groß und weiß, wenig 

ins Gelbliche fallend. Wie mir Herr Heymann mündlich berichtete, legen ſeine 

Langſhans ausgezeichnet fleißig, ja er behauptete, daß manche Henne täglich zwei— 

mal lege. Das wäre freilich eine ſehr empfehlende Eigenſchaft. Die Hühner hatten 

die Größe der Cochins. Weitere Beſchreibung ſowie Abbildung ſehe man S. 157 

d. Jahrg. a 

Herr Heymann hat viele Eier und Junge verſendet — vielleicht auch an 

Vereinsmitglieder — und wäre es erwünſcht, gerade über dieſe Raſſe, welche von 

den hervorragendſten Hühnerzüchtern und Geflügelzeitungen, ſo jüngſt von Herrn 

R. Ortlepp (in der allgemeinen Geflügelzeitung, Wien, 16. Septbr. 1882) die Raſſe 
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der Zukunft genannt wird, weitere Berichte zu erhalten. Unſere Landwirthe treiben 

ja Hühnerzucht und mit mir viele, die nicht Landwirthe ſind, aber der rechte 

Nutzen will immer noch nicht aus dieſer Zucht herausſpringen; die Liebhaberei muß 

zum Theil theuer bezahlt werden. Wir brauchen eben eine großen Nutzen 

abwerfende Raſſe und dieſe erhoffen wir in den Langſhans zu finden, ob 

mit Recht, wird die Zukunft lehren. 

Ferner züchtete Herr Heymann unter andern noch Andaluſier, eine ſehr ſchöne 

Raſſe, den Spaniern ähnlich, aber grau gefärbt, mit ſchwarzbraun umränderten 

Federn, welche eine dunkle Schattirung über die graue Färbung werfen, die nament— 

lich beim Hahn evident hervortritt. Um die Augen herum befindet ſich in dem 

Weiß eine rothe Färbung, welche die echten Spanier nicht haben dürfen. Füße wie 

bei den Spaniern grau. W. Th. 

Ein Meſtize in Vorpommern. Man kann darüber ſtreiten, ob der Geſang 

der Nachtigall oder des Sproſſers den erſten Preis verdient; ich meine ſie ſind beide 

herrlich in ihrer Art. Brehm in ſeinen „Gefangenen Vögeln“ ſchildert das Ver— 

ſchiedenartige in ihrer Sangsweiſe trefflich. Ich habe beide Species jahrelang in 

der Gefangenſchaft gehegt und gepflegt und mich ihrer erfreut, doch ſtets getrennt 

in verſchiedenen Räumen. Es wäre nach meinem Gefühl ſehr wünſchenswerth, 

wenn Nachtigall und Sproſſer ſich nie als nahe Nachbarn begegnet wären, und jede 

Sangesweiſe ſonach ſtets rein ſich erhalten hätte. Dem iſt aber leider nicht ſo; es 

giebt Gebiete, wo beide Arten zuſammentreffen und ſich, nach Fridrich zu urtheilen, 

unter einander verbinden; denn es kommt dort ein Miſchling vor, der der Figur, 

Farbe, Federbildung und auch dem Geſange beider Arten etwas entlehnt hat und 

den man Zwiſchenſchaller nennt. 

Was ich bisher nur geleſen, ſollte in jenem Frühjahr mir mein Ohr be— 

ſtätigen. Nächtlicher Weile hörte ich zuerſt im dunkeln Buchenwalde zwei Nachti— 

gallen und zwei Zwiſchenſchaller ihren Wettgeſang anſtimmen, die letzteren hatten 

die ſtarke Stimme und vorwiegend auch die Geſangsweiſe des Sproſſers aber ver— 

miſcht mit Nachtigallentouren. — | 

Vielleicht hat fich der Sproſſer den Küſten Pommerns näher bei Greifswald 

oder Stralſund rein erhalten? Dortige Ornithologen könnten gewiß darüber 

berichten. G. A. 

Kraftfutter für Canarienvögel. Um den Geſangestrieb bei Canarienvögeln 

zu erhöhen, verwende ich mit außerordentlichem Erfolg mein Kraftfutter, als Zuſatz 

zu dem Eifutter. Auf ein Ltr. Eifutter nehme ich zwei Eßlöffel voll von dem 

Präparat, miſche alles gut durch einander und reiche Morgens die gewöhnliche 

Doſis. Junge Vögel, welche aus dem Gezwitſcher nicht herauskommen konnten, 

fingen bei Verabreichung dieſes Futters ſchon nach wenig Tagen an, kräftig zu 

/ 
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ſchlagen und erholten ſich alte Vögel außerordentlich raſch. Zu Probeverſuchen 

ſtehen kleine Päckchen, als Muſter ohne Werth, 250 Gr. enthaltend, franco gegen 

Einſendung von 1 Mrk. in Briefmarken zu Dienſte. — 

Emden i. Oſtfriesland. | Ed. Pfannen ſchmied. 

Eine Bitte. Unſer Vereinsmitglied, Herr Prof. Dr. Leimbach in Sonders- 
hauſen beabſichtigt ein Lexicon deutſcher Volksnamen aus der Thier- und Pflanzen- 
welt herauszugeben und iſt es ihm ſehr erwünſcht provinzionelle, ortsübliche Vogel⸗ 
namen aus den verſchiedenſten Gegenden Deutſchlands zu erfahren. Ich richte in 
ſeinem Namen an die Mitglieder, welche ſich dieſer Mühe I wollen die 
Bitte, in ihrer Umgebung (Sachſen, Pommern, Schleſien, Oſtpreußen, Poſen, 
Mecklenburg, Oldenburg, Hannover, Heſſen, Würtemberg, Bayern u. ſ. w.) die orts⸗ 
üblichen Vogelnamen, ſoweit ſie von den wiſſenſchaftlichen Bezeichnungen abweichen, 
zu ſammeln und an Herrn Prof. Dr. Leimbach einzuſenden. Die Bezeichnung wird 
etwa in folgender Form gegeben werden können: Thüringen (Kreis Weißenſee): 
Dohle = Schneedohle, Wachholderdroſſel — Schnerre, Wiedehopf — ine 
Wachtelkönig = Schnörz u. |. w. W. 

Anzeigen. 
Eduard Rüdiger, Darmſtadt, tauſcht modern gebohrte Gelege europäiſcher 

Vögel, ſucht ein billiges gebrauchtes Exempl. Baedekers Eier, complet, ein Weibchen 
roſenbrüſtiger Kernbeißer und ein zuchtfähiges Roſellaweibchen. 

5 diesjährige Kanarienhähne a 4 , 3 desgl. Weibchen a 50 Pfg. hat ab⸗ 
zugeben H. Costenoble in Jena. 

Ich ſuche 1 oder 2 männliche Springmäufe (Dipus aegyptius) gegen weibliche 
Exemplare zu vertauſchen r. E. Rey in Leipzig, Floßplatz 11. 

Wichtig für Beſitzer von Vogelzimmern 
iſt „Bittner's Coniferen-Sprit“, ein Deſtillat aus der Fichte zum Sprengen 
in geheizten Wohn-, in Kranken- und Kinderſtuben als auch in „Vogelzimmern“. 
Geſprengt theilt dieſer Coniferen-Sprit der Luft den herrlichen Waldgeruch mit und 
reinigt dabei durch den hohen Gehalt an Ozon dieſelbe. Niederlage in Berlin 
bei G. Lohſe, k. k. Hoflieferant, 46 Jägerſtraße, in Leipzig bei Dr. W. Schwabe, 
Apotheker. Bei größeren Bezügen empfiehlt es ſich direct an den Fabrikanten 
Julius Bittner, Apotheker in Reichenau Nied. Oeſter. ſich zu wenden, da Mitglieder 
x Vereines Begünstigung erhalten. — Preis von 6 Flaſchen Coniferen-Sprit 
4 fl. ö. W., des Spreng- Apparates 1 fl. 80 kr. ö. W. Verſendung per Nachnahme 
nach ganz Deutſchland. 

Die Drahtwaarenfabrik 
von 

C. H. HEILAND . Halle /S. 
liefert complette Hühnerhöfe ganz aus Eisen und Draht, Garten- und 
Zimmer-Volieren in Holz- und Eisengestell in jeder Form, Drahtgeflechte 
und -Gewebe für Geflügelzucht jeder Gattung, Wildzäune, Gartenbeet- 

und Parkeinfassungen zu soliden Preisen. 

Rebaction: W. Thienemann in Zangenberg bei Zeitz 

Druck von E. Karras in Halle. 
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fig Bereins 

zum Schutze der Vogelwelt, 
begründet unter Redaction von E. v. Schlechtendal. 

Vereinsmitglieder zahlen einen Redigirt von 
Jahres-Beitrag von fünf Mark 3 
und erhalten dafür die Monats⸗ 
ſchrift unentgeltlich u. poſtfrei. Paſtor W. Thienemann, RR 
Zahlungen werden an den Ren⸗ der finden koſtenfreie Aufnahme, 

danten des Vereins Herrn Muſal, Prof. Dr. Liebe, Di: Rey, Dr: Dierk, ſoweit der Raum es geſtattet. 
Kreisger.⸗Kaſſen⸗Rendanten z. D. 

in Zeitz, erbeten. Dr. Frenzel, Ob.⸗St.⸗Kontr. Thiele. 

VII. Jahrgang. December 1882. Ur. 12. 

Inhalt: An die geehrten Vereinsmitglieder. Monatsbericht. — W. Thienemann: Die 

Winterfütterung der Vögel. O. v. Rieſenthal: Der Sperber (Astur nisus). G. Vallon: Ueber 

die in Italien zur Anwendung gebrachten Fangarten der Vögel. II. Pfannenſchmid: Aus dem 

Vogelleben Oſtfrieslands. I. Der Kiebitz. G. Thienemann: Einige Zuſätze zu dem Aufſatze des 

Hrn. Schacht in voriger Nummer „der Kukuk“. F. Schlag: Ein kurzer Einblick in die Geheimniſſe 

der Vogel⸗Dreſſur. C. Krezſchmar: Ornithologiſcher Bericht aus der nächſten Umgebung von 
Görlitz über die Ankunft der Zugvögel im Frühjahr 1882. A. Töpel: Ueber einige Mißbil— 
dungen an Hausvögeln. G. Joſephy: Die Hüttenſänger und ihre Zucht. — Kleinere Mit- 

theilungen: Wenn die Katzen nicht wären! Ein Zug von Holzhehern (Garrulus glandarius). 

Ein Nachtſänger in Vorpommern. Zwergtrappe in Schleſien. Ein neuer Verein für Vogelkunde. 

Was man, ſofern der Gaumen dabei intereſſirt iſt, unter Krammetsvögeln verſteht. — Anzeigen. 

An die geehrten Vereinsmitglieder. 
Unſere Monatsſchrift ſoll ein Haus- und Familienbuch jein, alſo eine Stellung 

einnehmen, die ihr ſowohl wegen ihres belehrenden, wiſſenſchaftlichen Inhaltes als, 

23 13 
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auch vortrefflichen Bilder, welche ſie bringt, gebührt. Die Redaction 

wird deen, daß nach und nach eine Fülle von Abbildungen meiſt deutſcher 

bez. : Voögel in die Hände der Mitglieder kommt, um die Kenntniß der 

Pog = ser mehr zu fördern. — Damit nun die einzubindenden Jahrgänge 

ein des Kleid bekommen, ſind die höchſt eleganten und geſchmackvollen 

Ein hergeſtellt, von denen ſchon in voriger Nummer die Rede war. 

Di grün mit reicher Goldverzierung und tragen auf der Vorderſeite das 

M errgtrappenbild, wie es auf Seite 9 des Jahrg. 1876 und Seite 41 

d. 9 nach dem Leben dargeſtellt iſt. Vom 1. Januar 1883 an beginnt 

di g und kann das Stück gegen Einſendung von 80 Pfg. (auch in Brief- 

nder Redaction portofrei bezogen werden. | 

theile ich noch mit, daß von verſchiedenen Mitgliedern der Wunſch 

(wurde, ein äußeres Zeichen der Mitgliedſchaft zu beſitzen. Der Vor— 

ſtand hat deßhalb prachtvolle Mitgliedsdiplome anfertigen laſſen. Dieſelben ſind 

auf ſtarkem, weißem Papier gedruckt, 52 em lang und 43 em breit. Ein höchſt 

geſchmackvoller 4 em breiter Rand (braun mit Silber) umſchließt das Innere des 

Diploms und enthalten die oberen Ecken die Bilder der Zwergtrappe (wie auf dem 

Buchdeckel) und der Kernbeißerfamilie mit Neſt und Jungen (vgl. Jahrg. 1880 

S. 115.) in verkleinertem Maßſtabe. Beſtellungen auf mit den Namen des betr. 

Mitgliedes ausgefüllte Diplome nimmt die Redaction jederzeit entgegen, und iſt für 

die jetzigen Mitglieder der Preis bloß auf 60 Pfg. feſtgeſetzt. Diejenigen Mit- 

glieder, an welche die Uebermittlung per Poſt geſchieht, haben dem genannten Be— 

trage noch das Porto beizulegen, falls ſie unfrankirte Zuſendung nicht wünſchen. 

Sollten Namen und Titel, wie ſie in unſerm gedruckten Verzeichniſſe ſtehen, nicht 

ganz richtig ſein, ſo bitte ich behufs Einzeichnung in das Diplom um ganz ge⸗ 

naue und deutlich geſchriebene Angabe derſelben. 

Die Rendanturgeſchäfte des Vereins übernimmt vom 17. Januar 1883 

an der Militair-Invalide, Herr Kanzeliſt Rohmer in Zeitz. 

Die Generalverſammlung findet 

den 17. Januar 1883 in Zeitz im Hermann'ſchen Locale Abends 7½ Uhr ſtatt. 

Zur Verhandlung kommen folgende Angelegenheiten: 1. Rechnungslegung und 

Rechenſchaftsbericht. 2. Statutenänderung betr. die Stellung des Vereinsrendanten 

zum Vorſtande. 3. Vorſtandswahl. — Hierauf folgen Vorträge ornithologiſchen 

bez. den Vogelſchutz betreffenden Inhalts. 

Zangenberg bei Zeitz, den 10. December 1882. 

W. Thienemann. 
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Monatsbericht. 
J. Monatsverſammlung zu Halle am 22. Wovember 1862. 

Herr Vereinsvorſitzender Pfarrer Thienemann eröffnet die Verſammlung 

unter Hinweis darauf, daß der Verein ſich fortdauernd guter Theilnahme erfreue 

und daß der Vorſtand beſtrebt ſei, jahraus jahrein an den Verein die beſſernde 

Hand anzulegen. Zunächſt habe man die Monatsſchrift mit einer Einbanddecke 

bedacht, um eine dem Inhalte entſprechende äußere Ausſtattung der einzelnen 

Jahrgänge zu erhalten. Ferner ſprach der Herr Vorſitzende den Wunſch aus, daß 

dieſe erſte Winterverſammlung ſowie der auf ſie folgende Cyclus von Verſamm— 

lungen dem Vereine zur Förderung gereichen und zur Verbreitung der Kenntniß der 

Vogelwelt dienen möchte. Die Liebe zur Vogelwelt habe ſeit Beſtehen des Vereines 

entſchieden zugenommen, die Maſſenvertilgung der Vögel ſei in Deutſchland faſt be— 

ſeitigt und käme höchſtens nur noch im Geheimen vor. Auch im Auslande ſei eine 

Wendung zum Beſſeren zu erkennen; ſo ſei ſelbſt ein Herr in Italien ein eifriger 

Leſer und Mitarbeiter des Vereinsblattes geworden. Das Fangen der Vögel für den 

Käfig verſtoße nicht gegen die Intentionen des Vereines, wohl aber das maſſenhafte 

Fangen für die Küche. 20 Finkeneſſer vertilgen in 5 Jahren gegen 15000 Finken, 

während 20 Finkenliebhaber in gleicher Zeit etwa 20 — 40 für ihre Käfige nöthig 

haben. Schließlich gedenkt der Herr Vorſitzende der hohen und höchſten Ehren— 

mitglieder des Vereines, denen elegant ausgeſtattete Diplome überreicht werden ſollen, 

und legt dabei auch Entwürfe von Diplomen vor, welche nach dem Beſchluſſe des 

Vorſtandes Neueintretenden, die fortab ein Eintrittsgeld von I Mk. zu entrichten 

haben, verliehen werden ſollen. Auch bisherigen Mitgliedern ſollen auf Wunſch 

ſolche Diplome übermittelt werden. 

Hierauf hielt Herr Maler Göring aus Leipzig Vortrag über die Vögel in 

Venezuela unter Vorlegung von Skizzen, die er an Ort und Stelle aufgenommen. 

Von der Inſel Trinidad fuhr der Herr Vortragende auf dem Boote „Garibaldi“ 

unter ſtrömendem Regen nach dem Feſtlande, welches er vom Boote aus auf dem 

Rücken eines Eingeborenen erreichte. Höchſt intereſſant ſchildert der Vortragende 

die Wanderungen durch das Land, durch die ſogenannte Mangrove und die dabei 

beobachteten Vögel, den Fiſchadler, den Wanderfalken, den rothen Ibis und den 

Flamingo, den graubraunen Pelikan ꝛc., den in der Küſtenregion vorkommenden 

Mimus, einen Spottvogel, einen Tyrannus eine Art Fliegenſchnäpper mit ſcheeren— 

förmiger Schwanzformation, einen Tamnophilus, ſchwarz mit weißen Bändern, 

der durch ſein ſehr weit hörbares Lachen auffällt. Aus der Kaktus-, Mimoſen⸗ 

und Agaven-Region kam Vortragender nach einem recht üppigen tropiſchen Urwald, 

in welchem er den Campanero, den echten Glockenvogel beobachtete, deſſen Ruf einem 

Glockentone „Bimbaum“ gleicht. 
23* 
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Nachdem der Herr Vortragende in feſſelnder Darſtellung die verhältnißmäßig 

zahlreich Verſammelten länger als eine Stunde unterhalten, ſchloß er unter reichem 

Beifall ſeine Mittheilungen. 

Hierauf unterzieht der Herr Vorſitzende den jüngſt in verſchiedenen Zei— 

tungen viel beſprochenen Vorgang betreffend den aus Thüringen berichteten 

Maſſenfang von Vögeln für die Küche einer längeren, eingehenden Be- | 

ſprechung. Nachdem ihm der bewußte von dem Berliner Tageblatt zuerft, und 

ſodann auch von den verſchiedenen Thüringer Zeitungen gebrachte Artikel bekannt 

geworden, habe er Recherchen über die Wahrheit der Nachricht angeftellt.*) Er 

verlieſt die Briefe, welche er von verſchiedenen Seiten her erhalten. Aus denſelben 

geht zwar nicht hervor, daß der Maſſenfang für die Küche in Thüringen ſtraflos 

geſtattete oder gar von oben begünſtigte Thatſache ſei, jedoch gewinnt die Verſamm⸗ 

lung die Ueberzeugung, daß der Maſſenvogelfang als Mißbrauch wohl noch ge— 

trieben werde, indem man nicht ſtreng genug dagegen einſchreite. Die Verfügung 

des Fürſtlichen Miniſteriums zu Rudolſtadt vom 6. Nov. er., durch welche die landes— 

geſetzlichen Beſtimmungen in Erinnerung gebracht werden, wonach das Wegfangen 

der Singvögel, Zerſtören der Bruten ꝛc. unbedingt verboten iſt, findet den unge— 

theilten Beifall der Verſammlung, und allgemein wird gewünſcht, daß die Zuſtände, 

wie ſie in Thüringen bis vor Kurzem noch herrſchten und wie ſie der von einem 

) Der Artikel lautet nach dem Arnſtadter Tgbl.: Vor einigen Tagen bin ich von einem 

kleinen Ausfluge durch den Thüringer Wald zurückgekehrt. Als leidenſchaftlicher Naturfreund bezw. 

Vogelliebhaber forſchte ich auf meinen Wanderungen überall nach der an den entſprechenden Orten 

vertretenen Vogelwelt, lauſchte den vereinzelten Stimmen und ſuchte nach den verlaſſenen Neſtern. 

Bei einer ſolchen Streife, die ich in der Nähe von Schwarzburg mitten durch den Forſt unternahm, 

ſtieß ich zu meiner Ueberraſchung auf ein kleines moosbedecktes fenſterloſes Häuschen, das ſich bei 

näherer Unterſuchung als eine Vogelhütte entpuppte; im Innern lagen allerhand Netze und ſonſtige 

für den Vogelfang berechnete Vorrichtungen. Ein Forſtarbeiter machte mir hierüber folgende Mit— 

theilungen, die ich zunächſt mit ungläubigem Kopfſchütteln anhörte, ſpäter aber von verſchiedenen 

Bewohnern des nächſten Dorfes O. wörtlich beſtätigt erhielt. In der Nähe des Ortes befinden 

ſich mehrere ſolcher Vogelhütten, von denen aus, vorzüglich zur Zugzeit (Ende September und An— 

fangs Oktober) viele Tauſende von Zugvögeln in Netzen, Leimruthen, Schlingen und Sprenkeln 

gefangen werden. Auf meine Frage, welche Arten dies ſeien, erhielt ich die ſtereotype Antwort: 

Alles, was nur hineingeht! Droſſeln, Finken, Meiſen, Quäker, Stieglitze, Amſeln und eine lange 

Reihe von Sängern, die ich wegen der provinziellen Bezeichnung nicht näher beſtimmen kann. 

Kreuzſchnäbel erfreuen ſich des Vorzuges, zu allen Zeiten gefangen zu werden, ebenfalls wie viele 

andere, welche an der Tränke ihrem Schickſal verfallen. Lerchen werden Nachts vermittelſt großer 

Netze bei Laternenſchein geſtrichen. Was geſchieht nun mit den lieblichen Bewohnern von Wald 
und Flur? Sie werden verſpeiſt! Ein Taſchentuch voll Finken und Meiſen wird an den Nachbar 

abgegeben oder für einige Groſchen verkauft, einige Männchen hie und da in das Bauer geſteckt, 

alle übrigen aber müſſen ſterben. Für die Erlaubniß zu dieſer Vogelſtellerei am Herd zahlt der 

Betreffende an den Forſtmeiſter oder Förſter () jährlich 10 Mark, eine Tränke koſtet 3 Mark. 
Ich muß geſtehen, daß mich alle dieſe Mittheilungen mit den innigſten Schmerzen erfüllen. Was 

nützen wohl alle Beſtrebungen zu Gunſten der Vogelwelt, wenn inmitten Deutſchlands ein wu 

Raubſyſtem möglich iſt! 
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eine höhere juriſtiſche Stellung bekleidenden Vogelfreunde an den Herrn Vorſitzenden 

unter dem 19. Nov. er. geſchriebene Brief klarlegt, bald für immer beſeitigt werden. 

Der genannte Brief lautet: 

„Im Jahre 1859 habe ich während 6 Monaten in Großbreitenbach auf 

dem Thüringer Walde (nicht weit vom Schwarza-Thal auf dem jog. langen 

Berge) gelebt und mich perſönlich überzeugt, daß dort Alles gefangen und ver— 

zehrt wird, was an Vögeln nur zu erreichen iſt. 

Die Kreuzſchnäbel waren die erſten, die im Sommer daran glauben mußten. 

Man fing ſie morgens früh zu einer Zeit, zu welcher der Sonnenſchein die Baum— 

zapfen noch nicht geöffnet hatte, mit Tannenſamen am Waſſer und verkaufte die— 

ſelben, die Kluppe (6 oder 7 Stück) für 7 Kreuzer. 

Mittlerweile wurde die Droſſel „gefinſtert“, d. h. während des Winters, 

Frühjahrs und Sommers in völlig finſtern Käſten, meiſtentheils in der Ofen— 

bank, gehalten, kam dann im Herbſt auf die Dohnenſtiege und Vogelherde und 

ihr freudiger Geſang über das lange vermißte Sonnenlicht brachte zahlreichen ihrer 

Kameraden, die er herbeilockte, den Tod. 

Die vorſichtige Meiſe wurde mit Kloben gefangen, einer Art hölzerner 

Klammer, ähnlich wie Nußknacker, die man aus Laubhütten hervorſteckte und 

unbemerkt mit der Meiſe in die Laube zog, ſobald dieſelbe auf die Kloben ge— 

treten und mit den Zehen in das Holz geklemmt war. Die Meiſen wurden 

metzenweiſe gefangen und verhandelt. 

Ziemer, Zippen, Weindroſſeln koſtete die Kluppe (3 St.) 7 Kreuzer. 

Was von den übrigen Singvögeln in die Netze und auf den Leim ging, 

wurde auf die Erde geworfen und ſo getödtet, wenn es nicht durch ganz beſondere 

Schönheit die Gnade ſeiner Würger gewann. 

Erſt unter dem 22. Mai 1860 wurde im Fürſtenthum Schwarzburg-Sonders— 

hauſen hiergegen ein Geſetz erlaſſen, das mir aber nach Zeitbeſtimmung und Objekt 

noch der Ergänzung fähig zu ſein ſcheint. Daſſelbe verbietet in $ 1 das Fangen 

und Tödten (das Schießen durch die Jagdberechtigten ausgenommen) von: 

Nachtigall, Blaukehlchen, Rothkehlchen, Rothſchwanz, Laubvogel, Grasmücke, 

Steinſchmätzer, Wieſenſchmätzer, Bachſtelze, Pieper, Zaunkönig, Pirol, 

Droſſel (Amſel), Goldhähnchen, Meiſe, Lerche, Ammer, Dompfaff, Fink, 

Hänfling, Zeiſig, Stieglitz, Baumläufer (Kleiber), Wiedehopf, Schwalbe, 

Staar, Dohle, Mandelkrähe (Rabe), Fliegenſchnäpper, Würger, Kukuk, 

Specht, Wendehals, Eule (mit Ausnahme des Uhu) und Buſſard (Mauſer 

oder Mäuſefalke) | 

für die Monate Dezember bis einſchließlich Auguſt. Meinen lieben Kreuzſchnabel 

Loxia curvirostra vermiſſe ich in der Liſte“. | | 
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Ueber die von vereinswegen zu ergreifenden Mittel, dahin zu wirken, daß 

Maſſenfang für die Küche in Deutſchland durchaus aufhöre, findet ein längerer 

Meinungsaustauſch ſtatt und wird dem Vorſtande warm an's Herz gelegt, auf be— 

regte Angelegenheit ein wachſames Auge zu haben und nach Kräften dagegen zu 

wirken. 

Zum Schluſſe berichtet Oberſteuerkontroleur Thiele über die Thätigkeit eines 

benachbarten Gensdarmen in Abfaſſung von Vogelfängern und beantragt, dieſem 

thätigen Beamten den letzten Jahrgang der Monatsſchrift in Prachtband als An— 

erkennung zu ſenden. Die Verſammlung erklärt ſich damit einverſtanden. 

Nach Schluß der Verſammlung blieben die Anweſenden noch in zwangloſem 

Meinungsaustauſche bei einander. 

2. Monaksverſammlung zu Merſeburg am 6. December 1882. 

Herr Regierungs-Präſident von Dieſt eröffnet die Verſammlung, welcher 

außer zahlreichen Mitgliedern die Vorſtandsmitglieder Pfarrer Thienemann aus 

Zangenberg und Ober-Steuerkontroleur Thiele aus Halle, Kreisſecretair Kuhfuß 

aus Merſeburg, Oberſt von Borries aus Weißenfels und Dr. Dieck aus Zöſchen 

beiwohnen. 

Herr Pfarrer Thienemann legt auch dieſer Verſammlung die neue ſchöne 

Einband-Decke für die Monatsſchrift vor. 

Hierauf hielt Herr Lehrer Stengel aus Zehrensdorf bei Zoſſen einen höchſt 

anziehenden und aus eigenen Beobachtungen entſtandenen Vortrag über „die Spechte 

in meiner Umgebung“ Zunächſt den großen Bunt- oder Rothſpecht (Pirus major), 

dann den Mittleren Buntſpecht (P. medius), den Grün- oder Ameiſenſpecht (P. viridis), 

den ſeltenen Schwarzſpecht (P. martius), den Grau- oder Erdſpecht (P. canus), den Drei— 

zehigen oder Goldſpecht (P. tridactylus), den Weißſpecht (P. leuconotus), fie alle ſchildert 

der Herr Vortragende in der von ihm bekannten Weiſe bez. ihres Thun und Treibens, 

ihres Fortpflanzungsgeſchäftes, ihres Nutzens und ihres vermeintlichen Schadens, wobei 

er beſonders der Anſchauung entgegentritt, daß die Spechte geſunden inſectenfreien 

Bäumen und Telegraphenſtangen merklichen Schaden zufügten. Von ſämmtlichen 

Spechtarten wurden Bälge vorgelegt. Auf einen Hinweis des Herrn Vorſitzenden auf 

die verwandtſchaftlichen Beziehungen zwiſchen Spechten und Baumläufern (Certhia 

familiaris) hielt Herr Lehrer Stengel auch einen Vortrag über dieſen unſeren nüß- 

lichen Inſecten- und Inſecteneier⸗ Vertilger. | 

Hierauf hielt Herr Pfarrer Thienemann Vortrag über die wilden Tauben⸗ 

arten, die Ringeltaube, die Feldtaube, die Hohltaube, die Turteltaube und die Lach⸗ 
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taube, jede Species durch wohlconſervirte Bälge veranſchaulichend. — Der Herr 

Vorſitzende ſchildert die Vogelbeſuche an dem vor ſeinem Fenſter hergerichteten 

Futterplatze beſonders das Treiben der daſelbſt häufig erſcheinenden Spechtmeiſe 

und bringt dann die Frage, wie die in jüngſter Zeit von vielen Seiten vorgebrachte 

Klage über den Schaden der Landwirthſchaft durch das Ueberhandnehmen des 

Taubenhaltens zu erledigen ſein, zur Beſprechung. Herr Dr. Dieck, Ritterguts— 

beſitzer auf Zöſchen, und Herr Pfarrer Thienemann ſchlagen vor, daß es erfor— 

derlich ſei, zunächſt den vermeintlichen Schaden, dem gegenüber ſie den Nutzen der 

Tauben als Unkrautſamenvertilger betonen, nachzuweifen. Herr Thiele meint, 

daß höchſtens den Jagdbeſitzern im Falle wirklicher Ueberhandnahme der Tauben 

das Wegſchießen derſelben zu geſtatten und dabei Ablieferung an die Ortsbehörde 

behufs gemeinnützlicher Verwendung zur Pflicht zu machen ſein möchte. 

3. Sonſtige Vereinsnachrichten. 

Dem Vereine ſind als neue Mitglieder beigetreten: 

a) Behörden und Vereine: Muſeums-Geſellſchaft zu Nagold in Würtemberg 

Verein zur Hebung der Geflügelzucht in und um Torgau ſowie zum 

Vogelſchutz und zur Vogelkunde. 

b) Damen: keine. 

e) Herren: Se. Durchlaucht Fürſt O. von Bismarck in Berlin; Ad. Ermen, 

Kaufm. in Frankfurt a/ M.; Grün, Weinhändler in Halle; Hering, Lehrer 

in Zeitz; Kloß, Inſpector in Näthern b. Zeitz; Lewing, ne in Dülmen; 

Ritter, Cantor in Cannawurf; Rode, Dr. med. in Merſeburg; Dr. Carl 

Schulz, Inſpector des Königl. Pädagogiums zu Halle a S. 

Zangenberg bei Zeitz im December 1882. 

Der Vereins -Vorſtand. 

Die Winterfütterung der Vögel. 
Von W. Thienemann. 

Im Allgemeinen gilt der Grundſatz, daß jegliche Einrichtung in der Natur 

gut und vollkommen iſt und einer Nachhilfe oder Beſſerung nicht bedarf. Somit 

müßten auch unſere Wintervögel, welche dazu beſtimmt ſind mit uns zuſammen 

des Boreas Schneeſtürme zu ertragen, ganz ohne Beihilfe durch die kalte, anſchei— 

nend nahrungsarme Jahreszeit hindurchkommen, und alle . von Seiten 

des mitleidigen Menſchen wäre unnöthig. — 
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Ja ſie wäre es, wenn nicht der Menſch und die Cultur ſtörend in den Lauf der 

Natur eingegriffen hätten. Bliebe das Gras der Wieſe oder des Waldes ungemäht 

— die langen Samenrispen würden auch beim hohen Schneefall über die weiße 

Fläche hervorragen und tauſenden von hungrigen Schnäbeln hinreichendes Futter 

bieten; wären unſere Wälder noch Urwälder — es würden ſoviele Beeren, ſoviel 

wilde Aepfel und Holzbirnen an Buſch und Baum hängen, daß Droſſel und Amſel, 

Dohle und Krähe, Meiſe und ſelbſt das aus Verſehen zurückgebliebene Rothkehlchen 

vollauf Nahrung fänden. — Da nun die ſamentragenden Rispen nicht in genügen— 

der Fülle mehr vorhanden, und die Beeren und ſonſtigen Früchte des Waldes faſt 

ganz fehlen, ſo werden die Vögel im Winter allerdings bisweilen vom Hunger arg 

mitgenommen. Weil aber in der Nähe des Menſchen in Dörfern und Städten, auf 

Höfen und Wegen manches Genießbare zu erreichen iſt, ſo wendet ſich ein großer 

Theil der Wintervögel bei eintretendem Mangel den menſchlichen Wohnungen zu — 

und der mitleidige Menſch belohnt dieſes Zutrauen und bereitet den kleinen Bettlern 

Futterplätze in ſeiner Umgebung. 

Ueber Herrichtung ſowie Ausſtattung derſelben empfehle ich unſere früheren 

Jahrgänge nachzuleſen, wo namentlich Herr Profeſſor Dr. Liebe die genaueſten An— 

weiſungen darüber gegeben hat. *) Neulich erging an mich die briefliche Anfrage: 

„wie füttert man Bachſtelzen und wie Rothkehlchen im Freien durch 

den Winter?“ Hierauf bemerke ich, daß, wenn einer unſerer gewöhnlichen 

Bachſtelzen (Motacilla alba) das Malheur paſſirt im rauhen Norddeutſchland 

überwintern zu müſſen, ſie bei anhaltendem Froſt- und Schneewetter ohne Rettung 

dem Hunger oder dem Raubthierzahn zum Opfer fallen wird, nur ein milder Winter 

wie der vorige (1881/82) wird dem zarten Thierchen allenfalls eine kümmerliche 

Durchwinterung in Norddeutſchland geſtatten; ihr iſt nicht anders zu helfen, als 

daß man ſie einfängt und im Käfig füttert. Anders iſts mit der Gebirgsſtelze 

oder ſchwefelgelben Bachſtelze (Mot. sulphurea). Dieſe iſt an vielen Orten 

als Wintervogel anzutreffen und weiß ſich an Mühlen, Waſſerfällen oder wo ſonſt 

etwa das Waſſer rauſcht und nicht zufriert ganz leidlich zu ernähren. Will man 

ihr nachhelfen, ſo lege man ihr Mehlwürmer an den Platz, wo man ſie öfter 

Nahrung ſuchen ſieht. Vereinzelten Rothkehlchen kann man, wenn fie ſich daran 

gewöhnt haben in einem beſtimmten Hofe oder Garten täglich ihre Nahrung zu 

ſuchen, bei Schneefall durch aufgehängte, gedörrte Fliederbeeren (Sambucus nigra) 

oder Ebereſchen nachhelfen. Mehlwürmer, nachdem man ihnen den Kopf eingedrückt, 

auf eine vom Schnee befreite Stelle geſtreut, nimmt das Rothkehlchen auch gern 

an; doch lauern ſolchen vereinſamten Thierchen in der Nähe der menſchlichen Woh⸗ 

nungen die Katzen auf und fangen ſie meiſtens bald weg. 

) Vergl. Jahrg. 1879 S. 28 ff. d. Mtsſchrft. u. Jahrg. 1880 S. 229. 
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Zum Schluß ſpreche ich den Wunſch aus, daß man auf die Futterplätze immer 

ein wachſames Auge haben möge, theils um ſie vor Raubzeug zu ſchützen, theils 

um zu beobachten und Erfahrungen über die Beſucher derſelben zu ſammeln, um 

deren Aufzeichnung und Einſendung zur Vergleichung oder Veröffentlichung ich freund— 

lich bitte. 

Der Sperber (Astur nisus). 

Bon O. v. Rieſenthal. 

Mit Abbildung (vergl. zu S. 279). 

„Niſus das iſt ein Sperber, der iſt von leib etwas kleiner wenn der Habich, 

aber ihme an der farb gleich. Dieſer vogel iſt ſehr frech und unverzagt, den er 

underſtadt vögel zu fahen, welche viel ſtercker und krefftiger ſindt denn er, als 

Tauben, Antvögel, Dulen und dergleichen. Dieſer Vogel mag zum raub keinen 

geſellen leiden, denn ich oftmals wargenommen hab, wenn ir zwen auff ein Vogel 

außgeworffen wurden, das ſie auffeinander ſtoßen. Man ſchreibt von dieſem Vogel, 

das er winterszeitten lebendige Vögel, under den Füßen in kloen halte, der werme 

halber, und alſo die gantze nacht daruff ſtand, aber des morgens, ſoll er ſolcher 

gutthat, die im vom Vogel beſchehen ingedenck ſein, alſo, das er in lebendig hin— 

weg fliegen laſſe, ſolches aber hab ich nit erfahren.“ 

So ſchildert Albertus M. (überſetzt durch Waltherus Ryff, Frankfurt a/ M. 

1545) unſeren Sperber. Wir erſehen daraus, daß er ſchon damals als der freche, 

unverzagte Burſche richtig recognoscirt wurde, wie auch heute und ſtimmen auch 

darin dem großen Gelehrten bei, daß auch wir nicht erfahren haben, ob der Sperber 

ſich im Winter Vögel fange, um ſie über Nacht als Fußwärmer zu benutzen und 

ſie am Morgen aus Erkenntlichkeit für geleiſtete Dienſte fliegen laſſe. 

Der Sperber gehört zu den Raubvögeln, die nicht nur den Jäger heraus— 

fordern, ſondern und eigentlich noch viel mehr, den Vogelliebhaber, denn er ver— 

ſündigt ſich an den kleinen Lieblingen desſelben noch viel unverzeihlicher, als an 

den Pfleglingen des Jägers. — Dieſe Thatſache führt uns zu einer auffallenden 

Eigenthümlichkeit dieſes Räubers, nämlich der ſo großen Verſchiedenheit in den 

Körperverhältniſſen der Geſchlechter und der mit ihr zuſammenhängenden Lebens— 

weiſe; denn mögen Männchen und Weibchen immerhin von gleicher Raub- und 

Mordluſt beſeelt jein, jo ſucht ſich das faſt um ½ größere Weibchen außer der 

Horſtzeit doch ein viel größeres Feld ſeiner Thätigkeit, als das Männchen; während 

dieſes das ſchützende Holz kaum verläßt, ſtreicht jenes weit in Feld und Flur um— 

her, ſucht zu ſchlagen, was ihm einigermaßen bezwinglich ſcheint, folgt den Sper— 

lingen in die Dörfer, greift nach den in Vogelbauern internirten Gefangenen und 
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ſcheut ſich ſogar vor der Reſidenz nicht, denn der „Falke,“ welcher auf dieſe Weiſe 

die Zeitungsreporter in Berlin gelegentlich aufregt, iſt nichts anderes, als ein 

Sperberweibchen, da die Falken des Nicolaithurms ſich mit dem Spatzenfang ſicher 

nicht abgeben. | 

Eben, weil das Männchen in der Verborgenheit des Waldes lebt, wird es 

viel ſeltener betroffen, als das Weibchen,“) exiſtirt aber überhaupt weniger 

zahlreich, da man zur Horſtzeit öfters Weibchen ſchießt, die offenbar, infolge un— 

freiwilligen Wittwenthums nicht brüten. — Aber gerade im Walde fallen dem 

Männchen die lieblichen Sänger, unſere Rothkehlchen, Laubvögel, Meiſen, Finken, 

Goldhähnchen u. a. um jo zahlreicher in die Klauen und mahnen den Vogelfreund 

an die Vergeltung, d. h. an die unerbittliche Verfolgung dieſes Mörders, deſſen 

ganze Exiſtenz nur die Verminderung der kleinen Vögel bezweckt und auch nicht 

das geringſte Aequivalent in etwaigem anderweitigen Nutzen, ſchöner Geſtalt oder 

anderen anziehenden Eigenſchaften bietet. Raubt der Sperber nicht, ſo ſteht er 

katzbuckelnd auf einem Aſt am Stamm, verdaut und wippt gelegentlich mit dem 

Schwanze, damit iſt ſein ganzes Thun und Treiben charakteriſirt. 

Leider it er noch immer einer unſerer gemeinſten Raubvögel und nicht ein: 

mal nur Sommergaſt, ſondern das ganze Jahr hindurch vor unſeren Augen thätig, 

über das ganze centrale Europa gleichmäßig verbreitet, und daß er in Afrika bis 

Nubien, in Aſien bis Malakka und China ſich heimatlich fühlt, kann nur den 

Wunſch in uns anregen, die ganze Sippſchaft möge ſich für immer dorthin 

verziehen. 

Zwar hat er, wie der Hühnerhabicht, ſein großer, würdiger Vetter, keinen 

beſonderen Aufenthalt, doch hält er ſich in kleinen Holzungen, dichten Feldhölzern 

beſonders gern auf, da ſie die meiſten Vögel beherbergen und wenn man ſeinen 

Horſt ſucht, wird man ſolche Oertlichkeiten ganz beſonders durchſuchen müſſen, ſelbſt 

einzelne dichte Bäume mitten im Felde nicht unbeachtet laſſen da er auch in ihrer 

Belaubung ſich ſicher genug wähnt und bei ſeinem geräuſchloſen Verhalten auch 

oft unentdeckt bleibt; einige Hectare große Fichtendickungen im freien Felde oder 

auch in größeren Holzungen haben für ihn unwiderſtehliche Anziehungskraft. 

Es hat lange gedauert, ehe ſich die Ornithologen entſchließen konnten in dem 

kleinen und großen Sperber keine beſonderen Species ſondern lediglich Ehegeſponſe 

anzuerkennen; die umfangreiche Synonymie bekundet die erſtere Anſchauung und 

hat viel Verwirrung hervorrufen; noch heute wird er von Manchen nicht gekannt, 

) Ich habe in meinem Leben etwa 50 Sperber geſchoſſen und darunter, neben verſchiedenen 
jungen, nur ein einziges ſchönes, altes, an der Unterſeite roth gefärbtes Männchen. 

W. Th. 



EN 

die ihn eigentlich kennen müßten, deßhalb laſſe ich ſeine Beſchreibung folgen, die 

ich nicht beſſer zu geben weiß, als ich es in meinen „Raubvögeln gethan habe“. 

Das Weibchen iſt etwa 40 em lang und darüber, das Männchen 32 em und 

darunter und unterſcheidet man bei beiden Geſchlechtern das Kleid der alten und 

jungen Vögel. 

1. Das junge Männchen vor der erſten Mauſer: Iris und Füße 

ſchwefelgelb; Scheitel- und Nackenfedern braun mit roſtrothen Kanten; auf dem 

Nacken ein weißer Fleck und über den Augen ein weißer, dunkel punktirter Streifen; 

Rückenfedern graubraun mit roſtrothen Kanten, Steißfedern ähnlich, aber heller; 

dieſe, die kleinen Schwungfedern und die Flügeldeckfedern graubraun mit roſtrothen 

Kanten; ſoweit ſie ſich decken, weiß, mit einem unregelmäßigen, grauen Querbande; 

die großen Schwungfedern dunkelbraun, auf der Innenfahne röthlich weiß mit fünf 

Bändern, von denen die auf hellem Grunde natürlich am deutlichſten ſind. Die 

Unterſeite der Flügel röthlichweiß mit dunkeln Flecken; Schwanzfedern graubraun, 

die beiden äußerſten mit ſechs, die andern mit fünf Querbinden, auf der Unter— 

ſeite grauweiß; Steißfedern gelblichweiß mit roſtröthlichen Binden. 

Die weiße Kehle mit dunkeln Strichen wird unter den Augen röthlich; die 

Federn am Kopf und Hals weiß, mit grauen Binden und an der Spitze mit einem 

großen, herzförmigen, rothen Fleck; auf Bruſt und Bauch grauröthliche, unregel— 

mäßige Bänder, auf den Hoſen von gleicher Farbe aber viel kleiner. 

Nach der erſten Maujer*) verſchwinden dieſe herzförmigen Flecke theilweiſe 

und verwandeln ſich in Bänder; Mantel und Rücken ſind aſchgrauer geworden; nach 

der zweiten Mauſer iſt dies noch mehr der Fall und nach der dritten Mauſer 

iſt fertig 

2. das Kleid des alten Männchens. Scheitel, Nacken, Rücken, Mantel 

und Schwanz ſchieferblau, Schwungfedern dunkelbraun, undeutlich gebändert. Iris 

orangeroth. Ueber den Augen ein ganz ſchwacher, weißer Streifen; im Nacken ein 

kleiner, weißer Fleck. Kehle rein weiß mit dunkeln Streifen. Wangen roſenroth; 

Bruſt, Bauch und Hoſen weiß, mit ſchönen roſtrothen, ganz wenig graugekanteten 

Bändern, welche auf den Hoſen am zierlichſten ſind; Füße gelbockerfarbig. Schwanz— 

federn mit fünf dunkeln und wenig kenntlichen Binden, auf der Unterſeite grau— 

weiß. Unterſeite der Flügel röthlichweiß mit roſtrothen Binden und Fleckchen. 

3. Das junge Weibchen iſt dem jungen Männchen ſehr ähnlich, aber viel 

größer; hat gleichfalls die herzförmigen Flecke, welche ſpäter in Bänderung über— 

gehen, aber der Farbenton ſeines ganzen Gefieders iſt lebhafter braun, ohne die 

graue Färbung des Männchens. 

) Der Sperber mauſert vom Auguſt ab oft den ganzen Herbſt hindurch. 
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1. Das alte Weibchen hat dieſelbe vollſtändige Bänderung wie das alte 

Männchen, jedoch iſt deren Farbe, ſehr ähnlich dem Hühnerhabicht, graubraun und 

nicht roth; Kehle weiß mit dunkeln Strichen; Scheitel, Wangen, Hinterhals, ſowie 

die ganze übrige Oberſeite des Vogels dunkel graubraun mit ganz ſchwachem bläu— 

lichem Anfluge. Seitenhalsfedern mit weißen Fleckchen, die unteren Steißfedern 

ſchön weiß mit Schwacher dunkler Bänderung. Iris und Füße lebhaft gelb, erſtere 

jedoch nicht jo hochroth als beim Männchen. 

Wer ſich mit dieſer Farbenbeſchreibung nicht befaſſen mag, der halte wenig— 

ſtens feſt: 

1. Die Flügel in der Ruhe ſchneiden (wie beim Hühnerhabicht) etwa mit der 

halben Länge des Schwanzes ab, was bei keinem von unſeren Raubvögeln 

zutrifft; wer einen Raubvogel mit dieſem Kennzeichen findet, hat lediglich 

einen Sperber vor ſich, mag er gefärbt ſein, wie er will. 

2. Der Sperber hat im Oberkiefer nur eine zahnartige Ausbuchtung, keinen 

eigentlichen Zahn mit Einſchnitt im Unterkiefer, wie jeder Falke. 

Beim Sperber ſind die 3. und 4. Schwinge die längſten, beim Falken 

immer nur die zweite. 

Ich ſtelle ihm deshalb den Falken gegenüber, weil er doch nur mit den kleinen 

Arten und beſonders dem Thurmfalken verwechſelt werden könnte, aber auch im 

Fluge weichen dieſe Vögel ſehr voneinander ab, denn während letzterer meiſt hoch 

dahinſtreicht, haſtet der Sperber ſchwirrenden Fluges nahe der Erdoberfläche, gern 

den Ackerfurchen folgend, dahin und ſchwingt ſich an Hecken und Zäunen plötzlich 

ſteil auf zum Schrecken ihrer Bewohner, beſonders der Sperlinge, die in ſeinen 

Klauen bluten, ehe ſie der betäubende Schreck an Rettung denken ließ; nur erſt, 

wenn ſie ſeinen Angriffen öfters ausgeſetzt waren, laſſen ſie ſich ſchnell in das 

Gezweige herunterfallen oder ſuchen ſolches in wildeſter Flucht zu erreichen. — 

In dem ſehr verſteckten, ſelten höher als etwa 6 m ſtehenden Horſt findet 

man im Mai die Eier, welche rundlich, etwa 4: 3,5 em groß, auf grünlich weißem 

Grunde braun gefleckt und 4 — 5 an der Zahl find; nimmt man während der 

Legezeit einige Eier nach und nach weg, ſo kann man das Weibchen zum Legen 

von 6 —s Eiern veranlaſſen, woraus ſich ſolche gefeierte Gelege in Eierſammlungen 

herleiten.“) | 

Leider kommen in der Regel ſämmtliche Eier aus und nun werden die Jungen 

mit weichen Inſekten, wie behauptet wird auch wohl Mäuſen, ſicher und haupt⸗ 

ſächlich aber mit jungen Vögeln gefüttert; das Vogelfleiſch gehört überhaupt ſo zur 

Ss 

) Ich beſitze ein Gelege von 6 Stück, welches nicht durch Wegnahme der Eier künſtlich 
hervorgebracht, ſondern am 11. Mai 1859 in dieſer Eierzahl bei Sondershauſen gefunden wurde. 
Die Eier waren noch ganz friſch. W. Th. 
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Exiſtenz des Sperbers, daß er ohne ſelbiges gar nicht beſtehen kann und bei anderer 

Fleiſchnahrung bald zu Grunde geht, abgeſehen davon, daß ſein ſtörriſcher, trotziger 

Sinn ihm die Gefangenſchaft nicht ertragen läßt. An die Zähmung eines alten 

Sperbers iſt ſo leicht nicht zu denken: er wirft ſich bei jeder Annäherung auf den 

Rücken und beantwortet alle Anknüpfungsverſuche mit Krallenhieben. — 

Die große Gefährlichkeit des Sperbers für die von ihm zu bezwingende Vogel— 

welt und in welcher er alle anderen Raubvögel ſeiner Größe und Stärke übertrifft, 

liegt in ſeinem Vermögen die Vögel ſowohl im Sitzen und Laufen, als auch im 

Fliegen zu fangen; der Baumfalke und Merlin, alſo die beiden kleinen Edelfalken, 

können ihre Beute bekanntlich nur ſchlagen, wenn ſie fliegt, denn ſie würden ſich 

bei ihrem vehementen Stoß auf einen ſitzenden Vogel die Bruſt verletzen, der 

Thurmfalke dagegen kann ſie nur in der Ruhe greifen und fliegende Vögel niemals 

fangen, — der Sperber langt ſie ſich in den verſchiedenſten Momenten und vermag 

als echter Buſchklepper vermöge ſeines langen Schwanzes die ſchärfſten Ecken zu 

nehmen und ſich mit angezogenen Flügeln durch Dickungen förmlich vorwärts zu 

ſchnellen, ihm entgeht eben keine bezwingliche Kreatur wenn ſie nicht Baum- oder 

Erdlöcher erreicht und ſelbſt aus dieſen hackt er ſie mit ſeinen langen Ständern 

resp. Zehen, heraus: er iſt eben zur Geißel der kleinen Vogelwelt geſchaffen und 

gehört zu jenen Kreaturen, bezüglich deren Exiſtenz man eine beſcheidene Anfrage 

beim Schöpfer aller Geſchöpfe ſich erlauben möchte, wenn man Antwort zu kriegen 

hoffen dürfte! er iſt eben da, wie die Wanderheuſchrecke, die Kienraupe, die Laus 

und anderes Ungeziefer. — 

Das Sperberweibchen ſtößt auf alte und junge Rebhühner, beläſtigt ſelbſt 

größere Vögel, bringt Buſſarde und Milane in beſchleunigtes Tempo und zerſtört 

viele junge Bruten und auch das Männchen vergreift ſich ſelbſt an Droſſeln — 

kurz eine Sperberfamilie iſt eine Räuberbande, deren Ausrottung ebenſo dem Jäger, 

als jedem Natur- und Vogelfreunde eine Pflicht ſein muß. 

Das radikalſte Mittel dem Sperber, — wie allen Raubvögeln — beizukommen, 

iſt die Vernichtung des Horſtes mit Inhalt, doch übereile man ſich nicht dabei, wenn 

man nicht in der Lage iſt, die Alten ſchießen oder fangen zu dürfen; zerſtört man 

den Horſt mit den noch wenig bebrüteten Eiern, ſo bauen und legen ſie wiederholt, 

iſt aber das Brutgeſchäft ſchon weiter gediehen, namentlich ſind ſchon die Jungen 

da, jo horſten die Alten nach deren Vernichtung ſelten mehr in demſelben Jahre. — 

Das Weibchen ſitzt ziemlich feſt auf den Eiern und kann beim Abſtreichen 

geſchoſſen werden, während das Männchen meiſt vorzieht, aus höherer Entfernung 

das Ereigniß zu beobachten. Zwar gehört der Sperber nicht zu den ſcheueſten 

Raubvögeln, da ſeine Dummdreiſtigkeit den Jäger gelegentlich herankommen läßt, 
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das Schlimmſte iſt aber, daß der unſcheinbar gefärbte, am Baumſtamm hockende 

Vogel meiſt überſehen wird. 

Mit dem Uhu, dem vorzüglichen wenngleich widerwilligen Bundesgenoſſen des 

Jägers gegen alles gefiederte Raubzeug, iſt gegen den Sperber nur wenig auszu— 

richten, da er wohl gelegentlich heranſtreicht um ſich Urian näher zu beſehen, nur 

zu bald aber wieder davonzieht, ohne aufzuhacken; mit Fallen und kleinen Eiſen 

hat man bisweilen Erfolge, — item — wie und wo es nur ſein kann, — immer 

Tod und Verderben auf die Sperberbande! 

Unſer Bild ſtellt uns ſolch würdiges Paar vor, der Kukuk nichts Böſes ahnend, 

wird auf ſeiner Fahrt vom Sperbermännchen angegriffen, während das Weibchen 

den Erfolg beobachtet; der arme Gauch! — warum mußte er gerade dort vorbei— 

ſteuern? denken wir an die verbreitete Sage von der Umwandlung des Kukuks im 

Alter in einen Sperber, an die noch heute Mancher glaubt, ſo können wir von dieſer 

Abhandlung ſagen: ſie fängt mit Naivetät an und endet mit Aberglauben! 

Ueber die in Italien zur Anwendung gebrachten Fangarten 

der Vögel. 
Von Graziano Vallon in Udine. 

II. 

Beinahe dieſelben Species, wie ich in meinem Artikel in voriger Nr. S. 288 ff. 

angegeben, mit Ausnahme der Droſſeln und Meiſenarten, werden mit den offenen 

Netzen (reti aperti) oder Lerchennetzen (reti da lödole) gefangen, je nach der 

Oertlichkeit. In manchen Gegenden werden z. B. bloß Lerchen mit ſolchen Netzen 

gefangen; dort aber, wo die „bresciana“ nicht bekannt iſt, fängt man mit offenen 

Netzen auch alle übrigen Vögel. Es handelt ſich nur darum eine paſſende Lokalität 

zu finden, wo man vermuthen kann, daß der Zug am ſtärkſten ſtattfinden wird. 

Wenn bloß auf Lerchen Jagd gemacht wird, iſt eine offene Wieſe am beſten, ſonſt 

muß von dem geübten Fänger ein Platz ausgeſucht werden, wo Bäume und Ge— 

ſträuche abwechſeln und der Boden eben und mit Gras bedeckt iſt. Locker und 

Lockvögel ſind auch bei dieſer Jagd eine unbedingte Nothwendigkeit. 

Zwei lange Netze, paſſend und in einer richtigen Diſtanz am Boden ausge— 

breitet, werden vom Fänger über den herbeigelockten Vögeln geſchloſſen. Beide 

Netze ind an Größe gleich, ausgebreitet nehmen fie einen Raum von 17—25 m 

in der Länge und 2—3 m in der Breite ein. Zwei Seile, Richtſchnüre (maestre) 

genannt, laufen durch die äußerſten Ringelchen des Netzes an der Längenſeite 

und dienen dazu es ausgeſpannt zu halten; zwei Holzſtangen, welche an die 

j 
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beiden Enden der Richtſchnüre gebunden ſind, bilden die kürzere Seite. Die Netze 

ſind für gewöhnlich aus Zwirn; beſſer iſt es aber, wenn dieſelben aus Seide ver— 

fertigt und bräunlich oder grünlich gefärbt ſind. Offenbar muß die Breite des 

Netzes bedeutend größer ſein, als es nothwendig wäre, um von einer Richtſchnur 

zur andern zu reichen, denn wenn dies nicht der Fall wäre, möchten die Vögel 

beim Ziehen des Netzes durch die Straffheit deſſelben herausgeſchleudert werden. 

An einer der Extremitäten beider Stangen an der nämlichen Seite des Netzes iſt 

ein 3 em langes Pflöckchen mittelſt zwei Schlüpfknoten *) (modo scorsojo) ange— 

bunden, und an die beiden anderen Enden der Stangen bindet man zwei 8—9 m 

lange Seile, welche die nämliche Stärke der Richtſchnüre haben. Ein Staberl 

oder Pflöckchen iſt an den beiden Enden dieſer Seile feſtgemacht. 

Die Netze werden folgendermaßen ausgeſpannt und zum Fangen vorbereitet: 

Man ſtecke in die Erde ein Pflöckchen einer Stange, lege die Stange ſelbſt an den 

Boden, ſo daß dieſelbe einen rechten Winkel bilde mit jener Linie, in welcher ſich 

der Fänger poſtiren will, ſtecke in die Erde das Pflöckchen der Richtſchnur, welche 

an dieſelbe Stange angebunden iſt, ſo daß es ſich in derſelben Linie befindet, mit 

welcher die Stange einen rechten Winkel bildet und die Richtſchnur ſtraff angezogen 

erhalte. Wenn das geſchehen iſt, ſtecke man den Pflock der entgegengeſetzten 

Stange ſo in die Erde, daß er in dieſelbe Linie der zwei anderen zu ſtehen komme 

und die Richtſchnur beſtmöglich angeſpannt halte. Wenn man auf der entgegen— 

geſetzten Seite daſſelbe thut, ſo iſt ein Theil des Netzes vorbereitet. Daraus iſt 

klar zu erſehen, daß das Netz nach Belieben von einer oder der andern Seite auf— 

gehoben und niedergelaſſen werden kann, jedoch immer ſtraff angezogen bleibt. Die 

zweite Hälfte wird ebenſo gelegt auf eine Diſtanz von 70 em bis | m vom erſteren. 

Dieſer freibleibende Theil wird Platz genannt (piazza) und iſt beſtimmt die Lock— 

vögel aufzunehmen. Die Locker werden längs und außerhalb des Netzes aufgeſtellt. 

Ein 30—40 m langes Seil (traito), Y-fürmig gebildet, dient dazu die Netze zu 

ſchließen; die beiden Arme — Scheeren genannt — haben eine Länge von 9— 12 m. 

Die beiden Enden der Scheere werden an den beweglichen Theil der Stange auf 

diejenige Seite, wo ſich der Fänger poſtiren will, angebunden. Ein Pflock hält — 

jo lange die Netze offen find — den „traito* feſt angezogen. Der verſteckte 

Fänger, ſitzt auf dem „traito“ ſelbſt, einige Meter von dem Pflocke entfernt. Wenn 

der „Platz“ ſchon herbeigelockte Vögel enthält, ziehet der Fänger mit Gewalt das 

Y-fürmige Seil und ſchließt dadurch das Netz. Auch dieſe Fangart erfordert eine 

gewiſſe Uebung um in dem richtigen Moment das Netz zu ſchließen. Weiße und 

gelbe Bachſtelzen werden ſogar im Fluge gefangen. Verſchiedene kleine Falkenarten 

) nod scorsojo oder n. scorritojo bedeutet Schleife. W. Th. 
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werden mit den Lerchennetzen mitgefangen. Sperber, Merlinfalke, Rothfußfalke 

(F. vespertinus), Mäuſebuſſard (Ruteo vulgaris) ꝛc. müſſen öfters ihre Kühnheit 

mit dem Tode büßen. Sie ſtoßen nämlich auf die Lockvögel und der Fänger, der 

ſie ſchon ins Auge gefaßt hatte, bevor ſie noch den Boden berühren, ſchließt ſchnell 

das Netz und fängt den Dieb *). 

Aus dem Vogelleben Oſtfrieslands. 
Von Pfannenſchmid in Emden. 

. J. Der Kiebitz. 

In dem Vogelleben unſerer Fauna nimmt neben dem Staar der Kiebitz den 

erſten Rang ein. Wird nun auch vielfach behauptet, daß derſelbe durch die unaus— 

geſetzten Verfolgungen von Seiten des Menſchen in der Abnahme begriffen ſei, ſo 

kann ich doch dieſer Anſicht nicht ganz beipflichten. 

Es ſoll von mir nicht beſtritten werden, daß neben den Droſſeln der Kiebitz 

einer von denjenigen Vögeln iſt, deſſen Vermehrung ſehr beſchränkt wird — ſeit 

Alters her ſind ja die Eier deſſelben und ſein Braten nicht weniger begehrte Deli— 

cateſſen geweſen und bis auf den heutigen Tag geblieben. 

Nach meinen langen Erfahrungen und Beobachtungen dürfte die Wegnahme 

der Eier nur wenig in Frage kommen, wohl aber die Cultur, durch welche der 

Kiebitz genöthigt wird auszuziehen. — 

Die Verfolgungen, denen der Kiebitz ausgeſetzt iſt, haben gegen frühere Jahre 

nicht zu- wohl aber abgenommen, trotzdem fängt derſelbe an, da ſelten zu werden, 

wo der Pflug ſeine Furchen zieht und altes Unland urbar gemacht wird. Im 

Weitern tragen die Entwäſſerungen dazu bei, den Kiebitz zu verjagen; er iſt einmal 

ein Sumpfvogel, der ohne Waſſer d. h. bewäſſerte Niederungen nicht exiſtiren kann. 

Ich habe nicht nöthig in die Ferne zu ſchweifen. In der nächſten Umgebung Emdens 

auf den weiten Weideflächen war vor Jahren der Kiebitz noch eben ſo zahlreich 

vertreten als in der Meede. Heute iſt das anders geworden; auf Stunden weit 

hin ſieht man nur vereinzelt einen Kiebitz fliegen, wohl aber gewahrt man mehrere 

Dutzende von Waſſerſchöpfmühlen, welche Tag und Nacht arbeiten um das Ober— 

waſſer möglichſt raſch, namentlich im Frühjahre, dem Meere zuzuführen. Auf dieſen 

) Dieſe letztbeſchriebene Fangart gleicht ganz derjenigen, welche man früher auch in 
Deutſchland auf dem ſogenannten Vogelherd benutzte. Vgl. J. M. Bechſtein, Gemeinnützige Natur⸗ 2 
geſchichte II. Bd., J. Abth., S. 155 ff.; auch ſah man dieſelbe von den Halloren zu Halle noch in 

den funfziger Jahren d. Jahrh. beim Lerchen- und Finkenfang in Anwendung gebracht. W. Th. 
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Strecken giebt es keine Eier mehr auszunehmen, hier findet der Kiebitz keine Nahrung 

mehr. Lamentationen in den Tagesblättern hieſiger Umgebung über die Abnahme 

des Kiebitzes zu veröffentlichen führen zu nichts und beweiſen nur, daß die Herren 

Scribenten (in der Regel find es ſolche, welche obendrein für ihr Geſchreibſel be— 

zahlt werden) ſich gar wenig bemühen den Urſachen nachzuforſchen. Der Kiebitz 

iſt ein eben ſo gewitzter Patron wie der Staar, er verläßt ſeine alten Brutplätze 

und ſiedelt ſich da an, wo er Nahrung findet, unbekümmert darum, ob man ihm 

ſeine Eier nimmt oder ihn noch obendrein todtſchießt. Unſere Meeden — große, 

weite Grasflächen, welche ſich in größter Ausdehnung von Aurich bis Emden an 

den Canal erſtrecken, liefern hierfür den beſten Beweis. Tauſende von Kiebitzen 

brüten hier. Daß die Kopfzahl nicht gering iſt, mag daraus hervorgehen, daß von 

Emden allein in dieſem Jahre an die fünftauſend Eier verſendet wurden; rechnet 

man nun noch hinzu, daß jährlich eine gleiche Anzahl Vögel für den Tiſch exlegt wird, 

ſo wird die Annahme einer Abnahme hinfällig. Ich vertrete ſogar die Behauptung, 

daß, wenn alle die gelegten Eier ausgebrütet würden, die Jungen einfach verhungern 

müßten.“) In dieſem Jahre hat z. B., ungeachtet der großen Eierausbeute, eine 

augenſcheinliche Vermehrung deſſelben ſtattgefunden, an hunderten von Exemplaren 

habe ich eine ſchlechte Ernährung feſtgeſtellt, beinah vollig reife Junge ließen ſich 

mit Händen ergreifen, weil ſie noch nicht im Stande waren, weite Flüge nach 

Nahrung zu unternehmen. Mit einer Zähigkeit ſondergleichen hält der Kiebitz an 

ſeinem Brutplatze feſt; weite Flüge nach Nahrung macht er zur Brutzeit nicht, tritt 

während dieſer Zeit eine anhaltende Dürre, oder völlige Ueberflutung der Meeden 

ein, ſo iſt derſelbe der Hungersnoth ausgeſetzt. Es ändert ſich das erſt, wenn die 

letzte Brut die in der Regel glücklich aufkommt, reif iſt; dann beginnen die 

Jungen ſich mit den Alten zuſammenzuſchlagen, um in endloſen Schwärmen bei 

Ebbe dem Watt zuzueilen. Viel Nahrung findet der Kiebitz hier aber auch nicht, 

und ſo iſt es denn ein beſtändiges Hin- und Herziehen, das nur erſt dann abnimmt 

wenn ein Theil derſelben — es ſind dies die Alten — ſüdwärts wandert. In 

dieſem Jahre, wo die Nahrung für den Kiebitz ſo ſehr knapp war, iſt das Gros 

ſehr frühzeitig abgezogen. Die letzte Brut bleibt gewöhnlich hier bis zur Zeit des 

Froſtes, der aber auch nicht im Stande iſt, ſie ganz zu vertreiben; viele verhungern 

dann, werden eine Beute der lauernden Rauhfußbuſſarde oder werden gefangen. 

Eine ganze Anzahl kommt aber doch durch den Winter, Schneefälle an unſerer 

Küſte ſind Seltenheiten und hohe Froſtgrade unbekannt. 

) Ganz richtig, aber ohne Wegnahme der Eier würde ein ee nicht ſtattfinden und 

ſonach weniger Eier gelegt werden. W. Th. 

24 
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Einige Zuſätze zu dem Aufſatze des Herrn Schacht 

in voriger Nummer „der Kukuk“. 
Von G. Thienemann, P. em. 

Zu der ſehr intereſſanten Abhandlung über den Kukuk von Schacht habe 

ich mir erlaubt, noch einige Notizen als Nachträge zu liefern. Da dieſelben ſich 

auf eine frühere Zeit beziehen, ſind dieſelben dem H. Verfaſſer wohl unbekannt 

geblieben. 

Vor ca. 60 Jahren machte der Hr. Paſtor Brehm, Vater des berühmten 

Reiſenden und naturhiſtoriſchen Schriftſtellers, in Okens „Iſis“ bekannt, daß der 

Magen des Kukuks behaart ſei. Der damalige Profeſſor der Zoologie in Halle, 

Nitzſch, unterſuchte die Sache mikroſkopiſch, und fand dabei, daß dieſe Haare von 

der großen Bärraupe (Euprepia caja), der Lieblingsſpeiſe des Kukuks, herrührten, 

und, wie die Haare aller haarigen Raupen mit Widerhaken verſehen, durch die 

Rotation des Magens ſich in deſſen Innenwand einbohrten.“) Brehm wollte dies 

zwar Anfangs nicht zugeben, jedoch jeder neuen Beobachtung zugänglich überzeugte 

er ſich bald, daß unſer Nitzſch das Richtige getroffen hatte. Man kämpfte 

damals hart für und gegen die Behaarung des Kukukmagens; mit welchen Grün— 

den man vorging, geht daraus hervor, daß von einer Seite behauptet wurde, auch 

der Magen des ſogenannten Freß-Kahle, jenes vieleſſenden Menſchen, der in 

Wittenberg gelebt hat und deſſen Magen daſelbſt aufbewahrt wurde, ſei behaart 

geweſen. Die Unterſuchung ergab, daß eine arge, lächerliche Verwechslung ſtatt— 

gefunden. Somit endete der Streit. 

Sodann hat H. Schacht unerwähnt gelaſſen, warum es dem Kukuk unmöglich 

iſt, ſeine Eier ſelbſt zu bebrüten. Dieſelben kommen nämlich nur in langen 

Zwiſchenräumen zur Tagereife, was mein älterer Bruder, der Vater unſeres jetzigen 

Hrn. Präſidenten, durch genaue Abbildung des Eierſtocks von Cue. can. wohl zuerſt 

ausgeſprochen und auf der jedem Theilnehmer noch in ſchönſter Erinnerung ſtehen— 

den Verſammlung der deutſchen ornithologiſchen Geſellſchaft zu Halberſtadt i. J. 1853, 

welche unter dem Präſidium eines Lichtenſtein und Reichenbach abgehalten wurde, 

nachgewieſen hat. 

) Nicht jeder Kukuksmagen iſt behaart, ſondern nur derjenige, deſſen Inhaber ſich zeit— 
weilig von behaarten Raupen jeglicher Art, nicht bloß von der Bärenraupe, genährt hat. Tritt 

nach der haarigen Ernährung eine Periode ein, wo glatte Raupen oder andere Kerfen die Haupt⸗ 

nahrung bilden, ſo ſcheiden allmälig die Haare aus dem Kukuksmagen, wogegen ſie bei erſtgenann— 

ter Ernährungsweiſe, z. B. durch den Genuß der Raupen des ſchädlichen Fichtenſpinners (Bombyx 

pini), der Nonne (Liparis monacha.), des großen Eierlegers (Liparis dispar) bald wieder auf 
der Magenoberfläche erſcheinen. Ich habe verſchiedene Kukuks-Magen geöffnet und je nach Ver— 
hältniſſen ſie behaart oder unbehaart gefunden. 8 W. Th. 
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In der Erinnerungsſchrift an jene unvergeßliche Jahresverſammlung, welcher 

noch ein Naumann perſönlich beiwohnte, wo E. v. Homeyer ebenfalls anweſend 

war und Dr. A. E. Brehm und W. Thienemann als junge Ornithologen recipirt 

wurden, jener Denkſchrift, welche dem J. Jahrgange des vortrefflichen Journals für 

Ornithologie von Prof. Dr. Jean Cabanis als Anhang beigegeben wurde, iſt nach 

meines Bruders Angabe der Eierſtock des Kukuks im Vergleich mit demjenigen des 

Haubentaucher (Podiceps cristatus) abbildlich dargeſtellt und iſt daraus erſichtlich, 

daß nach Legung eines Eies das nächſte am Eierſtocke des Kukuks befindliche noch 

jo klein iſt, daß zu feiner vollkommenen Legreife wenigſtens 7—S Tage nöthig find, 

während aus dem Eierſtocke des Haubentauchers erſehen werden kann, daß er es 

vermag, ſein nächſtes Ei ſchon den zweiten oder dritten Tag zu legen. 

Ein kurzer Einblick in die Geheimniſſe der Vogel-Dreſſur.“) 
Von F. Schlag, Steinbach-Hallenberg. 

Zur Vogel⸗Dreſſur gehören vor allen Dingen drei Hauptſtücke, ohne die nichts 

Erſprießliches geleiſtet werden kann! Das erſte iſt, eine Beharrlichkeit, Stetigkeit 

und Ausdauer, welche ihresgleichen ſucht, das zweite, ein guter, abgerundeter, 

ſanfter Liederpfeifton von Seiten des Lehrmeiſters, der nie auch nur !/; Ton zu 

hoch oder zu tief ſein darf, und den ich ſtets nach Stimmgabelanſchlag erſt abprobire, 

obwohl ich ſchon tauſend und abertauſendmal im Leben vorgepfiffen habe; — das 

dritte und wichtigſte Hauptſtück bei jeder Vogel-Dreſſur iſt aber — das Glück. — 

Iſt einem letzteres verſagt, ſo hilft alle Ausdauer, Tonſchöne und Reinheit nichts. 

Man kann nie bei Vogel-Dreſſur vorher beſtimmen: meine 6 oder 8 Vögel lernen, 

oder müſſen lernen. — Man kann auch nicht einmal ſagen, zwei oder drei davon 

lernen, ſondern muß wacker ſeine Schuldigkeit thun, und alles übrige dem Glück 

anheimſtellen. Zu „Glück“ in der Vogel-Dreſſur gehört zunächſt, daß man ſeine 

Vögel lebendig erhält, viele Männchen dabei hat und darunter wieder möglichſt 

viele und recht begabte Exemplare, welche ihre Weiſen leicht und gut begreifen. 

Ich bin herzlich froh, wenn von 6 Vögeln 2 — 3 ihre Weiſen lernen, konnte es 

aber auch nicht ändern, daß von ſieben Dompfaff-Männchen, die ich aufgebracht 

hatte, und welche aus 3 verſchiedenen Neſtern ſtammten, im vorigen Jahre auch 

nicht ein einziges lernte! An Läſſigkeit meinerſeits lag es gewißlich nicht! Ob 

meine zwei Staare, welche alles übertönten, wohl mit daran ſchuld waren?! Ich 

) Vgl. auf S. 223 dieſes Jahrgangs den Artikel des Herrn F. Schlag über Aufzucht junger 

Vögel. f . W Th 

2 
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weiß es nicht; doch das weiß ich, daß meine Dompfaffen nicht ſo fleißig als in | 

früheren Jahren ſtudirten. Junge bei der Tränke gefangene, oder auch nur acht 

Tage dem Neſte entſchlüpfte Dompfaffen lernen niemals, weil ſie ſchon zu ſcheu 

und wild ſind. Sowohl ich, als auch mehrere meiner Dreſſurgenoſſen haben der— 

artige Verſuche wiederholt angeſtellt, aber alles war bis jetzt umſonſt. Ich beginne 

meine Dreſſur Schon, wenn die jungen Vögel noch im Neſte ſitzen, und werden die 

zu übenden Liedchen ſchon lange zuvor, ehe ich junge Vögel bekomme, ausgewählt 

und feſtgeſtellt. Am meiſten und aufmerkſamſten horchen die zutraulichen Kleinen, 

wenn ſie eben geätzt ſind und ſind dabei immer Abends und Morgens am auf— 

merkſamſten. Zwei kürzere, oder ein längeres, geeignetes Volkslied werden in der 

Regel F- G- oder A-dur täglich vielleicht zwanzigmal vorgepfiffen und zwar ſtets 

von vorne an, nie bruchſtückweiſe. Man kann jedoch auch im Verhinderungs- oder 

Unluſtsfalle einmal 2 oder 4, wohl auch ſogar 8 Tage lang die Dreſſur ausſetzen, 

ein gelehriger Vogel lernt dennoch ſeine Weiſe. Liedchen aus zu hoher oder zu 

tiefer Tonart vorgepfiffen, bringen den Lehrling dahin, daß er ſowohl die allzu— 

hohen wie die allzutiefen Töne, da er ſie nicht herausbringen kann, wegläßt und 

dadurch ein Stümper wird. Kommt ein und derſelbe Ton eines Liedchens drei 

bis viermal hinter einander vor, ſo muß man eine kleine Veränderung an der 

betreffenden Zeile vornehmen, ſonſt läßt der Vogel den wiederkehrenden Ton zum 

3. oder 4. male ganz weg und wird leicht irre. Auch Liedchen, in welcher ſich 

Strophen wiederholen, muß man zu vermeiden ſuchen, weil die Vögel nicht leicht 

aus den Wiederholungsſtrophen wieder herauskommen können und häufig die übrigen 

Liederſtrophen bei Seite ſetzen und ſie gar nicht lernen. Vor allen Dingen pfeife 

man, wie ſchon erwähnt, das oder die Liedchen ſtets und ſtändig von Anfang bis 

zu Ende durch und niemals Bruchſtücke derſelben. Auch darf man nicht, wenn 

der Vogel noch unvollkommen iſt, demſelben bei den einzelnen, mangelhaft ge— 

pfiffenen Strophen ein- und nachhelfen wollen, ſondern muß eben wohl ſtets und 

ſtändig die Weiſe von vorne an durchpfeifen. So lange nicht gleichzeitig zwei 

Vögel am Liedchen anfangen zu ſtudieren, kann man dieſe getroſt in einem Zimmer, 

und zwar zu vieren oder fünfen hängen laſſen. Sowie man aber merkt, daß 

Vögel gleichzeitig anfangen zu lernen, müſſen dieſe in iſolirte Zimmer kommen, 

wo ſie einander nicht hören, ſonſt will einer die erſte, der andere die zweite Zeile 

pfeifen, und werden dieſe gar leicht dadurch alle beide ſtümperhaft. Am leichteſten 

und liebſten lernen Vögel die Liedchen: „Goldne Abendſonne; O wie iſts möglich 

(die drei erſten und die letzte Zeile); Ein Sträußchen am Hut; Grün heißt die 

Farbe der Hoffnung“ u. ſ. w. Aeußerſt begabte Vögel haben mir auch ſchon 

Preußens Nationallied und die Wacht am Rhein durch und durch gelernt, jo daß — 

auch nicht ein Ton fehlte. Es giebt junge Dompfaffen, welche ſchon in der zweiten 
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Hälfte des September halbe, ja gar ganze Zeilen ihrer Weiſen hören laſſen. Dieſe 

jedoch ſind oft nicht beſonders werthvoll, denn meiſtens werfen ſie kurz vor Weih— 

nachten nochmal ganz oder halb wieder um in ihrer Kunſt, und muß man ſich 

ungeheure Mühe geben, ſie wieder ins rechte Geleiſe zu bringen, was gar oft ganz 

mißlingt. Gelingt es aber dennoch, dann werden es bis Mitte Januar freilich 

ganz ausgezeichnet firme Vögel. Am liebſten ſind mir die Vögel, welche im Monat 

November, oder auch anfangs Dezember Liedestöne hören laſſen. Dieſe machen 

dann regelrecht bewundernswürdige Fortſchritte und find in kaum 4 Wochen dann 

ganz firm. Komiſch hört ſichs freilich an, wenn der Vogel bald an der erſten, 

vierten, dritten oder zweiten Zeile arbeitet und nicht weiß, wo aus noch ein. 

Innerhalb 14 Tagen bis 4 Wochen ſetzt er aber auf einmal prächtig die Zeilen 

zuſammen und man erfreut ſich des ganzen vollſtändigen Liedes. Es kommt auch 

vor, daß Vögel erſt im Januar an ihren Weiſen anfangen und dieſe werden häufig 

auch noch gut. Was aber erſt Anfangs oder Mitte Februar anfängt zu ſtudiren, 

wird höchſt ſelten vollkommen, ſondern bleibt mehr oder weniger ſtümperhaft. Ich 

habe auch gefunden, daß einem Vogel ein Liedchen beſſer zuſagt als das andere. 

So hatte ich einſt zwei Vögel, welche gerne lernen wollten, aber nicht ins gewählte 

Liedchen hineinkommen konnten und mochten. Mitte Januar ſtellte ich das ur— 

ſprünglich gewählte längere Liedchen bei Seite und pfiff blos das ſchöne und leichte 

Liedchen: „Goldene Abendſonne“ aus G-dur vor, und nach kaum 4 Wochen pfiffen 

es meine Vögel firm und prachtvoll nach. Vom früher vorgepfiffnen Liedchen 

hörte ich nicht einen einzigen Ton wieder; ſchade, daß ich nicht noch ein zweites, 

ganz kurzes Liedchen dazu gepfiffen hatte. Bei Staaren, Hänflingen, Kanarien— 

vögeln verfahre ich ebenfalls ganz in der beſchriebenen Weiſe, habe aber bei weitem 

nicht ſo günſtige Reſultate als bei Dompfaffen erzielt, weil Staare wohl recht 

ſchön und kräftig pfeifen lernen, aber ihr läſtiges Naturſchrillen nicht laſſen können 

und dieſes mitunter zwiſchen die einzelnen Zeilen bringen. Jung aufgefütterte 

ſchwarzköpfige Grasmücken ahmen auch zuweilen Lieder nach, der Ton iſt aber nicht 

ſo flötenartig und abgerundet wie bei Dompfaffen, ſondern mehr ſchmetternd; den 

Naturgeſang verläugnen auch dieſe nicht ganz. Wer von den geehrten Mitgliedern 

Luſt zu Vogel-Dreſſur für jetzt oder künftige Zeit verſpürt, und noch weiteres von 

mir zu erfahren wünſcht, dem gebe ich gerne und jederzeit Aufſchluß, ſo weit ich 

immerhin kann, wenn eine Freimarke beigefügt wird. 
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Ornithologiſcher Bericht 
aus der nächſten Umgebung von Görlitz über die Ankunft der Zugvögel 

im Frühjahr 1882. 
Von C. Krezſchmar. 

Den 12. Februar ſtellten ſich die erſten Exemplare der Staare ein, und am 

J. März ſuchten dieſe Vögel die alten Niſtſtätten in den Vorſtädten und den an— 

ſtoßenden Gärten wieder auf. 

Den 12. Februar: bei prachtvollem Wetter Haubenlerche (Alauda cristata, L.) 

und Grauammer (Emberiza miliaria, L.) bereits vielfach ſingend; — vom Kram— 

metsvogel (Turdus pilaris, I.) bemerkte ich ein Exemplar im Ebersbacher Thale. 

Den 23. Februar: Leinfink (Fringilla linaria, L.) durchziehend (ſtädt. Park). 

Den 26. Februar: Feldlerche (Alauda arvensis, L.) zahlreich eingetroffen und 

ſingend; — Fink (Fringilla coelebs, L.) ſchaarenweiſe ein- und durchziehend, ſchlägt 

bereits am 27. Februar überall. 

Den 2. März: Grünfink (Fringilla chloris) hat in großer Anzahl ſeine alten 

Brutplätze bezogen. 

Den 4. März: Krammetsvogel (Turdus pilaris, L.); — Kernbeißer (Cocco— 

thraustes vulgaris, Pall.); — Hänfling (Fringilla cannabina, L.) einzeln; — Zeiſig 

(Fring. spinus, L.) durchziehend. 

Den 5. März: Thurmfalke (Falco tinnunculus, L.); — Wildente (Anas bo- 

schas, L.) geſehen. 

Den 12. März: Hänfling (Fringilla cannabina, L.) zahlreich; — Ringeltaube 

(Columba palumbus, L.); — Kiebitz (Vanellus eristatus, Bechst.) beobachtet. 

Den 19. März: Bachſtelze (Motacilla alba, L.); — Waſſerhuhn (Fulica atra, 

..)); — Quäkente (Anas [querquedula], L.). Ich beobachtete auf dem großen 

Hennersdorfer Teiche (fern ſtehend) eine Ente, welche ich als ein Weibchen dieſer 

Art feſtſtellte. 

Den 20. März: Singdroſſel (Turdus musicus, L.). 

Der 22. März: Hausrothſchwanz (Sylvia tithys, Lath.). 

Den 25. März: Girlitz (Fringilla serinus. L.). 

Den 2. April: Rothkehlchen (Sylvia rubecula, Lath.) Städt. Park. 

Den 7. April: Fitis-Laubſänger (Sylvia trochilus, Lath.); — Stieglitz (Frin- 

gilla earduelis, L.) durchziehend; Krickente (Auas crecca, L.). 

Den 9. April: Zeiſig (Fringilla spinus, L.) und Sumpfmeiſe (Parus palu- 

stris, L.) durchziehend. | | 
Den 10. April: Schwarzbrauner Milan (Milvus ater). Ein Paar am großen 

Teiche bei Leopoldshain beobachtet; — Blaukehlchen (Sylvia cyanecula, Meyer & 
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Wolf.). Am Leopoldshainer Neuteiche zahlreich auf dem Durchzuge beobachtet, ein— 

zelne Männchen ſchön ſchlagend; einmal ſchlug es auch am großen Teiche. Trieben 

ſich namentlich im Geſträuch am Waſſer herum und flogen nur ab und zu auf 

benachbarte Ackerſtücke. Zwei Pärchen trippelten in ſchnellem Laufe über ſchwan— 

kende Schlammſtellen des Neuteiches hin. Ich unterſchied nur die Abart Sylvia 

leueocyana, Brehm, und mochten wohl auch alle Exemplare derſelben angehören; 

— Schilfſänger (Sylvia arundinacea, Bechst.); — Steinſchmätzer (Saxicola Oenan- 

the, Beehst.); — Rohrammer (Emberiza schoeniclus, L.); — Lachmöve (Laus 

ridibundus, E. 

Den 16. April: Gartenrothſchwanz (Sylvia phoenicurus, Lath.). 

Den 18. April: Wendehals (Iynx torquilla, L.). 

Den 20. April: Rauchſchwalbe (Hirundo rustica, I.) in der Stadt eingetroffen. 

Den 21. April: Nachtigall (Sylvia luscinia, Lath.); zum erſten Male im ſtädt. 

Park ſchlagend. — Storch (Ciconia alba, L.); Noch ein Paar auf dem Durchzuge. 

beobachtet. N 

Den 23. April: Klappergrasmücke (Sylvia curruca, Lath.); — Plattenmönch 

(Sylvia atricapilla, Lath.); — Gimpel (Pyrrhula vulgaris, Temm.); es wurde 

noch ein Männchen im ſtädt. Parke geſehen; — Trauerfliegenfänger (Muscicapa 

luetuosa, Pemm.) Ein Exemplar im ſtädt. Parke. 

Den 30. April: Wieſenſchmätzer (Pratincola rubetra, Bechst.); Kukuk — (Cu— 

culus canorus, L.); — Turteltaube (Columba turtur). 

Den 3. Mai: Droſſelrohrſänger (Sylvia turdoides, Meyer); — Graue Gras— 

mücke (Sylvia einerea, Lath.); — Pirol (Oriolus galbula, L.). 

Den 5. Mai: Thurmſchwalbe (Cypselus apus, IIliger). 

Den 7. Mai: Baſtardnachtigall (Sylvia hypolais, Naum.); — Gartengras— 

mücke (Sylvia hortensis, Bechst.); — Ortolan (Emberiza hortulana, L.). 

Den 10. Mai: Grauer Fliegenſchnäpper (Muscicapa grisola, L.). 

Ueber einige Mißbildungen an Hausvögeln. 
Von A Töpel. 

Wenn der Freund der Vögel durch Feld und Wald, durch Buſch und Hain, 

durch Ried und Heideland ſtreift, wenn er an den lauſchigen Ufern der Bäche, 

Flüſſe und See'n wandelt, ſo wird ſein Auge nur von wohlgebildeten Exemplaren 

der Vogelwelt ergötzt. Gefiederte Mißgeſtalten kommen dem aufmerkſamen Be— 

obachter nicht oder nur recht ſelten zu Geſicht. — Woher kommt dies wohl? — 

Anders iſt dies bei den Vogelarten, welche den Menſchen in ſeinem Heim 
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umgeben, den Hausvögeln. Abnormitäten verſchiedenſter Art werden an denſelben 

oftmals beobachtet und würde die Zahl der Fälle noch größer erſcheinen, wenn 

immer von ihnen Notiz genommen würde. | 

Innerhalb weniger Monate hatte ich Gelegenheit in einem hieſigen Gehöfte 

drei Fälle von Abnormitäten wahrzunehmen und mit regem Intereſſe zu beobachten. 

Eine junge Taube (Feldflüchter, Columba livia) beſaß nur einen Flügel. 

Da dieſer Einflügel ebenſowenig fliegen konnte, als ein Einbein würde laufen 

lernen, wanderte derſelbe, groß geworden, in die Bratpfanne des Beſitzers. 

Eine Ente, weiß von Farbe und nicht ſonderlich entwickelt, welche einen 

nach rechts ſtehenden Schwanz und einen Schnabel beſitzt, welcher in ſeinem oberen 

Theile nicht convex, gewölbt, ſondern concav gebogen erſcheint, ſodaß er wie eine 

kleine Rinne anzuſehen iſt, hilft augenblicklich meinen Hof bevölkern. Die Ente, 

für welche ich aus Gefälligkeit einen ſchön bekuppten, prächtigen Erpel zur Zucht 

hingab, nährt ſich mit ihrer Schnabelrinne ganz vortrefflich und zieht täglich 

durch ihr intenſives Geſchrei die Aufmerkſamkeit aller Hausbewohner auf ſich. Sie 

wird bald das Loos des Täubchens theilen müſſen. — 

Noch größere Mißbildungen zeigte eine Gans. Dieſelbe erblickte mit 11 Ge— 

ſchwiſterchen das Licht der Sonne am 23. März d. J. Da ſie bei gleicher Pflege 

gegen ihre Brüder und Schweſtern in der Entwickelung ihres Körpers weſent— 

lich zurückblieb, lenkte ſie die Aufmerkſamkeit ihres Züchters auf ſich. Derſelbe 

fand bei der Unterſuchung, daß dies Martinsvögelchen zwar einen wohlausgebil— 

deten Unterkiefer mit dito Schnabel beſaß, hingegen bei Austheilung der oberen 

Hälfte dieſer Theile arg ſtiefmütterlich weggekommen war. Auch waren die Zehen 

nicht wohl ausgebildet, ſodaß die Beſitzerin nie mit Stolz auf ihre Füße ſchauen 

konnte. — Das Gänschen mußte, ſeines gebrechlichen Schnabels wegen, wenn es 

einigermaßen gedeihen ſollte, beſonders gefüttert werden. Dies geſchah, indem ihm 

in einem tiefen Gefäße immer in ſolchem Maße Fütterung gereicht wurde, daß es 

dieſelbe auch mit dem verkürzten obern Schnabeltheile erreichen konnte. Beim Ein— 

nehmen der Nahrung ſpielte die Zunge inſofern eine weſentliche Rolle, als mit der— 

ſelben die Speiſe dem Schlunde gleichſam zugeführt wurde. Sie wurde empor ge— 

hoben und dadurch rutſchte die Nahrung in den Hals. 

Solcher Geſtalt brachte unſere Gans ihr Alter auf 7 Monate, erreichte ein 

Gewicht von 4,5 Kilo und wurde im Herbſt geſchlachtet. Auf meinen Wunſch 

ſchickte man mir die ſchon genannten abnormen Gebilde zu. Ueber dieſelben diene 

noch Folgendes zur Notiz. 

Die Länge des unteren Schnabeltheils beträgt vom Mundwinkel bis zur Spitze 

5,5 cm. Die Breite deſſelben von Mundwinkel zu Mundwinkel 3,5 em; die Breite 

der Spitze 1, 1 em. In feiner Mitte befindet ſich eine linksſeitige, gewölbte, auf- 
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fällige Verbreiterung, an deren äußerem Rande die Zähnchen hinlaufen. Die Breite 

beträgt hier 3 em. Alle Zähnchen dieſes Kiefers liegen vollſtändig frei und unbe— 

deckt. — Die Zunge, welche normal gebildet, aber an der Spitze etwas nach links 

gebogen iſt, mißt 5 em. 

Der verkrüppelte Oberkiefer, welcher nicht nur nach meiner Anſicht, ſondern 

auch nach derjenigen Anderer, das Ausſehen einer Fuchsſchnauze hat, mißt 3,5 em 

vom Mundwinkel bis zur Spitze und hat das fuchsnaſenartige Ende eine Stärke 

von 0,8 em. Nach Vorſtehendem iſt erſichtlich, daß dieſer Gänſeſchnabel in ſeinen 

Theilen drei Stufen bildet. Die unterſte Stufe (Unterkiefer) hat eine Länge von 

5,5 Cm, die zweite (Zunge) 5 em und die dritte (Oberkiefer) 3,5 em. Der Ober— 

kiefer erſcheint alſo 2 em kürzer als der Unterkiefer. 

Die Entfernung vom Mundwinkel bis zu den Naſenlöchern, welche wie Augen— 

höhlen mit weißen Augen erſcheinen, mißt 2 em. Die Entfernung der Naſenlöcher 

von einander, das rechte iſt größer als das linke, 0,6 em. Der Umfang des Schna— 

bels an der Wurzel ergiebt 12 em. Die Spannweite deſſelben 6em. Die Zähn— 

chen ſind auch an dieſem Schnabeltheile an beiden Seiten vollſtändig freiſtehend zu 

ſehen, ſodaß ich nicht umhin kann, nochmals zu ſagen: dieſes Gebilde ſieht aus 

wie ein zähnefletſchender Fuchskopf en miniature, welcher die Zunge lang vorſtreckt. 

Die Farbe iſt an der Stirnhaut ſchwach gelblich, nach der Spitze zu in Weiß 

übergehend. — 

Nun zu den Füßen! 

Das Maß der Läufe beträgt Sem. Die Mittelzehe mißt bis zum Anfang 

des erſten Gliedes, welches ſich je ſenkrecht erhebt Tem. Die Höhe des ſenk— 

rechten Gliedes mit dem ſtarkentwickelten, nach vorn gebogenen Nagel, 

ergiebt 3em. Die Breite des ganzen Fußes (Entfernung der 1.— 3. Zehe) beträgt 

5 em. Das letzte Glied jeder äußerſten Zehe erſcheint in wagrechter Rich— 

tung rechtwinklig gebogen, daß alſo das letzte Glied der äußeren Zehe des 

linken Fußes nach rechts und das letzte Glied der äußeren Zehe des rech— 

ten Fußes nach links zeigt. Die wagrecht liegenden Glieder ſind mit ihren 

Nägeln nur ſchwach entwickelt. Die ſenkrechten Glieder der Mittelzehen bilden 

mit den wagrecht liegenden Gliedern der äußeren Zehen je einen rechten 

Winkel. Dieſe eigenthümliche, von mir noch nie geſehene Zehenbildung hinderte 

die Gans weſentlich im Laufen. Beſonders konnte man dies beobachten, wenn von 

derſelben ein „Marſch“ im Graſe oder auf dem mit Stroh belegenen Hofraume 

ausgeführt werden ſollte. Uebrigens ſind alle Zehen regelrecht durch Schwimmhäute 

verbunden. Nur die ſenkrechten Glieder ſind frei davon. 

Büchel, den 1. November 1882. 



Die Hüttenſänger und ihre Zucht. 
Eine Plauderei für Liebhaber von exotiſchen Vögeln. 

Von G. Joſephy. 

Im Frühjahr des Jahres 1880 war es, als ich mir von einem Berliner 

Händler ein Paar Hüttenſänger ſchicken ließ. Der Käfig, den ſie erhielten, war 

kaum für ſie genügend, doch fehlte es an Platz, einen größeren aufzuſtellen. Sie 

ſtanden im Wohnzimmer, und konnte ich ſie daher genügend beobachten. Wohl 

über wenige Vögel hört man ſo einander widerſprechende Urtheile, wie gerade über 

dieſe Art. Zugeben muß ich, daß ſie, wenigſtens im Käfig, ziemlich plump und 

oft auch ungraziös erſcheinen, und ſehr ſchmutzen. Ob es wohl, um das Läſtige 

dieſes letzteren Umſtandes zu beſeitigen, ohne Nachtheile für die Vögel geſchehen 

könnte, daß man die Entleerungen mit einer Löſung von übermanganſaurem Kali 

beſpritzte oder den Boden mit etwas Gyps untermengte? Dadurch würde jeden— 

falls der üble Geruch beſeitigt werden. — Vorzüge dieſer Vögel ſind dagegen ihre 

ſchönen Farben, die Zutraulichkeit, ihre Ausdauer bei wenig Anſprüchen und vor 

allem ihr leichtes Niſten. Auch ihr Geſang ſoll ganz hübſch ſein, doch kann ich 

darüber nicht urtheilen, da ſich die meinigen niemals hören ließen. Nur einmal 

wurde, allerdings von mehr wie unzuverläſſiger Seite, behauptet, das Männchen 

hätte zehn Minuten lang ſehr hübſch geſungen, doch glaube ich es nicht, da es bis 

jetzt vor mir beharrlich geſchwiegen hat. Es muß wohl einen organiſchen Fehler 

haben, daß ſich die Vögel aber wohl fühlen, geht daraus hervor, daß ſie ſich zum 

Niſten entſchloſſen haben. Ich gab ihnen als Brutſtätte ein gut ausgekochtes 

Cigarrenkiſtchen, von dem ich ein Drittel einer Schmalwand, ſowie den daran 

ſtoßenden Theil des im übrigen feſtgenagelten Deckels abſchnitt. Als Niſtſtoffe 

wurden Heu und Moos gegeben. Gefüttert wurden die Hüttenſänger mit Ameiſen— 

puppen, Weißwurm und Mohrrüben, welche mit zerſtoßnem Hanf und Sepia 

untermengt waren. Daneben gab es täglich einige Mehlwürmer. Im erſten 

Sommer machten ſie zum Niſten keine Anſtalten. Im Sommer des Jahres 1881 

wurde ein ziemlich kunſtloſes Neſt gebaut. Zu derſelben Zeit mußte ich jedoch die 

Vögel auf ziemlich ein Jahr verlaſſen, und ich kann nur angeben, daß ſie keine 

Jungen aufgebracht haben. Wahrſcheinlich haben ſie letztere, bezw. die Eier ge— 

freſſen. In dem diesjährigen Sommer hatte ich eigentlich keine rechte Hoffnung, 

die Vögel zum Niſten ſchreiten zu ſehen. Um aber nichts unverſucht zu laſſen, 

hatte ich das ganze Jahr bereits keine Mehlwürmer gefüttert, indem ich annahm, 

daß hauptſächlich durch eine derartige Nahrung die Vögel verleitet würden, ihre 

Jungen zu tödten. Um einen Erſatz zu bieten, miſchte ich Eiconſerve unter das 

Futter. Die Vögel fingen denn im Mai an mit den Niſtſtoffen zu ſpielen und ſie 
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ins Neſt zu ſchleppen, doch war aus allem erſichtlich, daß ihnen etwas noch nicht 

recht war. Da bemerkte ich eines Tages, daß ſie eifrig bemüht waren, aus einem 

Harzer Bauer, welches neben ihrem Käfig ſtand und ein altes Prachtfinkenneſt ent— 

hielt, herüberhängende Agavefaſern in ihren Käfig zu ziehen. Ich gab ihnen ſofort 

eine hinreichende Anzahl Agavefaſern und nun wurde bald der Bau des Neſtes 

vollendet. Früh am 23. Mai fand ich das Weibchen mit geſträubten Federn in 

einer Ecke des Käfigs ſitzend. Ich nahm es heraus und ſah, daß es unfähig war, 

zu legen. In ſolchen Fällen zerſteche ich ſofort das Ei, da die Verſuche, das Ei 

ganz zu Tage zu fördern, häufig zu nichts führen, und wenn die Operation des 

Zerſtechens dann noch angewandt wird, jo iſt der Vogel oft ſchon zu ermattet und 

geht ein. Iſt das Ei zerſtochen, ſo ſetze ich den Vogel auf ein mehrfach zuſammen— 

geſchlagenes Tuch, welches über einen Topf mit heißem Waſſer gebreitet iſt, und 

bald liegen die Trümmer des Eies auf dem Tuche. Darauf ſetze ich den Vogel in 

den Käfig, und Alles iſt vergeſſen. Mir iſt, ſeitdem ich dieſes Verfahren anwende, 

noch kein Vogel an Legenoth eingegangen. Ebenſo war auch der Verlauf der Kur 

bei dem Hüttenſängerweibchen. An demſelben Tage warf ich einen Blick ins Neſt 

und gewahrte vier glänzend blaugrüne Eier. Von da an brütete das Weibchen 

ſehr feſt. Es wurde ziemlich ſelten vom Männchen gefüttert und nie von dieſem 

abgelöſt. Am Morgen des 6. Juni lagen zwei Junge im Neſt. Die beiden übrig— 

gebliebenen Eier wurden, als die Jungen heranwuchſen, herausgeworfen, ſie waren 

unbefruchtet. Die Jungen wurden vom Männchen und Weibchen gefüttert und 

waren, wie die Alten ſehr gefräßig. Am Vormittage des 22. Juni erſchien plötz— 

lich ein Junges außerhalb des Neſtes, und wenige Stunden ſpäter das zweite. Das 

Gefieder war ſtaarähnlich gefleckt, mit nur ſchwach bläulichgrauem Schimmer in 

der Achſelgegend, graubrauner Oberſeite und eben ſolchen Flügeln. Sie gingen 

ſeitdem nicht wieder ins Neſt zurück, hauptſächlich wohl, weil ſie, wenigſtens in den 

erſten Tagen, kaum im Stande geweſen wären, es zu erreichen, da ſie ſich noch 

gar zu ungeſchickt anſtellten. Während die Jungen noch gefüttert wurden, ſchritten 

die Alten zur zweiten Brut, und das Reſultat von vier Eiern waren diesmal drei 

Junge. Unter den Ameiſenpuppen, welche ich zur Zeit dieſer zweiten Brut fütterte, 

befand ſich eine eigenthümliche Art Maden. Ich hatte gleich gefürchtet, daß bei 

einer derartigen Fleiſchnahrung die unnatürlichen Gelüſte der Alten wieder erwachen 

würden, und in der That wurden auch die Jungen im Alter von zwei Tagen aus 

dem Neſte geworfen und getödtet. Ich gebe die Hauptſchuld daran dem Männchen 

und glaube, daß das Weibchen, wenn es allein geweſen wäre, kaum etwas derartiges 

gethan hätte. Zu einer dritten Brut ließen ſich die Vögel nicht herbei, da ſie durch 

einen Wohnungswechſel, der bald darauf erfolgte, geſtört wurden. Bei dieſem 

gingen leider auch die beiden Jungen der erſten Brut ein. Dieſelben waren in— 
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zwiſchen ſelbſtändig geworden und hatten ein rothbraunes Hufeiſen auf der Bruſt 

bekommen, welches einigermaßen dem Bruſtſchilde des männlichen Rebhuhns ähnelt. 

So weit meine Erfahrungen über die Hüttenſänger. Hoffen wir, daß bald auch 

ihre farbenprächtigen Verwandten zu uns gelangen werden. 

Zuſatz der Redaction. Es ſind keineswegs Raubgelüſte, welche das Männ— 

chen veranlaſſen, die Jungen zu tödten, die Urſache iſt vielmehr in unpaſſender 

Fütterung zu ſuchen; entweder war dieſelbe zu gut, jo daß die Alten zu hitzig 

wurden, oder die Fütterung war für die Aufzucht der Jungen ungenügend; am 

beſten füttert man friſche Ameiſenpuppen (vergl. dieſe Monatsſchrift 1877, 176). 

Das Jugendkleid beſchrieb von Schlechtendal (vergl. „Gefiederte Welt“ 1874, 199) 

und giebt daſelbſt auch an, daß der Käfig für ein Heckpärchen nicht unter ein Meter 

lang ſein darf. Ueber die Färbung der Alten und Jungen vergleiche man das ſchöne 

Farbendruckbild in unſerer Monatsſchrift 1880, 224. Die Desinficirung des Käfigs, 

zumal mit mineraliſchem Chamäleon, dürfte nicht zu empfehlen ſein; öftere Reinigung 

des genügend großen Käfigs macht ein Desinficiren auch völlig überflüſſig. Ueber 

Legenoth leſe man nach Ruß, Handbuch J. S. 411. Fr. 

Kleinere Mittheilungen. 

Wenn die Katzen nicht wären! Von allen Grasmücken- und Finkenpärchen, 

die in meinen Hausgärten ein ſicheres Heim zu finden glaubten und ſich hier an— 

bauten, iſt noch keins mit dem Leben davongekommen. Die Vögel hielten ſich in 

der Regel ſo lange, bis ſie Junge hatten. Dann aber erregten ſie ſogleich die 

Aufmerkſamkeit der Katzen und wurden von dieſen beſchlichen und erbeutet. Das— 

ſelbe Schickſal trifft natürlich viele Schwalben und andere Vögel, denn die Katzen 

klettern an den Holzwänden der Gebäude hinauf, ſuchen dann die in den Stroh— 

dächern befindlichen Sperlingsneſter und die in und an den Gebäuden ſtehenden 

Schwalbenneſter auf und rauben deren Neſtjunge, wenn ſie dazu kommen können, 

ſowie ſie zum Fange der alten Vögel auf Dächern und Bäumen lauern. Viele 

Katzen gewöhnen ſich ſogar das Jagen in Wäldern und Feldern an, plündern dort 

Hänflings-, Ammern-, und Lerchenneſter und beſchleichen die brütenden und Nahrung 

ſuchenden alten Vögel. Auch viele unſerer kleinen gefiederten Wintergäſte, z. B. 

Kohlmeiſen “), Zaunkönige, Haubenlerchen werden oft und leicht von den Katzen 

) Kohlmeiſen fallen den Katzen oft nur aus Mordluſt der letzteren zum Opfer und werden, 
wie Spitzmäuſe und Maulwürfe, von Katzen nicht immer verzehrt, wie zu beobachten ich häufig 
Gelegenheit hatte. ü 
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gefangen und gefreſſen. Im letzten Winter waren es z. B. zwei Rothkehlchen, die, 

als Wintergäſte auf meinem Hofe zurückgeblieben, von Katzen ein jähes Ende fanden. 

An dieſen beiden Rothkehlchen hatte ich übrigens meine ganz beſondere Freude, 

und beobachtete ich dieſelben täglich ſchon von Ende October v. J. an auf meinem 

Hofe. Zu gewiſſen Stunden ſah ich dieſe Vögelchen hier einhercomplimentiren und 

vom Düngerhaufen Nahrung aufpicken, was ſtets mit einem kleinen Anlauf geſchieht 

und äußerſt zierlich von ſtatten geht. Zuweilen wagten ſie ſich auch unter die 

Hühner und Sperlinge und fraßen Brod- und Kartoffelkrümchen. — Am Morgen 

des 30. Januar erblickte ich am Rande der Dunggrube ein kleines Federklümpchen 

— die Ueberreſte des einen. Das andere hielt ſich dann noch bis zum 15. Februar, 

an welchem Tage es ebenfalls von der Katze erhaſcht und gefreſſen wurde. Wo 

Katzen Zutritt haben, bleibt kein Kleinvogel am Leben! Stengel 

Ein Zug von Holzhehern (Garrulus glandarius). In der erſten Hälfte des 

October beobachtete ich an einem Nachmittage zwiſchen 4 und 5 Uhr und den 

darauf folgenden Vormittag zwiſchen 8 und 9 Uhr einen unabſehbaren Zug von 

Vögeln, die ich bei genauerer Beobachtung als Holzheher erkannte. Sie flogen 

nicht wie andere Vögel in dichten Schaaren oder geſchloſſener Ordnung, ſondern 

einzeln in Abſtänden von etwa 15 bis 20 Stück und in einer Höhe von ca. 20 Fuß, 

alſo ziemlich niedrig über dem Boden. Der Flug erfolgte von Weſt nach Oſt. 

Scheinbar waren die Thiere ſehr ermattet, denn ſie ſenkten ſich häufig, noch näher 

als angegeben, zur Erde, um ſich jedoch bald wieder zu erheben. Den Zug habe 

ich an beiden Tagen etwa ½ Stunde beobachtet. Dieſe von mir, ſowie auch 

anderen häufig im Freien beſchäftigten Perſonen, noch nie wahrgenommene Er— 

ſcheinung mußte auffallen, weil der Heher in den hier in der Nähe befindlichen 

Forſten zu jeder Jahreszeit anzutreffen und als Zugvogel nicht gekannt iſt. Ein 

gleicher Zug iſt bei Oderwitz im Elſterthale beobachtet und hier die Identität durch 

das Herabſchießen einiger Vögel conſtatirt worden. Der Zug bewegte ſich dort den 

Elſterfloßgraben entlang, alſo von Norden nach Süden. Daß es ſich in beiden 

Fällen nur um ein Umherſtreifen der Heher, wie das von ihnen ja wohl geſchieht, 

nicht handeln konnte, beweiſt die große Zahl der Vögel, die Dauer des Zuges und 

der Umſtand, daß in der von ihnen hier bei Merſeburg innegehaltenen Richtung 

ſich nur in ſehr großer Entfernung Wälder befinden, in denen ſie die ihnen zu— 

ſagende Nahrung finden können. 

Merſeburg. Kuh fuß. 

Ein Nachtſänger in Vorpommern. An einem hochgelegenen Wege, deſſen 

Abhang mit verſchiedenartigem Buſchwerk dicht beſtanden war, hörte ich eines Tages 

beim Umſchreiten eines großen vorſpringenden Strauches plötzlich eigenartiges 

Vogelgezwitſcher, deſſen Erzeuger ich nicht ſogleich errathen konnte. Als ich behut— 
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ſam näher heranging, entdeckte ich ein herrliches Exemplar von Lanius eollurio*), 

der nur ſeinen urſprünglichen, ich möchte ſagen geſchwätzartigen Lauten eine viel— 

gliedrige Kette von Imitationen anderer Geſangsweiſen zufügte. 

Eines Nachmittags ſah ich längere Zeit dem Hauen auf einer Wieſe zu, als 

ich plötzlich weithin wunderbaren Vogelgeſang vernahm, der mich veranlaßte, ihm 

folgend, näher heranzugehen. Ich befand mich auf einmal einem urwaldähnlichen 

Beſtand übermannshoher Pferdebohnen (vieia faba) gegenüber. Der Konzertgeber 

aber war (die rohrähnliche Plantage geſtattete keine Ein- und Durchblicke) an ſeinem 

Geſange unverkennbar wieder Lanius collurio, aber nicht nur ein Individuum, 

ſondern dem Klange nach eine Sippe von 8—10 Häuptern. Das war ein Schwatzen 

und Schwätzen wunderbar und unaufhaltſam. 

Jene Bohnenart iſt in der Regel ſtark mit Blattläuſen beſetzt und ließe ſich 

dadurch am beſten das friedliche Nachbarleben eines ſonſt ſo ſtreitbaren Vogels 

unter gleichartigen Brüdern erklären, da ihnen auf kleinem Revier der Tiſch ſo 

reichlich gedeckt war (2! d. Red.). 

Nach einiger Zeit, bei mondheller Nacht mein Stubenfenſter öffnend, hörte ich 

2 Büchſenſchüſſe von jenem Bohnenrevier entfernt, denſelben vielſtimmigen Geſang. 

Es ſcheint demnach, daß der rothrückige Würger auch bisweilen Nachtgeſang 

hören läßt. G. A. 

Die Zwergtrappe in Schleſien. Herr Referendar E. Löwe in Breslau, 

ein ſehr eifriges Mitglied unſers Vereins, ſendet mir folgende Notiz aus der Schleſi— 

ſchen Zeitung zu. „Oppeln, 24. October. [Seltene Jagdbeute.] Von dem hieſigen 

Regierungs- und Baurath Pralle iſt in dieſen Tagen auf ſeinem in der Nähe der 

Stadt gelegenen Jadterrain ein Trappe und zwar ein Zwergtrappe (otis tetrax) 

geſchoſſen worden. Derſelbe iſt 47 Centimeter lang und 94 Centimeter breit. 

Da der Zwergtrappe das ſüdöſtliche Europa, namentlich Süd-Ungarn, Süd-Frank— 

reich und Spanien bewohnt und faſt nie nach Deutſchland kommt, dürfte dieſer 

Fall beſondere Erwähnung verdienen.“ — Man ſieht hieraus, daß der Einſender 

dieſer Notiz mit der ornithol. Literatur der Neuzeit nicht ganz vertraut iſt, und hat 

deßhalb Herr Referendar Löwe ſich der Mühe unterzogen die verehrl. Redaction 

dieſer Zeitung darauf hinzuweiſen, daß die Zwergtrappe bereits in Deutſchland 

brütet und überhaupt als eingewanderter und ſonach anſäſſiger Standvogel zu be— 

trachten iſt (wie ja aus den Notizen und Artikeln über die Zwergtrappe aus unſrer 

Monatsſchrift hinlänglich erſehen werden kann). Dieſer Fall ſteht in Schleſien 

nicht vereinzelt da. Aehnliches iſt ſchon früher vorgekommen, und dürfte demnach 

wohl anzunehmen ſein, daß die Zwergtrappe allmälig in Schleſien einzubürgern 

) Rothrückiger Würger, Dorndreher, Neuntödter. W. Th. 
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fich beſtrebe. Ich bitte alle Vogelkundigen Schleſiens ſich der eifrigiten Beobachtung 

in dieſer Hinſicht zu befleißigen. W. Th. 

Ein neuer Verein für Vogelkunde. In Breslau hat ſich jüngſt unter 

dem Vorſitz des Directors des zoolog. Gartens, Herrn Stechmann, und ſeines 

Stellvertreters, des Herrn Grafen Reichenbach, ein Verein für Vogelkunde 

gebildet, welcher auch den Vogelſchutz zugleich mit auf ſein Panier geſchrieben hat. 

Der Verein hat ſich uns als Mitglied angeſchloſſen und wir hoffen, daß er unter 

der tüchtigen Leitung, die er ſich erwählt hat, raſch emporblühen wird. Zugleich 

ſprechen wir den Wunſch aus, daß es uns lieb wäre, wenn er ſeine Beobach— 

tungen über Winterfütterung der Vögel im Freien u. ſ. w. uns ſeiner Zeit zu— 

gehen ließe. W ne, 

Was man, ſofern der Gaumen dabei intereſſirt iſt, unter Krammetsvögeln 

verſteht, geht aus folgendem hervor. Bei einigen Beſuchen in Wildhandlungen 

zu Hamburg am 29. und 30. September d. J. fand ich in der erſten als Krammets— 

vogel offerirt: 14 Singdroſſeln, 2 Amſeln, 1 Ringdroſſel und 1 Krammetsvogel, in 

der zweiten: 22 Ringdroſſeln und 1 Krammetsvogel, in der dritten: 18 Singdroſſeln 

und keinen Krammetsvogel. H. Hülsmann. 

Berichtigungen. 
Seite 73 2. Zeile von unten lies Yueca ſtatt Jucca. 

> 1 6. „ „ oben „:-Rapjasmin ſt. Kepjesmin. 

5 74 2 . 1 „ Quercus imbricaria ſt. Q. impricoria. 0 

9 7 „ Tecoma radicans ft. P. radieons. 

, ͤ unten „ leterus It. Jeterus 

. 5 „ Prairieroſen ſt. Prairieweiden. 

| 

1 

6 

> > 
1 

= oO ou 98 
1 —1 -1 

> = —1 ER: „ „ rauhfluͤgelige ſt. rauchflügelige. 

„ „ oben „ Swallow ft. Swallaw. 

n 10 „ läſtiger ſt. luſtiger. 

„ B,unsen? ,„,. Contopus tt: Contapus: 

,, „ „ Rhus toxicodendron ft. R. toxicadendron. 

nne „ „ ſemitropiſch ſt. ſubtropiſch. 

ii eie e ſchich 

„ unten „ Gleiſes ſt. leichtes. 

195 17. „ dbben „ Brennholz it. Krummholz. 

185 l. „ „ unten „ Haftpflicht ſt. Forſtpflicht. 

— = 

ES | 

—1 

—1 

Anzeigen. 

Sämmtliche ältere Jahrgänge der Monatsſchrift des Vereins bis inel. 188! 
werden einzeln oder zuſammen, gebunden oder ungebunden zu kaufen geſucht. 

Offerten werden erbeten an Carl Nitſert, Heilbronn. 
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Einband-Deckel für die M ondteſcheh 
Hochelegante, reich vergoldete und mit dem Bilde der Zwergtrappe verſehene 

Einband Deckel 

find angefertigt und gegen Einſendung von 80 Pfg. in Briefmarken pro Stück 

durch die Redaction franko zu beziehen. Beſtellungen werden erbeten. Aus— 

gabe vom 1. Januar 1883 an. Dieſelben find auch für frühere Jahrgänge 

zu benutzen. 

ZJangenberg bei Zeitz. | Die Redaetion. 

Der e e befitst 0 0 eine ne ne eines, von ihm dee 

Schriftchens, „Der Dompfaff“ betitelt, welches er auf Wunſch umgehend für 

1 , 10 K in Briefmarken franko einſendet. Auch ſind von ihm firm gelernte 

Dompfaffen, 1 Lied pfeifend, von jetzt an zu beziehen. 

F. Schlag, Steinbach-Hallenberg in Thüringen. 
Ich kann das Schriftchen als recht intereſſant und inſtruktiv jedem Liebhaber empfehlen. 

W. e 

20 Stück diesjährige Kanarienhähne a 1 Stamm ſilbergraue Hühner (Pa⸗ 

urn hat zu verkaufen Fr. Toelle jun., Greuſſen in Thüringen. 

Wildfänge von Blauröthel und Sammetköpfchen (S8. mefange giebt ab 

E. Wagner, Nizza, Rue Adelaide 19. 

G. Bode aus u raffte Filiale Leipzig, Königsplatz 
Zoologiſche Großhandlung 

empfiehlt ſein großes Lager Vögel aller Zonen, Goldfiſche, Schildkröten, Affen, 

Hunden u. ſ. w. als paſſende Geſchenke. 

na Du und 7 

Eine Sammlung in- und ausländiſcher e aus 640 Stück und etwa 
200 Sorten beſtehend, ſoll im Intereſſe zweier armer Waiſen verkauft werden. 

Näheres bei Rentner C. Kleber gu, in Darmfiadt. 

Ein nes jung aufgezogenes und wohl 1 Wei nn Miſtel⸗ 

droſſ el 4 . wird geſucht Dura) u al 

In meinem Verlage ift 9 5 1 

Kurzer Leitfaden zum Präpariren von Vogelbälgen und zum Conſerviren und Aus- 
ſtopfen der Vögel von Wilh. Meves. broch. Preis 60 Pfennige. 

Gegen Einſendung des Betrages in Briefmarken wird die Brochüre franco 

zugeſchickt. Wilhelm Schlüter ii in Halle a. S. 

Redaction: W. Thienemann in Sin genbertt bei Zeitz 

Druck von E. Karras in Halle. 

— 
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Accentor modularis 53. 195. 252. : 

„are Cooperi 134. 
2 fuseus 134. 243. 

Aegialitis vociferus 243. 

3 montanus 244. 

Aegithalus pendulinus 154. 
Aesalon columbarius 134. 

Agelaius phoeniceus 98. 129. 

Alauda alpestris (alpina) 152. 

arborea 230. 

arvensis 12. 39. 47. 

brachydactyla 151. 
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1 cristata 47. 145. 

leucoptera 151. 
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5 pispoletta 151. 
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Ammer 130. 
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Ammerfink (weißgekrönter) 133. 
Ammerfink (weißkehliger) 133. 
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„ moschata 168. 
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Anhinga 98. 
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53. 151. 230. 

292; 
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Antrostomus vociferus 236. 
Aobato 44. 
Aquila brachydactyla 34. 
„ chrysastos 187. 
„ ful Tao 
Arara (rothrückiger) 266. 

Ardea einerea 15. 
Astragalinus tristis 133. 

Astur nisus 33, 146. 284. 
„ palumbarius 35. 146. 260. 

Athene noctua 252. 254. 

Bachſtelze 10. 113. 
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Baumkauz 253. 

Baumläufer 132. 145. 
Baumpieper 7. 9. 228. 251. 
Bellsvireo 100. 

Beobachtungsſtationen 134. 

Bergfink 252. 

Berghühner 274. 
Bergregenpfeifer 244. 

Beutelmeiſe 154. 

Bienenfreſſer 176. 
Biſchöfe (blaue) 101. 
Blackbird 101. 

Black Vulture 77 

Blaßkopfſittich 70. 

Blauheher 23. 132. 261. 
Blaukehlchen 15. 17. 

1 (mit ſchmutzigblauer Sruffarh e) 
(weißſterniges) 18. 

5 (Wolfiſches) 18. 19. 

Blaukopfſtärling 128. 
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Blaumeiſe 22. 
Blauracke 38. 261 
Blauvogel 101. 130. 

Boytſchwanz 101. 
Boureieria Conradi 91. 

Brachpieper 12. 177. 
Brachſpitzlerche 12. 
Brachvogel 28. 166. 272. 

Braundroſſel 132. 234. 
Braunelle 53. 195. 283. 
Brewesstaerling 128. 

Bronzemännchen 79. 
Bubo maximus 260. 

Buchfink 230. 231. 
Buchtervogel 23. 

Budytes flavus 22. 177. 232. 
Buntſpecht 114. 115. 
Buposo 44. 

Buſchfink 133. 

Buſchröthel 109. 195. 
Buſchſänger 128. 

Buſchvireo 233. 
Buſſard 50. 259. 

A (rothfüßiger) 34. 
Buteo communis 34. 

„ lagopus 34. 

spadiceus 187. 

vulgaris 50. 232. 250. 

* U ai 

Caccabes 274. 

Jaccabis chucar 203. 277. 

5 petrosa 277. 

rubra 274. 

5 saxatilis 197. 

Calamodyta phragmitis 18. 
Calamoherpe arundinacea 18. 

5 palustris 18. 

Calamophilus barbatus 174. 
Calamospiza bicolor 133. 

Calandrella brachydactyla 252. 
Canarienvogel 295. 

Caracaraadler 77. 

Cardinalis virginianus 75. 78. 
Carolinataube 188. 

Carpodacus purpureus 41. 
Carpophaginen 44. 

Carrion Crow 77. 

Catharista atrata 77. 

Cathartes aura Illig 77. 188. 

Centurus carolinus 132. 

Certhia familiaris 132. 145. 
Ceryle guttata 44. 

201 252. 36. 290. 
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Cettia sericea 175. 

Chaulelasmus streperus 245. 

Charadriaden 115. 

Chipping sparrow 43. 

Chordeilis popetue 184. 

Chrysomitris pinus 40. 133. 

Chrysospiza lutea 266. 

Circus 259. 
| „  eyaneus 188. 

Citronenſänger 98. 

Coccoborus caeruleus 101. 
Coceygus americanus 102. 

A erythrophthalmus 105. 

Gochinhuhn 94. 
| Colaptes auratus 132. 

| mexicanus 187. 

Collurio borealis 23. 

Columba oenas 254. 

5 palumbus 258. 

Contopus borealis 182. 
95 virens 97. 104. 183. 235. 

Cvopershabicht 134. 

Coracias garrula 38. 261. 
Corvus cornix 22. 37. 146. 176. 264. 

corone 17. 264. 

frugilegus 22. 146. 

glandarius 36. 
| 2 monedula 173. 

Coturniculus passerinus 130. 

Coturnix communis 251. 

Cow-bird 94. 
sow-Blackbird 94. 

Crangon vulgaris 272. 

Crex pratensis 207. 251. 

Cuculus canorus 26. 173. 251. 279. 
Curruca garrula 252. 

‚yanecula 15. 17. 
leucocyana 18. 

4 orientalis 18. 

5 suecica 18. 

Wolfii 18. 19. 

ee armillata 91. 
Cyanospiza eee e 192 91.90. 

Cyanurus cristatus 132. 

Cyanoecitta eristata 237. 
 Cygnus buceinator 130. 

| „ ler 169, 

Cynanthus eyanurus 91. 
Cypselus apus 246. 

33 

Dendroica aestiva 98. 100. 

coronata 139. | » 

| Chondestes grammaca 101. 103. 101. 245. 



Dendroica discolor 98. 

dominica 98. 

pinus 133. 
Diglossa gloriosa 92. 

Discolor-Lori 57. 

Diſtelzeiſig 133. 
Doeimastes 91. 

Dohle 173. 
Domicella atrieapilla 56. 61. 

coceinea 56. 60. 65. 

fuscata 56. 62. 

garrula 56. 61. 
hypoenochroa 56. 59. 

lori 56. 63. 

5 rubra 56. 63. 

Dompfaff 223. 

Dorngrasmücke 227. 

Droſſeln 252. 290. 
Droſſelſänger 236. 

7 

7 

70 

9 

Eclectus 268. 269. 
grandis 124. 

Linnei 127. 

05 polychlorus 126. 
Edelfink 173. 252. 
Edelpapagei 124. 268. 269. 
Eichelhäher 36. 146. 284. 

Einſiedlervireo 233. 

Eisvogel, weiß und ſchwarz gefleckt 14. 
Elſter 37. 146. 176. 270. 276. 
Emberiza cia 252. 

citrinella 146. 172. 196. 230. 

miliaria 252. 

Mi pecoris 94. 

Empidonax acadicus 97. 104. 

diffieilis 183. 

hammondii 194. 

obscurus 183. 

Traillii 235. 

5 

5 

90 

„ 

3. 

Erdfink 236. 

Eremophila alpestris 39. 

Euethia canora 212. 

Eulen 110. 253. 

Eurystomus 44. 

Fächerpapagei 63. 

Falco albicilla 34. 

Ater 34. 

cenchris 176. 

fulvus 34. 

haliaetus 34. 

leucopsis 34. 

” 

252. 

3. 52 

Falco peregrinus 32. 

rufus 35. 

sperverius 187. 

subbuteo 32. 259. 

23 

187. 

77 

260. 

27% 289. „ U tinnunculus 32. 

Faſan 112. 271. 
Feldfink 130. 133. f 

Feldlerche 12. 39. 47. 58 
Feldſperling 146. 153. 251. 

Felspiper 13. 

Fenſterſchwalbe 264. 

Feuerköpfchen 131. 

Fliegenfänger 226. 

Fliegenſchnäpper 264. 

Fichtenkreuzſchnabel 153. 
Fichtenzeiſig 133. 

Fink 146. 
Finkmeiſe 195. 

Fiſchadler 34. 
Fitis 228. 

Frauenlori 56. 63. 

Fringilla cannabina 223. 230. 252. 

canaria 295. 

230. 

coelebs 146. 173. 230. 23 

5 graminea 42. 

linaria 146. 

Lincolnii 43. 

melodia 42. 

| x montifringilla 252. 

musica 83. 

pinus 40. 

purpurea 41. 

savanna 41. 

socialis 43. 

a spinus 252. 

Gänſegeier 50. 
Gänſert 111. | 

Galeoscoptes carolinensis 234. 
Gallinago 77. 

Gallinula chloropus 206. 
Gallinula galeata 98. 
Gambetta melanoleuca 244. 

Garrulus glandarius 146. 254. 284. 

Gartenfink 130. 

Gartenrothſchwanz 141. 222. 

Gartenſänger 98. 

Gartentrupial 75. 101. 

Gartenvireo 100. 
Garzetta candidissima 98. 

Gebirgslori 56. 269. 

Gebirgsſtelze. 

251. 

252 

chloris 144. 146. 232. 252. 
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Geeinus viridis 87. 

Geier, mexikaniſcher 77. 

Geier, ſchwarzer 77. 

Gelbkehlchen 233. 
Gelbkopftrupial 129. 
Gelbſpecht 132. 

Gimpel 114. 141. 

Girlitz 247. 
Glaucidium passerinum 260. 

Goldadler 187. 
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Goldammer 146. 172. 196. 230. 252. 

Goldbruſtvireo 233. 

Goldhähnchen 19. 229. 252. 

Goldſänger 98. 

Goldſpecht 132. 
Goldſperling 266. 

Goldzeiſig 133. 

Geothlypis trichas 233. 

Grallaria griseonucha 90. 

srallaria ruficapilla 90. 

Grasfink 42. 130. 

Grasmücke 252. 282. 

Grassets 103. 

Grauammer 252. 

Graugirlitz 83. 

Graupieper 129. 
Grauſchwalbe 77. 103. 

17 rothflügelige 

Grauſpecht 20. 87. 

Grauwürger 251. 

Großtrappe 28. 
Grus americanus 130. 

Grünbürzel 213. 

Grünfink 144. 146. 252. 

Grünling 232. 

Grünſpecht 20. 87. 
Guacharo 26. 
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Habicht 33. 260. 
Häher 254. 

Hänfling 223. 230. 252 

Haidelerche 53. 230. 

Halia&tus albicilla 136. 
Harporhynchus rufus 132. 234. 
Haubenlerche 47. 113. 145. 252 

Haubenmeiſe 78. 230. 

Haubenmeiſe, amerikaniſche 76. 132. 
Haubenſpecht 132. 

Haubentyrann 76. 104. 
Hausente 168. 

Hausröthel 108. 195. 

Hausrothſchwanz 142. 2225 d 283. 

Hausſperling 43. 153. 173. 191. 
264. 

218. 230. 
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Haustyrann 131. 

Hauszaunkönig 132. 

Heckenbraunelle 252. 

Heliangelus speneii 91. 

Helminthophaga celata 128. 

Hirundo rustica 14. 

Hohltaube 254. 
Honigvögel 45. 

Hühnereier (Würmer) 83. 

Hühnerracen 157 
Hüttenſänger 101. 130. 

Ilylotemus pileatus 132. 

Ilypsipetes amauritis 44. 

Icteria virens 99. 101. 2 
leteridae 93. 

leterus aeneus 95. 

5 spurius 75. 101. 

Junco eaniceps 246. 

„ hiemalis 133. 

Kalanderlerche 152. 
Kampfwachtel 265. 
Karasu- bato 44. 

Kardinal 75. 78. 

A (rother) 133. 

Karolinenmeiſe 76. 78. 132. 

Karolinenſpecht 132. 
| 

Katzendroſſel 132. 234. 

Kiebitz 108. 115. 272. 
Kiebitzregenpfeifer 243. 
Kiefernkreuzſchnabel 230 

Klappergrasmücke 252. 

Kleiber 145. 

Kleintyrann 235. 
Klippenhuhn 277. 
Königseiderente 166. 
Königstyrann 76. 78. 104. 
Kohlmeiſe 1 i s d 233, 252. 

Kolibri 76. 91. 
„ zubimtehliger 185. 

Kolkrabe 37. 

Kormoran 15. 16. 

Kornweihe 188. 

Krähe 276. 
Krammetsvogel 82. 

Krammetsvogelfang 5. 
Kreuzſchnabel 116. 135. 190. 

Kronfink 133. 

Kronſänger 133. 

Kubafink 212. 
Kuhſtelze 177 

Kuhvogel 42. 

290. 
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Kauf 26. 1783. 1, 279 

Kupferſpecht 187. 

Kuttengeier 50. 

Langſhan-Huhn 294. 
Lanius 22. 

= collurio 23. 36. 131. 

„ ing 36. 251. 

Lanivireo flavifrons 233. 

0 solitarius 233. 

Larus argentatus 167. 

Laubvögel 282. 

Leinzeiſig 146. 

Lerchen 39. 
Lerchenammer 133. 

Lerchenfink 101. 103. 104. 
Lerche (gehörnte) 39. 

„ ckurzzehige) 252. 

Lerchenſtaar 133. 

Lerchenſtärling 94. 

Leucosticte australis 40. 

Lincoln's⸗Fink 43. 
Lincoln's-Sparrow 43. 

Lophophanes bicolor 76. 78. 

Lori (blaubrüſtiger) 56. 60. 65. 

„ (gelbgeſcheckter) 56. 58. 

„ (gelbmänteliger) 56. 61. 

„ (ſchwarzköpfiger) 56. 61. 

„ (weißbürzliger) 56. 62. 

„ Loufſiade⸗ 56, 59. 

Louiſianaſchlüpfer 99. 
Loxia curvirostra 153. 

„ pityopsittacus 190. 230. 

Luscinia philomela 87. 280. 295. 
a vera 87. 280. 295. 

Lusciola luseinia 169. 

196. 

132. 

Madraswachtel 264. 

Mandelkrähe 112. 160. 261. 

Mäuſebuſſard 34. 232. 

Mauerſegler 246. 

Mauerläufer 247. 

Meiſe 19. 

Meiſen 101, 

Mejiro 44. | 
Melanerpes erythrocephalus 76. 78. 101. 103. 

186. 

Melospiza lincolnii 43. 130. 133. 
5 melodici 42. 

Merops apiaster 176. 

Milan (rother) 34. 

„ (ſchwarzer) 175. 

„ (cchwarzbrauner) 34. 

Papſtfink 75. 78. 97. 

zu 

Milvulus forficatus 104. 

Milvus ater 175. 

„ regalis 34. 

Mimus carolinensis 132. 

„ Polyglottus 73. 75. 78. 
Miſteldroſſel 53. 54. 122. 

Miſſourilerche 129. 

Mohrenlerche 152. 

Molothrus pecoris 42. 94. 129. 

Motacilla alba 10. 22. 79. 177. 195. 229. 232. 304. 

lava 22. 1a 

A sulphurea 53. 304. 
Mückenfänger 101. 

Museicapa grisola 226. 264. 

Muscicapa parva 227. 

Muskatfink 79. 

Myiarchus erinitus 76. 104. 

Nachtigall 7. 169. 280. 295. 
Nebelkrähe 22. 37. 146. 176. 264. 
Neocorys Spragnei 129. 
Neuntödter 23. 

Nucifraga caryocatactes 160. 
Numenius arquatus 28. 166. 272. 

Oedicnemus erepitans 166. 

Ofenregulator 286. 

Oriolus galbula 38. 251. 

Orpheus amaurotis 44. 
Orpheusfluchtvogel 44. 
Otis tarda 28. 

Otis tetrax 27. 5 

Otus silvestris 260. 

99. 

Palaeornis rosa 216. 

Papageien 116. 

Parus 19. 

ater 145. 195, 229 

„ Caxolinensis 76, 78.182 

caudatus 145. 146. 230. 

coeruleus 22. 145. 230. 252. 290. 

eristatus 230. 

major 22. 145. 195. 230. 233. 

„ Palustris 252. 

Passer domesticus 153. 

e ee 

Passer montanus 146. 153. 251. 

„ Petronas 3, 

Passerculus savanna 41. 130. 

Pastor roseus 177. 

Perdieula cambayensis 264. 

Perdix einerea 168. 233. 

252 

173. 191. 218. 



Pernes apivorus 34. 
Pfäffchen, blaugraues 210. 

Pflaumenkopfſittich 269. 
Phalacrocorax carbo 15. 16. 

Pharomacrus antisiamus 90. 

Phyllopneuste rufa 220. 
Picea caudata 37. 176. 270. 276. 

Picus canus 20. 

Picus major 19. 21. 
Picus viridis 20. 

Pieper 7. 282. 
Pine Linnet 40. 

Pipilo erythrophthalmus 236. 

Pirol 38. 251. 
Platycercus palliceps 70. 

Plotus anhinga 98. 

Polioptila coerulea 101. 

Polyborus thavus Andubonii 77. 
Pooecetes gramineus 42. 130 

Prairielerche 129. 

Prairieſänger 98. 

Prairievireo 233. 
Pratincola rubicola 251. 

Progne subis 76. 

Protonotaria eitrea 98. 

Psaracolius cyanocephalus 95. 
= mexicanus 95. 

Psittacula 268. 

cyanoptera 213. 

95 pullaria 216. 

Pterostichus niger 263. 

Purple Fineh 41. 

Purpurfink 41. 

Purpurſchwalbe 76. 

Purpurſittich 63. 

Purpurſtärling 101. 129. 

Pyranga aestiva 97. 100. 
Pyrrhula rubicilla 144. 

5 vulgaris 223. 

77 

Querquedula eyanoptera 245. 
Quiscalus Breweri 95. 

55 major 101. 

PpPuerpureus aeneus 101. 129. 

Rabenkrähe 17. 264. 

Rabentaube 44. 

Rachenracke 44. 

Raubwürger 111. 117. 

Rauchfußbuſſard 187. 

Rauchſchwalbe 14. 

Raywinged Burting 42. 

Rebhuhn 168. 233. 

— 1 

n 7 

Regenkukuk 102. 

7 (ſchwarzſchnäbl.) 103. 
Regenpfeifer 272. 

Regulus 19. 252. 

x calendula 131. 

51 cristatus 144. 

75 flavicapillus 229. 

75 satrapa 131. 

Reiher 15. 

kleiner) 98. 

Rhynchoea bengalensis 44. 

Khyacoptilus solitarius 245. 
Ringeltaube 113. 258. 

Rötheldroſſel 103. 235 
Röthelfalk 176. 

Rohrſänger 282. 

Rohrweihe 35. 

Rothbrüſtige Kriechente 245. 

Rothflügel 98. 129. 

Rothhuhn 274. 

Rothkehlchen 17. 53. 109. 195. 227. 282. 
Rothkehlchenpieper 13. 

Rothkopfſpecht 76. 78. 101. 103. 131: 

Rothſchwänzchen 79. 282. 

Rothſpecht 19. 21. 

Roſakakadu 63. 

Roſenbrüſtiger Kernbeißer 235. 

Roſenkopfſittich 216. 

Roſenſtaar 177. 

Rough-winged Swallaw 77. 

Rubingoldhähnchen 131. 

Ruticilla atra 142. 

5 phoenicura 141. 195 247 251. 

4 tithys 195. 283. 

Saatkrähe 22. 146. 

Sängerſchlüpfer 101. 103. 

Sängervireo 233. 

Salicaria cantans 179. 

Sandläufer, gefleckter 245. 
Satrap 131. 

Saumfink 130. 133. 

Savannenfink 130. 

Savannen Sparrow 41. 

Savannen⸗Sperling 41. 

Saxicola Oenanthe 229. 251. 

Sayornis fuscus 131. 
Scharlachfink 41. 

Scharlachlori 56. 63. 

Scheerenſchwanz-Tyrann 104. 

Schlangenadler 34. 

Schlangenhalsvogel. 8. 

Schleiereule 252. 254. 260. 
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Schmätzer 282. Spizella pusilla 1390. 133. 

Schmucklori 56. 58. „ soscialis 43. 130. 
Schnarrlerche 151. Spötterſchlüpfer 78. 
Schnatterente 245. | Sporenpiper 13. 
Schnepfe, indische 44. Spottdroſſel 73. 75. 78. 
Schuhu 260. Sporophila intermedia 210. 

Schwalbenlori 56. Sproſſer 295. | 

Schwätzer 99. 101. 233. Staar 38. 46. 114. 116. 169, Nee 

Schwan 111. 169. 12830283 
Schwanzmeiſe 145. 146. 230. Stärlinge 93. 
Schwarzſpecht 8s. Steatornis caripensis 26. 
Schwertſchnabel-Colibri 91. Steinadler 34. 136. 

Scolecophagus eyanocephalus 95. 128. Steinhuhn 197. 
5 ferrugineus 95. Steinkauz 110.252 

Scolopax rusticula 135. Steinſchmätzer 109. 229. 251. 
Scops carniolica 260. Steinſperling 153. 

Seeadler 136. Steißfuß 117. 

Seeadler, weißſchwänziger 34. Stelgidopteryx serripennis 77. 103. 
See⸗Garneele 272. Stockente 111. 146. 
Seidenrohrſänger 175. 
Serinus hortulanus 247. 

Sialia Wilsoni 101. 

Storch 118. 

Strandläufer 272. 

Strauchfink 130. 
Silbermöve 167. Strichel-Ammerfink 215. 
Singdroſſel 84. 227. 233. 283. Strix aluco L. 35. 

Singſperling 42. „ brachyotus 35. 

Sitta eaesia 22. 145. 

„ Carolinensis 132. 

„ Budo 35. 

„ flammea 252. 260. 

Sittace ararauna 270. ee 

„ Chloroptera 266. ; Stummellerche 151. 
„ hyaeinthina 266. Sturnella ludoviciana 94. 

5 Macao 57. | ® magna 133. 

a maracana 266. 267. 208. Sturnus vulgaris 38. 46. 114. 116. 169. 172. 

Siurus aurocapillus 236. e 

Sommateria speetabilis 166. Sula bassana 158. 166. 

Sommertangara 97. 100. Sulagans 158. 166. 

Song Sparrow 42. Sumpfmeiſe 252. 

Sonnenvogel 45. Sumpf-Ohreule 35. 

Spanierhuhn 295. „ giohrſänger 18. 
Spechte 87. 116. „ Staar bblauſchwarz) 95. 
Specht, gelbbäuchiger 186. „ Vireo 100. 

„ rothköpfiger 186. Sylvia arundinacea 228. 

„ ſchwarzbrüſtiger 186. a „ Linerea 227. 252. 

Spechtmeiſe 22. 145. „  phoenicurus 227. 

5 (amerikaniſche) 132. „ rubecula 17, 53, 1952 

Sphyrapicus thyroideus 186. „ tithys 79. 227. 264. 

5 varius 186. „ . t1ochilus®223» 

Sperber 32. 146. 284. 305. Syrnium aluco 252. 253. 

Sperling 22. 

Sperlingseule 260. Tanagra lutea 45. 
Sperlingsfalke 134. 187. Tannenhänfling 40. 
Spiegellerche 151. Tannenhäher, Nußhäher 160. 
Spitzlerche 7. 9. 113. Tannenmeiſe 145. 195. 229. 252. 
Spizella pallida 130. Tannenſänger 133. 



Tattler 244. 
„ (einſamer) 245. 

Taube 107. 
Taubenfalke 134. 

Taubenhabicht 146. 

Teichhuhn 206. 
Teichrohrſänger 18. 

Teichſänger 228. 
Tetrao obseurus 189. 
Thryothorus Bewickii 78. 101, 103. 

M ludovieianus 99. 

Thurmfalke 32. 232. 259. 
Tichodroma muraria 247. 

Tillandſienſänger 98. 
Tinnuneulus sparverius 134. 

Teroniden 44. 
Trichoglossus chlorolepidotus 35. 58. 

5 discolor 56. 57. 

05 ornatus 56. 58. 83. 

5 Swainsopii 56. 

Triel 166. 
Tringoides macularius 245. 
Trochilus colubris 76. 185. 

Troglodytes a@don 132. 
0 parvulus 29. 195. 228. 

Troil⸗Lumme 166. 
Truthahngeier 77. 188. 

Tſchukar 203. 277. 

Türkiſche Ente 168. 
Tundrablaukelchen 18. 
Turdus 252. 

Mr fuscescens 235. 

5 merula 144. 168. 223. 

i ratorius 132. 
1 musicus 84. 227. 233. 283. 

5 mustelinus 103. 235. 

= viscivorus 53. 54. 122. 

„ Pilaris 82. 

Turkly Buzzard 77. 

Turteltaube, japanische 44. 

Tyrann 183. 

Tyrann, nordiſcher 182. 
Tyrannus carolinensis 76. 78. 101. 

I IN (0 0) tv 

Uferſchilfſänger 18. 
Uguiffu 46. 179. 
Uhu 35. 

Unzertrennliche 216. 

Upupa epops 263. 264. 291. 

Uria troile 166. 

Urubu 77. 

Vanellus eristatu- 

| Viehſtaar, amert 

Vireo Bellii 
Vireo flavi“ 

57 DER n / 

| 55 

Vireos, 33. 
| 5 cena 233. 
Vogelhabicht 15... 

Vogelſchutz 82. 138. 
Vultur einereus 50. \ 

„ fulvus 50. 

Wachholderdroſſel 82. 

Wachtel 251. 
Wachtelkönig 107. 207. 251. 
Walddroſſel 103. 235. 
Waldhuhn (ſchwarzes) 189. 
Waldkauz 35. 110. 252. 253. 

Waldohreule 35. 260. 

Waldrothſchwanz 247. 

Waldſchnepſe 117. 135. 
Waldtyrann 97. 104. 235. 

Waldvireo 97. 233. 
Wanderdroſſel 132. 

Wanderfalke 32. 187. 

Waſſerhühnchen 98. 

Waſſerhuhn 114. 
Waſſerpieper 10. 252. 

Waſſerſpitzlerche 10. 

Waſſertruthuhn 98. 

Water-turkey 98. 
Weidenlaubvogel 220. 

Weihe 259. 

Weißkopfſperling 246. 

Wendehals 118. 
Wespenbuſſard 34. 

Whippoorwill 236. 

Wiedehopf 263. 264. 291. 

Wieſenpieper 11. 54. 228. 233. 

Wieſenſchmätzer 251. 

Wieſenſpitzlerche 11. 

Wieſenſtaar 133. 

Wildgans 167. 

Winterfink 133. 
Wintergoldhähnchen 144. 

Würger 22. 231. 251. 283. 

„ (rothköpfiger 112. 

15 (ſchwarzſtirniger) 36. 

Xanthocephalus icterocephalus 129. 

„ kothrüger 50, 112. 114.117; 196. 



„ Zuckervögel 45. 

1 Rx g W 

| * Fa 20. 1 m. 114. e 22 | 
4. Zebraſpecht 13% 23 weifarbammer 133. 05 
, Feiſig dd | 1 5 Zwergfliegenfänger 227. 

Zenaedura earolinensis 188. 79 Zwergkauz 110. 
Ziegenmelker, virginiſcher 194. \ Zwergohreule 109. 260. 
Zippammer 252. F Zwergpapagei 268. 
Zirpfink 0. . Zwergtrappe 27. 51. 52. 

Zonotrichia albicollis 33. | Zwergtyrann 97. 104. 
Zonotrichia leucophrys 133. 246. Zwergvireo 233. e de * ne, I 
Zosterops japonica 44. Y | | lenz 10 | 41 Du | 
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